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   Letzte Nacht ist meine ganze Welt zusammengebrochen. Und jetzt habe ich Panik.


  Der eine oder andere kennt das vielleicht: Man lebt sein Leben, ganz normal, und dann passiert plötzlich etwas, das einen total erschüttert. Man sieht oder hört etwas und auf einmal zerplatzt alles, was man ist, alles, was man tut, in tausend scharfkantige Splitter bitterer Erkenntnis.


   Mir ist es letzte Nacht so ergangen.


   Ich war in London. Mit Freunden, wie gewöhnlich. Wir waren ausgegangen, wie sonst auch.


   »Nein, nein, biegen Sie hier ab!« Boz beugte sich vor und pikste den Taxifahrer in die Schulter. »Hier!«


   Der Fahrer, dessen breites Kreuz sein Sweatshirt und die karierte Weste zu sprengen drohte, drehte sich um und bedachte Boz mit einem Blick, der einen normalen Menschen dazu gebracht hätte, sich zurückzulehnen und still zu sein. Aber Boz ist kein normaler Mensch: Er sieht besser aus als die meisten anderen Leute und ist frecher, lustiger und bei Gott auch dämlicher als die meisten anderen. Wir kamen gerade von einem Tanzclub, in dem es plötzlich zu einer Messerstecherei gekommen war. Diese beiden irren Tussen hatten sich gegenseitig die Haare ausgerissen und gekeift wie Fischweiber und dann hatte eine von ihnen ein Messer gezogen. Meine Truppe wollte bleiben und zusehen - die stehen auf so was -, aber ich hatte schon genug Kämpfe in meinem Leben gesehen. Also hatte ich die anderen mitgezogen, wir waren in die Nacht hinausgestolpert und hatten das Glück, ein Taxi zu erwischen, bevor die Kälte uns zu sehr ausnüchtern konnte.


   »Hier! Genau in der Mitte des Blocks, guter Mann!«, sagte Boz und handelte sich damit einen so mörderischen Blick ein, dass ich wieder einmal heilfroh war, dass das gute alte England so strenge Waffengesetze hatte.


   »Guter Mann?« Cicely kicherte neben mir. Wir hatten uns zu sechst auf die Sitze des großen schwarzen Taxis gequetscht. Wir hätten noch mehr Leute mitnehmen können, aber die Erfahrung hatte uns gelehrt, dass nicht mehr als sechs dürre Unsterbliche in ein Londoner Taxi passten, und das auch nur, solange keiner kotzte.


   »Ja, James«, rief Cicely frech. »Halten Sie hier,«


   Der Fahrer rammte den Fuß auf die Bremse und wir schossen alle nach vorn. Boz und Katy knallten mit dem Kopf gegen die Trennscheibe. Stratton, Innocencio und ich flogen von unserem Sitz und landeten in einem wirren, kichernden Haufen auf dem dreckigen Boden des Taxis.


   »He!«, beschwerte sich Boz und rieb sich die Stirn.


   Innocencio fand mich unter dem Gewirr von Armen und Beinen. »Alles in Ordnung, Nas?«


   Ich nickte, immer noch lachend.


   »Raus aus meinem Wagen!«, bellte der Taxifahrer. Er hievte sich vom Fahrersitz, ging um den Wagen herum und riss unsere Tür auf. Ich lehnte mit dem Rücken an der Tür, fiel natürlich sofort hinaus und schlug mit dem Kopf auf den Bordstein.


   »Au! Au!« Der Bordstein war nass, es hatte geregnet. Der Schmerz, die Kälte und die Nässe drangen allerdings kaum in mein Bewusstsein. Von dem Messerkampf mal abgesehen hatten wir an diesem Abend schon so ausgiebig gefeiert, dass ich das Gefühl hatte, in einem warmen Kokon verschwommenen Wohlbefindens zu stecken.


   »Raus!«, verlangte der Fahrer noch einmal, packte meine Schulter und zerrte mich aus dem Weg. Er ließ mich auf den Bürgersteig fallen und griff nach Incy.


   Ich runzelte die Stirn, rieb mir die Schultern und setzte mich auf. Wir waren noch einen Block vom Dungeon entfernt, der nächsten schäbigen Bar, in der wir häufig abhingen. Der Weg dorthin war dunkel und verlassen und leere Grundstücke wechselten sich mit ausgebrannten Crack-Häusern ab, was die Straße aussehen ließ, als hätte sie Zahnlücken. »Schon gut, Hände weg!«, sagte Innocencio und landete neben mir auf dem Bürgersteig. Seine Miene war eisig und er sah wacher aus, als ich gedacht hätte.


   »Blödes Pack!«, schimpfte der Fahrer. »Solche wie euch will ich nicht in meinem Taxi haben! Reiche Gören, die sich einbilden, was Besseres zu sein!« Er beugte sich ins Taxi und packte Katy am Kragen, während Boz schon freiwillig ausstieg. »Oh - ich muss mich übergeben«, murmelte Katy, die noch halb im Taxi steckte. Boz sprang gerade rechtzeitig aus dem Weg und schon verabschiedete sich Katys Magen von einer Abendration Jameson Whisky - direkt auf die Schuhe des Taxifahrers.


   »Verfluchter Dreck!«, brüllte der Fahrer und schüttelte angewidert seine Füße.


   Boz und ich kicherten - wir konnten nicht anders. Das hatte der fiese Typ mehr als verdient.


   Der Fahrer packte Katys Arme und wollte sie auf den Bürgersteig ziehen, doch da murmelte Incy plötzlich etwas und ließ seine Hand aufschnappen.


   Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um Häh? zu denken, dann taumelte der Fahrer auch schon, als wäre er von einer Axt getroffen worden. Katy sackte unter seinen Händen weg und er kippte hintenüber, die Wirbelsäule grotesk verbogen. Schwer krachte er auf den Boden, das Gesicht kreideweiß, die Augen weit aufgerissen.


   Mich überkam eine Welle der Übelkeit und Müdigkeit - vielleicht hatte ich doch mehr getrunken, als ich dachte. »Incy, was hast du gemacht?«, fragte ich verständnislos, als ich mich aufrappelte. »Hast du Magie bei ihm angewendet?« Ich lachte kurz auf - die Vorstellung war zu lächerlich. Ich lehnte mich an einen Laternenpfahl und hob mein Gesicht in den kühlen Nebel. Ein paarmal tief durchatmen, dann würde es mir besser gehen.


   Katy blinzelte weggetreten und Boz kicherte.


   Innocencio stand vom Boden auf und starrte missmutig auf seine neuen D&G-Stiefel, die vom Regen ganz fleckig waren. Stratton und Cicely stiegen auf der anderen Seite aus und kamen um das Taxi herum zu uns. Sie sahen hinunter auf den Fahrer, der wie erstarrt auf dem nassen Gehweg lag, und schüttelten den Kopf.


   »Sehr gut«, sagte Stratton zu Incy. »Sehr beeindruckend, du großer Zauberer. Und jetzt kannst du das arme Schwein wieder aufstehen lassen.«


   Wir sahen einander an und dann wieder den Taxifahrer. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal Magie auf diese Weise angewendet gesehen hatte. Klar, um einen anständigen Tisch im Restaurant zu kriegen oder die letzte U-Bahn zu erwischen ...


   »Das denke ich nicht, Strat«, sagte Innocencio mit immer noch finsterer Miene. »Ich finde, dass er kein sehr netter Mensch ist.«


   Stratton und ich tauschten einen Blick. Ich tippte Innocencio auf die Schulter. Wir waren nun schon fast ein Jahrhundert ein eingespieltes Team und kannten einander wirklich gut, aber diese eisige Wut hatte ich bei ihm noch nicht sehr oft zu sehen bekommen. »Dann lass ihn halt da liegen. In ein paar Minuten kann er wieder aufstehen, oder? Lass uns gehen - ich hab Durst. Und ich schätze, Katy kann jetzt auch wieder was vertragen.«


   Katy verzog das Gesicht.


   »Ja, lasst uns gehen«, sagte Cicely. »Heute Abend spielt eine Band und ich will tanzen.«


   »Wenn der Typ wieder zu sich kommt, sind wir längst weg.« Ich zupfte an Incys Ärmel.


   »Warte noch«, sagte Incy.


   »Lass ihn«, drängte ich. Ich kam mir ein bisschen gemein vor, den Fahrer bei dem kalten Nieselwetter einfach liegen zu lassen, aber er würde okay sein, sobald die Verwünschung nachließ.


   Zu meinem Erstaunen schüttelte Innocencio meine Hand ab. Vor meinen Augen ließ er über dem Fahrer beide Hände aufschnappen. Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht hören, was er sagte.


   Mit einem lauten, grässlichen Knacken bäumte sich der Taxifahrer plötzlich auf. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der ihm jedoch im Hals stecken blieb.


   Wieder überkam mich eine Welle der Übelkeit und mir wurde schwarz vor Augen. Ich blinzelte ein paarmal und griff nach Cicelys Arm. Sie kicherte, als ich so herumwankte, und dachte wahrscheinlich, dass es am Alkohol lag. Ein paar Augenblicke später konnte ich wieder scharf sehen, richtete mich auf und starrte Incy und den Taxifahrer an. »Was war das? Was hast du gemacht?«


   »Oh, Incy«, sagte Stratton und schüttelte den Kopf. »Bisschen übertrieben, findest du nicht? Aber jetzt lasst uns endlich gehen.« Er machte sich auf den Weg Richtung Dungeon und knöpfte im Gehen seinen warmen Mantel zu.


   »Incy, was hast du gemacht?«, wiederholte ich.


   Incy zuckte mit den Schultern. »Der Stinker hat es nicht anders verdient.«


   Katy, die immer noch ein bisschen grün im Gesicht war, starrte erst den Taxifahrer und dann Innocencio verständnislos an. Sie hustete, schüttelte den Kopf und lief hinter Stratton her. Ich ließ Cicely los, die sich mit einem Schulterzucken bei Boz einhakte. Sie folgten den anderen und kurz darauf verklangen ihre Schritte in der Dunkelheit.


   »Incy«, sagte ich, geschockt, dass die anderen einfach weggegangen waren. »Incy - hast du - ihm das Kreuz gebrochen - mit Magie? Wo hast du so was gelernt? Nein - das Hast du nicht getan. Oder doch?«


   Incy sah mich an, ein halb amüsiertes Lächeln in seinem dunklen, gut aussehenden Gesicht. Im Licht der Straßenlaternen funkelten winzige Regentropfen in seinen schwarzen Locken wie kleine Diamanten.


   »Nas, du hast doch gesehen, wie er war«, erwiderte er.


   Ich schaute erst ihn an und dann den Fahrer, der immer noch bewegungslos dalag, das Gesicht zu einer Maske aus Schmerz und Entsetzen verzerrt. »Du hast ihm die Wirbelsäule gebrochen?«, fragte ich noch einmal und war plötzlich ziemlich nüchtern und grauenvoll wach. Meine Gedanken kreisten um diesen Verdacht herum, als wäre er ein glühender Funke, dem man auf jeden Fall ausweichen musste. »Du hast ihm mit Magie - großer Gott. Also gut, nun bring ihn wieder in Ordnung«, sagte ich. »Ich brauche zwar einen Drink, aber ich warte solange.« Ich selbst konnte dem Fahrer nicht helfen. Ich hatte keine Ahnung, wo Incy diesen Zauber gelernt hatte, und kannte natürlich auch keinen Gegenzauber oder was auch immer dazu nötig war. Meistens vermied ich Magie sowieso, die Magie, mit der Unsterbliche geboren werden, die ganz natürlich für uns ist. Ich fand den Aufwand einfach zu groß, und wenn ich zauberte, wurde mir davon jedes Mal schlecht. Bei einem meiner letzten Versuche ist jemand fast gegen eine Tür gelaufen und ein anderer hat sich beinahe selbst mit Kaffee überschüttet. Doch das war schon eine Ewigkeit her und nicht mit dem zu vergleichen, was hier abging.


   Innocencio ignorierte mich und sah hinunter auf den Taxifahrer. »Na, Alter«, sagte er halblaut. Die Augen des Fahrers, halb verrückt vor Angst und Schmerz, richteten sich nur mit Mühe auf ihn.


   »Das passiert, wenn man respektlos zu meinen Freunden ist. Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt.«


   Der Fahrer konnte nicht einmal grunzen und ich begriff, dass er unter einem Nul-Vox-Bann stand. Ein echter Nul-Vox-Bann - den hatte ich in den letzten hundert Jahren höchstens ein oder zwei Mal gesehen. Wenn überhaupt ... »Los, mach es rückgängig«, verlangte ich ungeduldig. Ich hatte Incy noch nie etwas in dieser Art tun sehen. »Du hast ihm eine Lektion erteilt. Die anderen warten auf uns. Nun bring ihn wieder in Ordnung, damit wir gehen können.« Incy zuckte mit den Schultern, nahm meine Hand und drückte sie so fest, dass es wehtat. »Das geht nicht, mein Schatz«, sagte er und hob meine Hand für einen Kuss an seine Lippen. Dann zog er mich in Richtung Dungeon. Ich sah mich über die Schulter zu dem Taxifahrer um.


   »Du kannst das nicht rückgängig machen? Du hast ihm echt das Rückgrat gebrochen?« Ich starrte Incy an, der seit den letzten hundert Jahren mein bester Freund war. Er grinste auf mich herab, das wunderschöne Engelsgesicht vom Licht einer Straßenlaterne wie von einem Heiligenschein umrahmt. »Das hätte sich der Typ vorher überlegen sollen«, sagte er. Mir blieb der Mund offen stehen. »Und was kommt als Nächstes? Steckst du Stratton in einen Häcksler?« Der Nieselregen fiel mir ins Gesicht und meine Stimme wurde schriller.


   Incy lachte, küsste mich aufs Haar und schob mich vorwärts. Und in diesem Augenblick sah ich etwas anderes in seinen Augen als mitleidlose Gleichgültigkeit, mehr als nur ein vorübergehendes Rachegelüst. Incy hatte es genossen, dem Mann das Kreuz zu brechen, er hatte es genossen, seine Angst und seinen Schmerz zu beobachten. Er hatte es aufregend gefunden.


   In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Sollte ich den Notruf wählen? War es schon zu spät für den Fahrer? Würde er sterben, starb er vielleicht gerade? Ich wandte mich von Incy ab und schaute zurück, aber schon Sekunden später spürte ich das Wummern der Bässe unter meinen Füßen. Der Dungeon schien eine andere Welt zu sein, eine andere Realität, die mich anzog, mit ihrem Lärm einlullte und mich den grausigen Schock des gelähmten Taxifahrers, der draußen im Regen lag, vergessen ließ. Oh, wie gern wollte ich den Verlockungen dieser anderen Realität nachgeben.


   »Incy - aber - du musst -«


   Incy warf mir einen belustigten Blick zu und einen Moment später gingen wir bereits eine steile, vom Regen glitschige Treppe hinunter. Incy hob die Faust und hämmerte gegen die rot gestrichene Tür. Meine Unentschlossenheit brachte mich fast um. Ich kam mir plötzlich vor, als wären wir die Stufen zur Hölle hinabgestiegen und warteten jetzt auf Einlass. In der Tür öffnete sich ein schmaler Sehschlitz und Guvnor, der Türsteher, nickte uns zu. Die Tür schwang auf und eine gigantische Welle Musik schwappte uns entgegen und riss uns mit sich in die Dunkelheit, die nur von den glühenden Spitzen unzähliger Zigaretten erhellt wurde, in der Hunderte Stimmen gegen den ohrenbetäubenden Krach der Band anschrien und sich der Geruch des Alkohols süß in jeden meiner Atemzüge drängte.


   Der Taxifahrer draußen - es kam mir vor, als wäre dies meine letzte Chance. Meine letzte Chance, etwas zu unternehmen, so zu tun, als würde es mich interessieren, als wäre ich ein normaler Mensch.


   »Nasty!« Ich fand mich in einer leicht schwankenden Umarmung wieder. »Ich steh total auf deine Haare!«, schrie mir meine Freundin Mal ins Ohr, so laut sie konnte. »Komm tanzen! Der DJ ist total super!« Sie legte den Arm um meine Schultern und zog mich in den dunklen Raum mit der niedrigen Decke.


   Ich zögerte nur eine Sekunde.


   Dann ließ ich die Außenwelt hinter mir zurück, einfach so, und tauchte ein in den Lärm und den Rauch. Ich war immer noch entsetzt, und da ich meistens eher gut drauf bin, war das wirklich außergewöhnlich. Ich hatte mich von Incy abgesetzt, weil ich nicht wusste, was ich von der Sache halten sollte. Er hatte gerade etwas getan, das vermutlich das Schlimmste war, was ich ihn jemals hatte tun sehen. Schlimmer als diese Sache mit dem Pferd des Bürgermeisters, damals in den Vierzigerjahren. Schlimmer als die Geschichte mit dem armen Mädchen, das ihn in den 1970er-Jahren tatsächlich hatte heiraten wollen. Das war eine echte Katastrophe gewesen. Irgendwie hatte ich es trotzdem geschafft, mir diese Situationen zu erklären, ihnen einen gewissen Sinn zu geben. Doch diesmal fiel mir das wirklich schwer.


   Mit einem Grinsen machte sich Incy auf in die Menge, in der bereits erste Anflüge von Interesse aufflammten - bei beiden Geschlechtern. Incy war unwiderstehlich, ein wahrer Magnet, und die meisten Leute, Menschen und Unsterbliche gleichermaßen, waren gefesselt von seinem Charme, der, wie mir plötzlich bewusst geworden war, eine viel dunklere Seite verbarg, als ich bisher gedacht hatte.


   Zwanzig Minuten später lag ich auf einer klebrigen Couch, schwer beschäftigt mit Mals Freund Jase, der fröhlich, betrunken und zum Anbeißen süß war. Ich wollte in ihm versinken, jemand anders sein, die Person, die Jase von außen sah. Er war nicht unsterblich und wusste auch nicht, dass ich es war, aber er war eine willkommene Ablenkung, auf die ich mich mit nervöser Hast warf. Rund um uns herum redeten, rauchten und tranken die Leute, während ich meine Hände unter seinem Hemd hatte und er seine Beine um mich schlang. Seine Finger gruben sich in meine kurzen schwarzen Haare und es traf mich wie ein Schlag, als ich plötzlich eine warme Brise im Nacken spürte.


   Ich fuhr zurück, griff hektisch nach meinem Tuch und schlang es eilig wieder um den Hals, als ich Incy sagen hörte: »Nas? Was ist das da auf deinem Nacken?«


   Ich blickte über die Schulter zu Incy, der mit einem Drink in einer Hand und einer langen Zigarette in der anderen am Ende der Couch stand. Seine Augen sahen in der Dunkelheit wie zwei große schwarze Löcher aus. Mein Herz schlug wie verrückt. Jetzt bloß nicht überreagieren. »Nichts.« Ich zuckte mit den Schultern und ließ mich wieder auf Jase fallen, der begierig nach mir griff.


   »Nas?« Incys Stimme war ruhig, aber entschlossen. »Weißt du eigentlich, dass ich deinen Nacken bisher noch nie zu sehen gekriegt habe?«


   Ich zwang mich, kurz aufzulachen, und schaute zu ihm auf, obwohl Jase gerade versuchte, mich wieder zu küssen. »Sei nicht blöd, klar hast du. Und jetzt verzieh dich. Ich habe zu tun.«


   »Ist es ein Tattoo?«


   Ich zog das Tuch enger um meinen Hals. »Ist es. Da steht: Wenn du das hier lesen kannst, bist du verdammt noch mal zu nah dran. Und jetzt zisch ab!«


   Incy lachte zu meiner Erleichterung und ging. Kurze Zeit später sah ich, wie sich ein hübsches schlankes Mädchen in Satin wie eine Schlange um ihn ringelte.


   Ich ließ nicht zu, dass sich der Taxifahrer in meine Gedanken drängte. Jedes Mal, wenn sein Anblick in meinem Kopf auftauchte, kniff ich die Augen zu und nahm noch einen Drink. Doch im nächsten Moment war alles wieder da: sein Gesicht und der Schmerz, der sich darin eingegraben hatte. Er würde nie wieder gehen, nie wieder fahren, weil Innocencio ihm das Rückgrat gebrochen und ihn im Regen auf einer Londoner Straße liegen lassen hatte, schlimmer als tot. Und ich hatte nichts getan, nichts. Ich war einfach weggegangen.


  


   ***


  


   Unsterblich zu sein hat den Vorteil, dass man sich nicht zu Tode trinken kann wie manche von diesen Jungs aus den Studentenverbindungen.


   Der Nachteil der Unsterblichkeit ist allerdings, dass man sich nicht zu Tode trinken kann, was bedeutet, dass man unweigerlich am nächsten - oder über, nächsten - Morgen aufwacht und alles fühlt, was einem ein gnädiger Tod erspart hätte.


   Es war hell draußen, als es mir endlich gelang, meine Augen für mehr als ein paar Sekunden aufzuquälen. Wie benebelt sah ich mich im Zimmer um und entdeckte ein Fenster.


   Das Licht, das hereinfiel, war blass mit einem Hauch rosa, was Sonnenauf- oder -untergang bedeutete. Das eine oder das andere. Oder das Nachbarhaus stand in Flammen.


   War auch möglich.


   Weil ich aus Erfahrung wusste, dass es schlimm sein würde, nahm ich mir Zeit und bewegte langsam einen Körperteil nach dem anderen. Der letzte war mein Kopf, den ich vorsichtig ein paar Zentimeter von der Matratze hob. Die verwaschenen gelben Rosen auf der Matratze gewannen vor meinen Augen allmählich an Schärfe. Matratze, kein Laken.


   Ein Fenster, Licht. Dunkel gestrichenes Mauerwerk wie in einer Fabrik oder so.


   Ich drehte leicht den Kopf und entdeckte noch einen schlafenden Körper, einen Typ mit grünen Irokesenstacheln auf dem Kopf, einer dicken Silberkette um den Hals und einem Drachentattoo, das fast den ganzen Rücken einnahm. Äh, Jeff? Jason? Jack? Es war etwas mit J gewesen, da war ich ziemlich sicher.


   Etliche Minuten später schaffte ich es, mich zumindest halbwegs aufzusetzen, und musste mich sofort übergeben, weil mein Körper offenbar entschieden hatte, die Gifte, die ich mir in der vergangenen Nacht einverleibt hatte, wieder loszuwerden.


   Ich schaffte es nicht bis zum Klo. Sorry, Jeff.


   Ich fühlte mich ausgehöhlt und zittrig und wünschte nur, dass Unsterblichkeit nicht so verdammt lange dauerte. Ein Blick nach unten zeigte mir, dass ich noch all meine Klamotten anhatte, was bedeutete, dass entweder der J-Mann oder ich oder wir beide zu hinüber gewesen waren, um gestern Nacht ... unsere Bekanntschaft zu vertiefen. Auch gut. Gewohnheitsmäßig tastete ich nach meinem Halstuch und stellte fest, dass es noch eng um meinen Hals gebunden war.


   Ich entspannte mich ein wenig, aber dann musste ich wieder daran denken, wie Incy über mir gestanden und mich nach dem Mal auf meinem Nacken gefragt hatte. Ich konnte nicht fassen, dass das in derselben Nacht passiert war wie die Sache mit dem Taxifahrer. Ich schluckte, verzog das Gesicht und entschied, später darüber nachzudenken.


   Meine Lederjacke und eine meiner tollen grünen Kroko-Stiefeletten waren nicht aufzufinden und so nahm ich nur eine Stiefelette mit und schlich hinaus - was unnötig war, weil Jay vermutlich nicht einmal bei einem Erdbeben aufgewacht wäre. Ich war ziemlich sicher, dass er noch lebte, denn seine Brust schien rauf und runter zu gehen. Vage erinnerte ich mich daran, dass ich immer zwei Drinks gehabt hatte, wenn er einen hatte.


   Auf dem Weg nach draußen musste ich über weitere schlafende Leute hinwegsteigen. Das Gebäude war groß und erinnerte an ein Lagerhaus, vermutlich lag es irgendwo am Stadtrand. Meine Schulter und mein Hintern fühlten sich blau an und mir tat alles weh, als ich die Steintreppe hinunterwankte. Draußen war es eiskalt und der Wind wirbelte in der menschenleeren Straße Abfall hoch. Wenigstens regnet es nicht, dachte ich, und dann stürmte gegen meinen Willen alles wieder auf mich ein, alles, was wir getan hatten: die Messerstecherei, wie ich auf den Bürgersteig gefallen war, Incy, der dem Taxifahrer das Kreuz gebrochen hatte, wie ich im Club vor aller Augen beinahe mein Halstuch verloren hätte.


   Mein Magen rebellierte wieder und ich blieb kurz stehen und atmete tief die kalte Luft ein, während ich die Einzelheiten durchging und mich erneut die Verzweiflung überfiel.


   Wo hatte Innocencio diese Art von Magie gelernt? Soweit ich wusste, hatte er sich nie damit befasst und in dem Jahrhundert, in dem wir zusammen herumgehangen hatten, hatte er nie viel gezaubert, jedenfalls nichts so Großes oder DunkIes. Niemand in unserem Umfeld beschäftigte sich mit Magie. Ich lehnte mich gegen die mit Graffiti übersäte Lagerhausmauer und schob den nackten Fuß in meine eine Stiefelette.


   Die kalte Luft drang mir in die Nase und brachte sie zum Laufen und plötzlich war der Morgen grauenvoll hell, grauenvoll klar. Incy hatte letzte Nacht aus heiterem Himmel mit Magie etwas Schreckliches angerichtet. Und ich hatte etwas ebenso Schreckliches getan, allerdings ohne Magie. Ich hatte zugesehen, wie Incy dem Mann die Wirbelsäule gebrochen hatte, und war dann einfach ... weggegangen. Ich war weggegangen und hatte in einem Club getanzt. Was stimmte nicht mit mir? Wie hatte ich so was tun können? Ob ihn letzte Nacht jemand gefunden hatte? Bestimmt, oder? Auch wenn in der Gegend wenig Betrieb war. Auch wenn es sehr spät gewesen war. Und geregnet hatte. Es musste ihn doch jemand entdeckt und dafür gesorgt haben, dass er ins Krankenhaus kam! Oder?


   Und zu allem Überfluss hatte Incy auch noch das Mal auf meinem Nacken gesehen. Und erinnerte sich womöglich noch daran. Welche Ironie. Da war ich die letzten vierhundertneunundvierzig Jahre davon besessen gewesen, meinen Nacken unter allen Umständen bedeckt zu halten, und in dieser einen Nacht waren all meine Bemühungen zum Teufel gegangen. Wusste Incy um die Bedeutung dessen, was er da gesehen hatte? Wie sollte er? Das wusste niemand. Niemand, der noch am Leben war. Wieso drehte ich jetzt also durch? All diese grässlichen, hektischen Gedanken bringen mich wieder zurück zum Anfang:


   Letzte Nacht ist meine ganze Welt zusammengebrochen. Und jetzt habe ich Panik.
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   Nach allem, was ich bereits erlebt hatte, hätte die Geschichte gestern eigentlich ein Spaziergang sein müssen.


   Ich war schon in die Mähne eines Pferdes verkrallt in die Nacht galoppiert, mit nichts als den Klamotten, die ich am Leib trug, während hinter mir eine Stadt niederbrannte. Ich hatte gesehen, wie sich Leichen mit den schwärenden Wunden der Beulenpest wie Baumstämme auf der Straße stapelten, weil nicht mehr genügend Leute am Leben waren, um sie zu begraben. Ich war am 14. Juli 1789 in Paris gewesen. Den Anblick eines menschlichen Kopfes auf einer Pike vergisst man nie wieder.


   Doch jetzt waren wir nicht im Krieg. Wir lebten ein ganz normales Leben - zumindest so normal, wie es einem Unsterblichen möglich ist. Ich meine, ein bisschen verrückt ist es ja immer. Wenn man lange genug lebt und genug Kriege, Invasionen und Überfälle von Wikingern mitgemacht hat, verteidigt man sich halt, manchmal auch ein bisschen extrem. Wenn ein Typ mit einem Schwert auf einen zustürmt und man zufällig einen Dolch hinten im Rockbund stecken hat, tja ...


   Es spielte keine Rolle, dass der Angreifer einen vermutlich nicht töten würde - wie oft schlägt einem schon jemand den Kopf ab? - aber es fühlte sich doch jedes Mal an wie eine tödliche Bedrohung und man reagiert entsprechend. Aber letzte Nacht war eine ganz normale Nacht gewesen. Kein Krieg, keine Berserker, kein Leben oder Tod. Nur ein zickiger Taxifahrer.


   Wo hatte Incy diesen Zauber gelernt? Ja, wir sind unsterblich und Magie fließt durch unsere Adern, aber trotzdem müssen wir erst lernen, wie man sie benutzt. Im Laufe der Zeit habe ich viele Leute getroffen, die nichts anderes getan haben, als Magie zu studieren, Verwünschungen zu lernen und sich alles anzueignen, was sie brauchten, um diese Kraft zu nutzen. Doch ich hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass ich das nicht wollte. Ich hatte den Tod und die Zerstörung gesehen, die Magie verursachen konnte, ich hatte gesehen, wie weit Menschen gingen, die Magie anwendeten, und ich wollte damit nichts zu tun haben. Ich wollte so tun, als existierte sie nicht. Und ich hatte mir ein paar gleichgesinnte Aefrelyffen (ein altes Wort für Unsterbliche) gesucht, mit denen ich meine Zeit verbrachte.


   Okay, ich benutze auch Magie, um ein Taxi zu kriegen, wenn es regnet und keins zu finden ist. Um den Menschen vor mir zu überzeugen, dass er das letzte Schoko-Croissant nicht will. Solche Dinge eben. Aber jemandem das Kreuz brechen, nur zum Spaß?


   Ich hatte gesehen, wie Incy Leute benutzte, Jungen und Mädchen das Herz gebrochen und gestohlen hatte, und wusste, wie skrupellos er sein konnte, aber das war ein Teil seines Charmes. Er war rücksichtslos und liebenswert und egoistisch - aber nicht mir gegenüber. Bei mir war er freundlich und großzügig und lustig, einfach ein guter Kumpel, der bereit war, überall hinzugehen und alles mitzumachen. Er war derjenige, der mich ohne jede Vorwarnung nach Marokko schleppte. Der, den ich anrief, wenn ich in der Klemme steckte. Wenn irgendein Typ mein Nein nicht als Antwort gelten ließ, war Incy sofort da und fletschte die Zähne. Wenn eine andere Frau eine boshafte Bemerkung machte, vernichtete Incy sie mit seiner Schlagfertigkeit vor versammelter Mannschaft. Er half mir, meine Klamotten auszusuchen, brachte mir von überall her die tollsten Sachen mit, kritisierte mich nie und ließ mich nie schlecht dastehen.


   Und ich tat für ihn dasselbe - einmal hatte ich einer Frau eine Flasche auf dem Kopf zerschlagen, weil sie mit einer langen Nagelfeile auf ihn losgegangen war. Ich hatte Türsteher bestochen, Bobbys und Gendarmen angelogen, und der jeweiligen Situation entsprechend seine Frau, seine Schwester oder seine Geliebte gespielt. Danach hatten wir uns immer halb totgelacht, waren einander in die Arme gefallen und hatten gelacht, bis uns die Tränen kamen. Die Tatsache, dass wir nie ein Liebespaar gewesen waren und deshalb nicht diese Verlegenheit zwischen uns herrschte, machte das Ganze noch perfekter.


   Er war mein bester Freund - der beste Freund, den ich je hatte. Wir waren schon über ein Jahrhundert zusammen, Was es noch erstaunlicher machte, dass es ihm in der vergangenen Nacht gelungen war, mich so zu schocken. Und ebenso erstaunlich fand ich, dass unsere Freunde nicht geschockt gewesen waren. Und auch erstaunlich, dass ich an einem neuen Tiefpunkt angekommen war, selbst für mich. Dem Tiefpunkt der Gleichgültigkeit. Dem Tiefpunkt der Feigheit. Und zu allem Überfluss hatte Incy auch noch meinen Nacken gesehen. Konnte es noch schlimmer kommen?


   Als ich endlich wieder in meiner Londoner Wohnung war, duschte ich erst mal. Ich saß auf dem Marmorboden und ließ das heiße Wasser lange Zeit auf meinen Kopf rauschen, um den Alkohol und das Lagerhaus von meiner Haut abzuwaschen. Ich konnte nicht einmal in Worte fassen, was ich fühlte. Angst? Scham? Es war, als wäre ich heute in einem anderen Leben aufgewacht als gestern, als wäre ich jetzt ein anderer Mensch. Und dieses Leben und ich waren plötzlich viel dunkler und abstoßender und gefährlicher, als ich bisher gedacht hatte.


   Ich seifte mich überall ein und spürte förmlich, wie mir der Alkohol aus den Poren kam. Als ich mir die Haare wusch, vermied ich automatisch mein ... Nein, es war kein Tattoo. Natürlich haben auch Unsterbliche Tätowierungen und sie halten auch lange, vielleicht neunzig Jahre oder so. Andere Narben heilen, verblassen und verschwinden viel schneller als bei normalen Menschen. Schon nach ein paar Jahren sieht man nicht mehr, wo mal eine Verletzung oder Verbrennung war.


   Außer bei mir. Das Mal in meinem Nacken stammte von einer Verbrennung und ich habe es seit meinem zehnten Lebensjahr. Es hat sich nie verändert, ist nie verblichen. Die Haut sieht dort ein wenig eingedrückt und wie gemustert aus. Das Mal selbst ist rund und fast sechs Zentimeter im Durchmesser. Es ist durch ein rot glühendes Amulett entstanden, das vor vierhundertneunundvierzig Jahren auf meine Haut gepresst wurde. Klar, trotz meiner Paranoia hat es in den letzten viereinhalb Jahrhunderten gelegentlich mal jemand gesehen. Aber soweit ich weiß, war darunter niemand, der heute noch lebt. Abgesehen von Incy, letzte Nacht.


   Irgendwann kam ich aus der Dusche, ganz runzlig. Ich zog den flauschigen Bademantel an, den ich aus irgendeinem Hotel mitgenommen hatte, und vermied es, mich im Spiegel zu betrachten. Wie ein Geist wanderte ich ins Wohnzimmer und holte die London Times von der Fußmatte, wo ich sie beim Heimkommen hingekickt hatte. Ich trug sie in meine kleine Wohnküche, aber im Kühlschrank waren nur eine uralte Packung Ritz Cracker und eine Flasche Wodka. Also setzte ich mich auf die Couch, aß die pappigen Cracker und überflog die Times. Es stand ganz hinten, vor den Todesanzeigen, aber noch hinter einem Bericht über Pfadfinderinnen: Trevor Hollis, 48, selbstständiger Taxifahrer, wurde in der vergangenen Nacht von einem Fahrgast angegriffen und erlitt einen Wirbelbruch. Er wurde zur Untersuchung auf die Intensivstation des St. James' Hospital gebracht. Die Ärzte gehen davon aus, dass er von den Schultern abwärts gelähmt bleiben wird. Bisher war er nicht in der Lage, seinen Angreifer zu beschreiben. Seine Frau und seine Kinder sind an seiner Seite.


   Von den Schultern abwärts gelähmt. Ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn ich ihm schneller Hilfe besorgt, einen Krankenwagen gerufen hätte? Wie lange hatte er dort gelegen, starr vor Schmerz, unfähig zu schreien?


   Warum hatte ich nicht die Notrufnummer gewählt? Was stimmte nicht mit mir? Er hätte sterben können. Was ihm vielleicht sogar lieber gewesen wäre. Er würde nie wieder Taxi fahren. Er hatte eine Frau und Kinder. Was für ein Ehemann war er jetzt noch? Was für ein Vater? Meine Augen füllten sich mit Tränen und die pappigen Cracker verwandelten sich in meiner Kehle zu Staub.


   Ich trug mit Schuld daran. Ich hatte nicht geholfen. Ich hatte es wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht.


   Was war aus mir geworden? Was hatte Incy aus mir gemacht? Das Telefon klingelte, aber ich ignorierte es. Mein Summer brummte dreimal, aber darum konnte sich der Portier kümmern. Mein Handy hatte ich vor ein paar Tagen verloren und mir bisher kein neues besorgt, also war das kein Problem. Gegen acht stand ich schließlich auf, ging ins Schlafzimmer und holte meinen größten Koffer hervor, den, in den ein totes Pony passen würde. (Keine Panik, es war noch nie eins drin.) Plötzlich hatte ich es eilig und stopfte ganze Ladungen Klamotten und anderes Zeug in den Koffer, klappte ihn zu, schnappte mir eine Jacke und verließ die Wohnung. Gopala, der Portier, rief mir ein Taxi.


   »Mr Bawz und Mr Innosaunce haben Sie gesucht, Miss Nastalja«, sagte er. Ich hatte es immer witzig gefunden, wie er all unsere Namen verhackstückte. Aber wenn ich mir vorstelle, man würde mich in Bangalore aussetzen und von mir erwarten, dass ich dort arbeite, muss ich sagen, dass er seinen Job echt gut machte.


   »Ich bin bald zurück«, sagte ich zu Gopala, während der Taxifahrer den Koffer ins Auto wuchtete.


   »Ah, besuchen Sie Ihre Eltern, Miss Nastalja?«


   Wie üblich hatte ich mir Eltern erfunden, damit sich niemand wunderte, wieso ein Teenager mit unbegrenzten finanziellen Mitteln allein leben konnte.


   »Oh, nein - sie sind noch in ...« - Ich überlegte schnell - »Tasmanien. Ich will nur kurz nach Paris, ein bisschen shoppen.« Vielleicht hatte ich einen Nervenzusammenbruch. Ich war verängstigt, verstört, verlegen und panisch, als hätte jeder Londoner Taxifahrer an seiner Sonnenblende mein Foto hängen mit einem dicken roten GESUCHT-Stempel quer übers Gesicht. Ich hatte das grässliche Gefühl, Innocencio würde jeden Augenblick hinter einem der großen Blumenkübel hervorspringen, und ich hatte keine Ahnung, was ich dann tun sollte. Ich musste wieder an seinen Blick denken, als er mich auf dieser Couch überrascht hatte. Er hatte ... fasziniert ausgesehen. Berechnend? Doch selbst wenn er nicht wusste, was es mit meiner Narbe auf sich hatte, hasste ich die Tatsache, dass er nun davon wusste. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich es nicht ertragen, ihn jemals wiederzusehen, und er war mein bester Freund. Mein bester Freund, der letzte Nacht jemanden verkrüppelt hatte und vor dem ich jetzt - Angst hatte? Das war jetzt mein Leben. Die Lage, in die ich mich selbst gebracht hatte.


   Ich rutschte auf den Rücksitz und gab Gopala ein fürstliches Trinkgeld. »Nur schnell nach Paris. Bin bald wieder da!«


   Gopala nickte lächelnd und tippte an den Schirm seiner Portiersmütze.


   »Dann wollen Sie nach St. Pancras?«, fragte der Taxifahrer und schrieb etwas in sein Fahrtenbuch. »Und dann mit dem Zug durch den Tunnel?«


   »Nein«, widersprach ich und ließ mich in die Polster sinken. »Bringen Sie mich nach Heathrow.«


  


   ***


  


   Am nächsten Morgen war ich in Amerika, in Boston, und mietete ein Auto bei einer schäbigen kleinen Firma, die ihre Wagen auch an Leute unter fünfundzwanzig abgab.


   »Bitte sehr, Ms Douglas«, sagte der Angestellte und gab mir die Schlüssel. »Und wie spricht man Ihren Vornamen aus?«


   »Philippa«, sagte ich. Wie alle Unsterblichen hatte auch ich einen ganzen Haufen verschiedener Pässe, Ausweise und Führerscheine. Irgendjemand hatte immer einen Freund, der jemanden kennt, der einem besorgt, was man braucht. Jahrelang hatte mir dieser kleine Mann in Frankfurt geholfen. Er war ein Genie und hatte während des Zweiten Weltkriegs Tausende von Ausweisen gefälscht. In meinen Pässen stehen verschiedene Namen, Altersangaben (in meinem Fall liegen sie zwischen achtzehn und einundzwanzig) und Geburtsorte. Das alles war viel einfacher gewesen, bevor die Regierungen angefangen hatten, jeden zu überwachen. Jetzt drehte sich alles um Geburtsurkunden und Sozialversicherungsnummern. Was für ein Aufstand.


   »Ein schöner Narne«, sagte der Angestellte und lächelte wie ein Cheerleader.


   »Äh-hä. Steht der Wagen draußen?«


   'Jenseits der Stadtgrenze von Boston hielt ich am Straßenrand' und faltete die Karte von Massachusetts auseinander.


   Natürlich hätten mir die Leute in der Mietwagenfirma den Weg nach West Lowing ausdrucken können, aber daran würden sie sich vermutlich erinnern, wenn später mal jemand danach fragte. Und gerade jetzt wollte ich untertauchen. Ich fühlte mich, als wäre der Teufel hinter mir her. Als steckte ich in einem totalen Desaster oder so und müsste einfach weg - ganz weit weg.


   Während des Fluges von London nach Boston hatte ich sieben Stunden Zeit zum Nachdenken gehabt. Sieben Stunden reichen eigentlich nicht, um über vierhundert dunkle Jahre und sehr viel Dämlichkeit Revue passieren zu lassen, aber es reicht auf jeden Fall aus, um sich an genügend schlimme Dinge zu erinnern und sich hundeelend zu fühlen. Nach einigem Suchen entdeckte ich West Lowing auf der Karte. Es lag genau in der Mitte von Massachusetts, in der Nähe vom Lowing Lake direkt am Lowing River. Wahrscheinlich war dort mal jemand namens Lowing vor ein paar Hundert Jahren ein großes Tier gewesen und hatte sich bemüßigt gefühlt, allem und jedem seinen Namen aufzudrücken. Die Fahrt dorthin würde zwei Stunden dauern. In Irland kann man in derselben Zeit schon fast einmal quer durchs Land fahren. Und um Luxemburg zu durchqueren, braucht man kaum fünf Minuten. Amerika ist echt groß. Groß genug, um darin zu verschwinden? Ich hoffte es.


  


   ***


  


   Also, diese ganze Sache mit der Unsterblichkeit. Natürlich hat dazu jeder einen Haufen Fragen, aber ich kenne auch nicht alle Antworten. Ich weiß nicht, wie viele es von uns gibt. Ich habe im Laufe der Zeit ein paar Hundert kennengelernt und wer rechnen kann, wird erkennen, dass es immer mehr werden. Es werden neue geboren und die alten geben nur sehr zögerlich den Löffel ab. Bestimmt ist jeder schon mal einem begegnet, ohne es zu merken. Im Grunde sind Unsterbliche ganz normale Leute, die einfach nicht sterben, wenn es eigentlich Zeit wäre.


   Die meisten von uns sind der Meinung, dass es schon immer Unsterbliche gegeben hat, genauso wie Leute, die an Vampire glauben, überzeugt sind, dass Vampire schon immer existiert haben. (Wenn man sich die alten Vampir-Mythen ansieht, stellt man fest, dass sie sich zum Teil mit dem» Ewig leben«-Thema überschneiden.) Ich habe keine Ahnung, wie und wo es mit uns anfing und warum, aber ich habe Unsterbliche fast jeder Kultur oder Religion kennengelernt. Es braucht zwei Unsterbliche, um neue· kleine Unsterbliche zu produzieren. Wenn sich ein Unsterblicher mit einem normalen Menschen zusammentut, sind ihre Kinder nicht unsterblich - allerdings leben ihre Nachkommen oft ungewöhnlich lange, also über hundert Jahre. Ich erinnere mich an eine Frau in Frankreich und eine Stadt in Georgien, wo erstaunlich viele Leute über hundert Jahre alt werden. Sie begründen das mit ihrem gesunden Leben und dem vielen Joghurt, den sie essen. Ha! Der wahre Grund ist wohl eher ein Unsterblicher, der in dieser Gegend besonders fleißig war.


   Auch wir altern, aber anders als normale Menschen. Bis wir ungefähr sechzehn sind, entspricht ein Jahr meistens einem Menschenjahr. Danach ist ein Jahr für uns dasselbe wie hundert Jahre für einen normalen Menschen. Ich habe auch schon. Unsterbliche gesehen, die wesentlich schneller oder langsamer altern, aber ich weiß nicht, woran das liegt. Der Älteste, den ich bisher getroffen habe, war ungefähr achthundert. Er war ein Widerling, total eingebildet, gemein und böse. Komisch ist es, Unsterbliche zu treffen, die erst vierzig oder fünfzig sind - oft haben sie noch nicht begriffen, was Sache ist und fühlen sich erwachsen, obwohl sie immer noch aussehen wie Teenager. Die Folge ist, dass sie meistens nichts Rechtes mit sich anzufangen wissen.


   Ich bin übrigens 1551 geboren, eine schöne symmetrische Zahl. Und vierhundertfünfzig Jahre später werde ich in Bars immer' noch nach meinem Ausweis gefragt. Das ist nicht schmeichelhaft. Es nervt. Ich bin erwachsen. Ich bin schon eine Ewigkeit erwachsen. Doch ich stecke im Körper einer Jugendlichen fest und kann nichts gegen mein Aussehen tun.


   Was wiederum passt, denn Teenies fühlen sich unsterblich, als könnte ihnen nie etwas geschehen. Das Konzept von Gefahr oder Tod ist ihnen vollkommen fremd und hat keinerlei Bedeutung. Also bin ich vielleicht wirklich noch ein Teenager. Schöner Mist.


   Wir kriegen keinen Krebs oder Diabetes oder so was. Wir kriegen zwar Erkältungen und Grippe und die Pest, aber wir erholen uns davon. Nur zur Info: Pockennarben verblassen nach ungefähr fünfzehn Jahren. Wir können uns verbrennen, Gliedmaßen verlieren oder grauenvolle Wunden davontragen - aber das alles heilt wieder, wie ich bereits erwähnt habe. Es dauert seine Zeit, aber alles heilt. Gliedmaßen wachsen nach, ein Vorgang, der gleichermaßen abstößt und fasziniert. Es dauert mehrere Jahre. Trotzdem kann man uns umbringen. Das ist allerdings nicht leicht, deshalb rate ich von irgendwelchen Versuchen dringend ab.


   Was wir mit unserer ganzen Zeit anfangen? Dasselbe, was normale Leute auch machen. Wir leben auf demselben Planeten und haben dieselben Ressourcen zur Verfügung. Manche verschwenden ihre Zeit auf Partys. (Ich will hier keine Namen nennen - okay, ich.) Andere nutzen ihre Zeit sinnvoller: Sie studieren, lernen, feilen an ihrer künstlerischen Begabung oder reisen. Wieder andere gehen weder auf Partys noch arbeiten sie an sich selbst. Sie sind dauerhaft unzufrieden, haben an nichts Freude, finden immer etwas zu meckern, hassen andere Unsterbliche und normale Menschen sowieso. Ich habe Leute dieser Art kennengelernt und hätte sie am liebsten auf einer Eisscholle mitten im Ozean ausgesetzt.


   Ob wir heiraten und Kinder kriegen? Manchmal. Ich war verheiratet. Aber es ist eine Zwickmühle - wenn man einen normalen Menschen heiratet, ist es egal, wie sehr man ihn liebt, er wird alt und stirbt und man selbst nicht. Also muss man ihm irgendwann reinen Wein über sich einschenken oder ihn im Ungewissen schmoren lassen. Und wenn man einen anderen Unsterblichen heiratet, kann man sich auf eine sehr lange Ehe einstellen. Noch schlimmer, als seinem Nicht-Aefrelyffen-Ehepartner beim Altern und Sterben zuzusehen, ist es, wenn man Kinder hat und dasselbe bei ihnen miterleben muss. Aber darüber später mehr.


   Vier Stunden, drei Espressos und eine Tüte Chips später erreichte ich West Lowing. Die Fahrt durch den Ort dauerte keine zehn Minuten. Nicht gerade eine Großstadt. Ich drehte wieder um und suchte die gewundenen Seitenstraßen ab. Ich wusste nicht mal, wonach ich eigentlich suchte. Ein Zeichen? Entweder so etwas wie ein Schild mit der Aufschrift RIVER'S EDGE, HIER LINKS oder vielleicht ein Zeichen des Himmels, einen brennenden Busch oder einen Blitz als Wegweiser? Zwei Minuten später war ich schon wieder aus dem Ort heraus und auf einer Landstraße, die mitten durch den Wald führte. Ich hielt am Straßenrand, legte den Kopf aufs Lenkrad und schlug mit den Händen aufs Armaturenbrett.


   »Nastasja, du bist zu dämlich. Du bist total idiotisch und du hast das hier verdient.« Eigentlich hatte ich noch viel Schlimmeres verdient, aber wer gibt so etwas schon gern zu? Nach einigen Minuten des Nachdenkens stieg ich aus dem Auto und ging in den Wald. Es war schon eine ganze Weile kein Auto mehr vorbeigekommen. Noch ein paar Meter, und ich war von der Straße aus nicht mehr zu sehen. Ich kniete mich hin und legte die Handflächen auf den Boden. Dann sagte ich ein paar Worte, so alte Worte, dass sie sich anhörten wie ein Haufen unzusammenhängender Silben. Worte, die schon alt gewesen waren, als ich geboren wurde. Worte, die Verborgenes ans Licht bringen.


   Einer der wenigen Zauber, die ich beherrsche. Ich wusste nicht mehr, wann ich ihn das letzte Mal benutzt hatte. Vielleicht irgendwann in den Neunzigern, um meine Schlüssel zu finden?


   Ich schloss die Augen und nach einer Minute tauchten Bilder in meinem Kopf auf: eine Straße, eine Kurve, ein Ahornbaum mit herbstlich verfärbten Blättern. Ich sah, wohin ich fahren musste.


   Ich holte tief Luft und stand auf. Wo meine Hände gewesen waren, hatten sich die Blätter und Zweige in Staub aufgelöst. Ein Büschel späten Klees war verwelkt und starb, denn ich hatte seinen Zellen mit meinem Zauber das Leben ausgesaugt. Zwei Handabdrücke der Zerstörung markierten die Stelle, von der meine Kraft gekommen war. Genau so funktioniert unsere Magie - wir nehmen uns die Kraft dazu von etwas anderem. Jedenfalls machen es die meisten Unsterblichen so.


   Ich stieg wieder ins Auto und folgte noch einmal den gewundenen Straßen durch und um den kleinen Ort. Aber ich sah genauer hin und versuchte zu spüren, wo ich war. Ich war schon vor zehn Minuten hier entlanggefahren, aber diesmal musterte ich jeden Baum, jede ungepflasterte Abzweigung. Und da war es: eine schmale Seitenstraße, ein Ahorn, der in allen Herbstfarben leuchtete und dessen Stamm v-förmig war, als wäre er vor langer Zeit vom Blitz getroffen worden. Ich bog ab. Mein kleiner Mietwagen holperte über die unbefestigte Straße - ich wette, bei Schnee ist sie unpassierbar.


   Auf einmal war mir kalt und ich drehte die Heizung auf. Ich war ganz aufgeputscht von Koffein und Zucker und plötzlich überwältigte mich die unbeschreibliche Dummheit dessen, was ich hier tat.


   Es war verrückt. Es war das Blödeste, das mir jemals in den Kopf gekommen war. Vermutlich war das Ganze eine Ausgeburt meiner Panik oder meines Nervenzusammenbruchs. Erschöpft hielt ich an und ließ die Hände auf dem Lenkrad liegen. Ich war den ganzen Weg gefahren, um eine Frau namens River zu sehen. Das war so unglaublich bescheuert.


   Was hatte ich mir dabei gedacht? Was erwartete ich mir von ihr? Ich sollte sofort umdrehen und nach Hause fliegen. Wo immer auch zu Hause war.


   Wann hatte ich River getroffen? Etwa 1920? 1930? Ich erinnerte mich nur noch an ihr Gesicht, glatt und gebräunt, und ihre Hände, die schmal, aber kräftig gewesen waren. Sie hatte graues Haar gehabt, sehr ungewöhnlich für eine Unsterbliche. Innocencio hatte gerade sein erstes Auto zu Schrott gefahren - und damit meine ich sein erstes. Im Sinne von gerade erfunden.


   War das ... 1929 gewesen? Innocencio hatte sich ein wunderschönes A-Modell gekauft, in einer Art staubigem Blau.


   Es war eines der ersten A-Modelle gewesen, die Ford nach Frankreich verschifft hatte. Incy hatte es erst ein paar Wochen, als er mitten in der Nacht vom Weg abkam und in einen Graben in der Nähe von Reims rutschte. Ich flog durch die Windschutzscheibe und landete im Graben. Mein Gesicht hing in Fetzen - es gab damals noch kein Verbundglas oder Sicherheitsgurte. Imogen und Rebecca waren ebenfalls aus dem Wagen geschleudert worden. Rebecca erlitt ein paar Knochenbrüche und landete vermutlich im Krankenhaus. Imogen starb noch am Unfallort - sie war gegen einen Baum geprallt und hatte sich das Genick gebrochen. Innocencio und ich waren zwar verletzt, konnten aber unserer Wege gehen. Wir hatten Rebecca und Imogen erst am Tag zuvor auf einer Party kennengelernt. Sie waren beide hübsch und reich gewesen und wollten Spaß haben.


   Ihr Pech, dass sie uns trafen.


   Ein Auto hielt an. Zwei Männer und eine Frau kamen angerannt, um uns zu helfen. Die Männer legten Rebecca vorsichtig auf den Rücksitz ihres Wagens und stellten dann fest, dass Imogen tot war. Die Frau sah nach Innocencio, der schon anfing, das Ganze abzuschütteln und den Verlust seines schönen Wagens zu betrauern. Sie ließ ihn allein und kam zu mir. Ich war gerade aus dem eisigen Grabenwasser gekrochen. Während sie meinen Puls fühlte, versicherte sie mir, dass alles gut werden würde. Sie sagte, ich solle mich nicht bewegen, doch ich hörte nicht auf sie. Ich wischte mir das klatschnasse Haar aus den Augen, zog den Fuchsfellkragen enger um den Hals und fragte sie, wie spät es sei - wir waren auf dem Weg zu einer Silvesterparty gewesen. Imogen war tot und das war wirklich bedauerlich, aber ich nahm es kaum wahr. Es war mir eigentlich egal. Schließlich hatte Incy sie nicht absichtlich getötet. Manchmal sind Menschen wirklich ... empfindlich.


   Da sah mich die Frau genauer an. Sie nahm mein Kinn in ihre Hände und blickte mir tief in die Augen. Ich sah in ihre und wir erkannten einander als Unsterbliche. Man kann es eigentlich nicht sehen. Es ist nicht so, als stünde auf unserer Netzhaut ein großes U. Aber trotzdem erkennen wir einander. Sie ließ ihren Blick schweifen: das demolierte Auto, das tote Mädchen und Innocencio und ich, die schon dabei waren, zur Tagesordnung überzugehen.


   »So muss es nicht sein«, sagte sie auf Französisch.


   »Was?«, fragte ich.


   Sie schüttelte den Kopf und aus ihren warmen braunen Augen sprach Trauer. »Du kannst so viel mehr haben, so viel mehr sein.«


   Da wurde ich sauer, wischte mir das Blut aus den Augen und stand auf.


   »Mein Name ist River«, erklärte sie und erhob sich ebenfalls. »Ich habe eine Farm in Amerika. In Massachusetts, oben im Norden. In einem Ort namens West Lowing. Du solltest dorthin kommen.« Sie deutete auf das zerstörte, qualmende Auto und die Männer, die Imogens Leiche behutsam zu ihrem Auto trugen. Mit einem Blick schien sie Incy als unverbesserlichen und nutzlosen Partygänger abzutun, an den sie ihre Perlen der Weisheit nicht verschwenden wollte.


   .»Ich war schon in Massachusetts«, erwiderte ich. »Es war todlangweilig. Und kalt.«


   Sie bedachte mich mit einem kurzen, traurigen Lächeln.


   »Aber nicht West Lowing«, sagte sie. »Du solltest kommen, wenn du das alles hier satt hast.« Wieder sah sie zu dem Wagen und Incy hinüber. »Wie heißt du?« Ihre Augen blickten scharf und intelligent - sie schien sich jeden meiner Gesichtszüge, die Form meiner Ohren genau einzuprägen. Ich zog meinen Pelz enger um mich.


   »Christiane.«


   »Christiane.« Sie nickte. »Wenn du es satt hast, wenn du mehr willst, komm nach West Lowing. In Massachusetts. Mein Haus heißt River's Edge. Du wirst es finden.«


   Die Frau namens River stieg mit den beiden Männern zu Rebecca und Imogens Leiche ins Auto und fuhr davon. Ich blieb allein mit Incy und seinem kaputten blauen Auto zurück. Nach einer Weile kam jemand vorbei und nahm uns mit. Wir fuhren mit dem Zug nach Paris und dann weiter nach Marseille, wo es wärmer war. In Marseille roch die Luft schon nach Frühling und ich verschwendete keinen Gedanken mehr an River - oder Imogen.


   Bis vor zwei Tagen. Jetzt, achtzig Jahre später, habe ich beschlossen, ihre Einladung anzunehmen. Bekloppte achtzig Jahre später, als würde sie immer noch da sein und die Einladung immer noch gelten. Wie man sich vorstellen kann, ziehen Unsterbliche oft um. Fünfzig Jahre im selben Dorf zu leben und sich kein bisschen zu verändern - nun, das macht die Leute misstrauisch. Deswegen bleiben wir nie lange an einem Ort. Wieso glaubte ich also, dass River noch da sein würde? Es war nur ... sie hatte so zeitlos gewirkt. Eine sinnlose Bemerkung im Zusammenhang mit einer Unsterblichen, ich weiß. Aber sie war mir so ungewöhnlich solide vorgekommen. Als hätte sie gesagt, dass ich jederzeit kommen könnte, weil sie da sein würde, was bei Gott bedeutete, dass sie tatsächlich da sein würde und dass ich zu jeder verdammten Zeit dort auftauchen konnte.


   Der Espresso und der Zucker ließen meine Hände zittern und meinen Magen rebellieren. Was sollte ich nur tun?


   Es klopfte an meine Seitenscheibe. Ich fuhr zusammen und schaffte es kaum, einen Aufschrei zu unterdrücken. Hektisch sah ich zur Seite. Ein Mann beugte sich zu meinem Autofenster herunter. In meiner Kehle stieg ein beinahe hysterisches Lachen auf und ich musste es mit Gewalt hinunterschlucken. Ein Wikingergott hatte an mein Fenster geklopft und sah mich jetzt besorgt - oder misstrauisch - an. Seine goldene Schönheit war atemberaubend, als wäre eine Gestalt aus der nordischen Mythologie zum Leben erwacht.


   Ich musterte ihn - irgendwie kam er mir bekannt vor. War er ein männliches Model? Hatte ich ihn acht Meter groß in einer Werbung für Unterwäsche am Times Square gesehen? War er ein Schauspieler? In einer dieser Seifenopern, die jeden Tag liefen? Ich konnte ihn einfach nicht einordnen. Zögerlich kurbelte ich das Fenster herunter. Bitte, bitte sei ein sexgieriger Irrer, der mich entführt und zu seiner Liebessklavin macht, flehte ich wortlos.


   »Ja?« Meine Stimme klang dünn und brüchig.


   »Das hier ist ein Privatweg«, sagte er und sah mich missbilligend an. Er war vielleicht zweiundzwanzig? Oder jünger? Mochte er Mädchen im Teenageralter? Ich blinzelte ihn an und hatte erneut das vage Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen.


   »Äh ... ich suche nach River. River's Edge.«


   Seine goldfleckigen Augen weiteten sich erstaunt. Mir kam der Gedanke, dass sie ihre Farm vielleicht vor den Augen der Nachbarn verborgen hielt. Wenn sie überhaupt noch da war. »Weißt du, wo das ist?«, hakte ich nach.


   »Du kennst River?«, fragte er langsam. »Wo hast du sie getroffen?«


   Wer war er, ihr persönlicher Leibwächter? »Das ist schon eine Weile her. Sie hat mich eingeladen, zu kommen und sie zu besuchen«, sagte ich entschieden. »Weißt du, ob ihre Farm River's Edge irgendwo hier in der Nähe ist?«


   Schneller als ich reagieren konnte, griff er mit seiner Hand durchs offene Wagenfenster und berührte meine Wange. Seine Hand war warm und hart und ich wusste, dass sich meine Haut unter seiner Berührung eiskalt anfühlte.


   Er war unsterblich und erkannte jetzt, dass ich es auch war. Ich hielt den Kopf schief. »Kenne ich dich? Sind wir uns schon mal irgendwo begegnet?« Eigentlich müsste ich mich genauer an ihn erinnern, wenn ich ihn schon mal getroffen hätte. Dieses Gesicht, diese Stimme vergaß man nicht. Doch ich hatte jeden Kontinent so oft durchquert, dass ich die vielen Male nicht mehr zählen konnte. Vielleicht war er noch nicht so alt. Oder ...


   Er war einer von diesen anderen Unsterblichen. Die Art, mit der ich nichts zu tun haben will, mit der mich nichts verbindet, die ich wie die Pest meide und über die ich mit meinen Freunden ablästere. Die Art, die ich ebenso verabscheue, wie sie mich verabscheut.


   Die Art, von der ich hoffte, dass sie mich ... retten würde. Beschützen. Die Tähti.


   »Nein.« Er schüttelte den Kopf und zog die Hand zurück. Ich schauderte und mir war noch kälter als vorher.


   »River's Edge liegt am Ende der Straße«, sagte er zögernd. »Am Ende dieser Straße ist eine Linkskurve. Nimm die erste Abzweigung links. Dann kommst du zum Haus.«


   »Dann ist River also noch da?«


   Seine Miene war undurchdringlich. »Ja.«
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   Im Rückspiegel verfolgte ich, wie er die Straße hinunterging. Er war groß, mit breiten Schultern, und sein Hintern in der Jeans war eine Augenweide. Während ich seinen Rücken anschmachtete, wurde ich das Gefühl nicht los, ihn von irgendwoher zu kennen, und ich durchforstete mein Gehirn. Dann machte ich den Fehler, einen Blick auf mich selbst zu werfen, und stöhnte auf - meine Haut hatte eine ungesunde Nachtclub-Blasse, meine Augen sahen mit den blauen Kontaktlinsen total komisch aus und meine schwarze Stachelfrisur stand steif ab und saß auch noch schief. Ich war das genaue Gegenteil von ihm: Er war der perfekte Mann und ich die am wenigsten perfekte Frau. Ungepflegt und ungesund. Ach, wen störte das schon? Mich jedenfalls nicht.


   Vier Minuten Holperstraße später fuhr ich auf ein zweistöckiges Haus zu, das eher nach einer Schule oder einem Internat aussah als nach einem Privathaus. Es war groß und rechteckig, in einem strengen, makellosen Weiß gestrichen und hatte dunkelgrüne Fensterläden. Seitlich davon befanden sich mindestens drei Nebengebäude und eine Steinmauer, hinter der ich einen großen Garten vermutete.


   Ich parkte mein Auto auf dürrem Herbstgras neben einem verbeulten roten Pick-Up. Es kam mir vor, als wären die nächsten Minuten von existenzieller Bedeutung und würden über meine Zukunft entscheiden. Jetzt aus dem Auto zu steigen war gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass ich mein bisheriges Leben vergeudet hatte. Dass ich vergeudet war. Ich würde zugeben, dass ich mich vor meinen Freunden, vor mir selbst, meiner eigenen Düsternis, meiner Geschichte fürchtete. Alles in mir wollte für immer und ewig in diesem Auto sitzenbleiben, die Fenster fest geschlossen. Wäre ich ein normaler Mensch, für den für immer und ewig nur etwa sechzig Jahre dauerte, hätte ich es vielleicht sogar getan.


   Aber in meinem Fall war für immer und ewig wirklich unerträglich lange. Ich hatte also keine Wahl.


   Ich war aus einem bestimmten Grund hergekommen und dafür hatte ich meine Freunde verlassen und war auf einem anderen Kontinent untergetaucht. Im Flugzeug war mir klar geworden, dass es neben Incys Attacke auf den Taxifahrer und der Abscheu gegenüber meiner eigenen Feigheit und meiner Paranoia, weil Incy meine Narbe gesehen hatte, noch hundert oder tausend andere Dinge gewesen waren, die an meinem Innersten genagt hatten, bis ich das Gefühl nicht mehr loswurde, nur noch eine leere Hülle zu sein, in der nichts Lebendiges mehr war. Ich hatte weder gemordet noch gebrandschatzt, aber dennoch zog sich eine Spur der Zerstörung durch mein Leben. Mit Übelkeit erregender Ehrlichkeit musste ich mir eingestehen, dass alles, was ich berührte, Schaden nahm. Leute wurden verletzt, Häuser zerstört, Autos demoliert, Karrieren vernichtet - die Erinnerungen tröpfelten in mein Gehirn wie Säure, bis ich am liebsten geschrien hätte. Ich hatte es im Blut. Das war mir klar. Eine Düsternis. Die Düsternis. Ich hatte sie geerbt, zusammen mit meiner Unsterblichkeit und den schwarzen Augen. In jüngeren Jahren hatte ich mich noch dagegen gewehrt. So getan, als wäre sie nicht da. Aber irgendwann war dieser Kampf verloren gewesen. Lange Zeit hatte ich damit gelebt. Doch in dieser letzten Nacht war die Düsternis, die mich schon mehr als vierhundert Jahre verfolgte, mit erstickender Schwere über mich hereingebrochen. Und auf einmal hasste ich, was sie aus mir gemacht hatte.


   Wenn ich ein normaler Mensch gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht umgebracht. Beinahe hätte ich hysterisch losgelacht, als mir Folgendes klar wurde: Selbst wenn ich es schaffen würde, mir selbst den Kopf abzuschneiden, konnte ich nicht garantieren, dass ich wirklich dabei draufging. Aber was blieb mir sonst noch? Sollte ich mich kopfüber in einen Häcksler stürzen? Was, wenn das Ding blockierte, wenn erst die Hälfte von meinem Kopf durch war? War bestimmt eine super Erfahrung, wenn einem ein neuer Schädel wuchs. Igitt, nein danke.


   Mein Leben fühlte sich an, als wäre ich von einer Klippe gestürzt, als fiele ich immer weiter in tiefste Verzweiflung und würde nie wieder glücklich sein. Ich konnte mich nicht einmal mehr erinnern, wann ich das letzte Mal richtig glücklich gewesen war. Amüsiert? Ja. Gut unterhalten? Ja. Glücklich? Eher nicht. Ich hatte sogar vergessen, wie sich das anfühlte. Die einzige Person, die mir Hilfe angeboten hatte, die mich zu verstehen schien, war River. Sie hatte mich vor so vielen Jahrzehnten hierher eingeladen. Und jetzt war ich da.


   Ich schaute mich noch einmal um und plötzlich sah ich sie auf den breiten Holzstufen des Hauses stehen. Sie sah genau so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, was ungewöhnlich war. Normalerweise neigen wir dazu, unser Erscheinungsbild drastisch zu verändern. Ich hatte es seit unserer letzten Begegnung mindestens zwanzig Mal getan. Sie würde mich ganz sicher nicht wiedererkennen. River beobachtete mich und es war eindeutig, dass sie darauf wartete, dass ich den ersten Schritt machte.


   Ich atmete aus und hoffte, dass das Haus gemütlich warm war und dass ich einen heißen Tee oder einen Drink bekommen oder ein heißes Bad nehmen konnte. üb sie sich überhaupt an mich erinnerte? Galt ihre Einladung noch? Natürlich war es absolut lächerlich, sie auf etwas festzunageln, was sie vor achtzig Jahren gesagt hatte. Aber was sollte ich sonst tun?


   Außerdem hatte ich schon viel peinlichere Sachen gemacht. Ich stieg aus dem Auto, verkroch mich in meine alte Lederjacke, die ich wieder heraus gekramt hatte, nachdem ich meine neue bei Mr J. verloren hatte. Ich schlurfte durch das Laub auf dem Boden und überlegte bereits, was ich tun würde, wenn sie mich abwies. Auf jeden Fall würde ich mich irgendwo verstecken, wo es warm war. Vielleicht auf den Fidschi-Inseln. Dort würde ich bleiben, bis es mir besser ging, bis ich mich nicht mehr so nutzlos fühlte. Irgendwann würde mir Incy dann nicht mehr so unheimlich vorkommen und ich würde die Sache mit dem Taxifahrer ebenso vergessen, wie ich Imogen bis gestern vergessen hatte.


   »Hallo«, sagte sie, als ich fast vor ihr stand. Sie trug einen langen gemusterten Rock und ein wollenes Tuch um die Schultern. Ihr graues Haar hing glatt herunter und war an den Seiten mit Haarklammern festgesteckt. »Willkommen.« »Hi«, sagte ich. »River?«


   »Ja.« Sie sah mich prüfend an. »Wie ist dein Name, Kind?«


   In meinem Alter noch Kind genannt zu werden, ließ mich kurz auflachen. »Nastasja. Jedenfalls zurzeit.«


   »Wir sind uns schon begegnet.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


   Ich nickte und zertrat die Blätter unter meinen Stiefeln.


   »Vor langer Zeit. Sie haben gesagt, wenn ich mehr will, soll ich nach, West Lowing kommen.« Ich sah wie beiläufig in die Ferne und beobachtete die Wolken, die von Südwesten heranzogen. »Nastasja«, wiederholte sie. Sie betrachtete mein struppiges schwarzes Haar und die farbigen Kontaktlinsen, die ich trug, damit meine Augenfarbe meinem amerikanischen Pass entsprach. Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich ausgesehen hatte, als wir uns begegnet waren, aber es gelang mir nicht.


   »Christiane«, fiel es mir wieder ein. Einer von unendlich vielen Namen. »Ich hieß damals Christiane. Wir haben uns in Frankreich getroffen, nach einem Autounfall. Ende der Zwanzigerjahre.«


   »Ach ja«, sagte sie nach einem Augenblick nickend. »Das war ein schlimmer Abend. Aber ich bin froh, dass ich dich getroffen habe. Und dass du jetzt hier bist.«


   »Ja«, meinte ich verlegen und konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. »Ich weiß, das ist lange her, aber Sie haben gesagt ...«


   »Ich bin froh, dass du gekommen bist, Chr... Nastasja«, wiederholte sie. »Außerdem duzen wir uns hier alle. Hast du Gepäck dabei?«


   Ich nickte und musste an meinen Riesenkoffer denken. Und natürlich das seelische Gepäck, das ich mit mir herumschleppte. »Gut, dann zeige ich dir jetzt dein Zimmer und du kannst dich einrichten.«


   Ich kriegte ein Zimmer? »Ist das hier ein Hotel oder so was?«, fragte ich sie und folgte ihr durch die Haustür in eine Art Eingangshalle. Auf einem runden Tisch stand eine Vase mit getrockneten Ahornzweigen. Eine wunderschöne geschwungene Treppe führte hinauf in den ersten Stock. Alles war weiß, schlicht und elegant. Es war verrückt, aber ich war kaum über die Schwelle getreten, als ich mich auch schon weniger - verängstigt? fühlte. Weniger, ich weiß nicht, verletzlich? Vielleicht bildete ich mir das nur ein.


   »Früher war es mal ein Gemeindehaus der Quäker«, erklärte River und ging auf der Treppe voraus. Ich spürte, dass noch andere Menschen im Haus waren, aber es fühlte sich ruhig und friedlich an. »Im siebzehnten Jahrhundert haben hier etwa vierzig von ihnen gelebt und die Farm bewirtschaftet. Ich besitze es seit 1904, natürlich unter verschiedenen Namen.« Die unterschiedlichen Identitäten bedeuteten, dass sie - wie wir alle - verschiedene Rollen gespielt hatte, um ihre dauerhafte Existenz zu verbergen. Man fing als eine Person an, gab vor zu sterben, und tauchte dann als die lange verschollene Tochter dieser Person auf, um das Haus zu erben, und so weiter. Ich glaube, es gibt sogar eine Folge von Raumschiff Enterprise, die sich mit diesem Thema befasst. »Was ist es jetzt, das Haus, meine ich?«


   River führte mich einen breiten Flur entlang, bog dann rechts in einen weiteren Korridor ein, der auf einer Seite Fenster und auf der anderen in regelmäßigen Abständen Türen hatte. Sie grinste ein wenig, was sie viel jünger aussehen ließ. »Es ist natürlich ein Heim für gestrandete Unsterbliche.« »Was glauben die Einheimischen, was es ist?«, fragte ich. »Eine kleine, familienbetriebene Bio-Farm, wo man alles über biologische Landwirtschaft lernen kann. Was übrigens auch stimmt.« Sie blieb vor einer Tür stehen, die einem der Fenster genau gegenüberlag. Bernsteinfarbenes Herbstlicht fiel auf die Tür, als River sie öffnete.


   Ich sah hinein. »Bio-Ackerbau für Mönche?«


   River lachte.


   Der Raum war klein und schlicht. Die gesamte Einrichtung bestand aus einem schmalen Bett, einem winzigen Schrank, einem Holztisch und einem Stuhl. Als ich meine Wohnung in London das letzte Mal verlassen hatte, war das Hotel George V in Paris mein Domizil gewesen. Und davor das St. Regis in New York. Ich stehe auf diesen Luxus.


   »Nein, nicht für Mönche«, sagte River und betrat das Zimmer. »Nur normale Leute, Unsterbliche, die sich an diesem Punkt ihres Lebens auf andere Dinge konzentrieren wollen. Aber du kannst deine eigenen Sachen gern hier ausbreiten, damit es gemütlicher wird.«


   Ich dachte an mein übliches Chaos aus herumliegenden Klamotten, leeren Schnapsflaschen, überquellenden Aschenbechern, Büchern, Zeitschriften, Pizzaschachteln und schüttelte den Kopf: lieber nicht.


   »Dann sind hier noch mehr von uns?«, fragte ich und setzte mich probeweise aufs Bett. Sehr gemütlich war es nicht. »Zurzeit haben wir vier Lehrer und acht Schüler«, sagte River. Sie schloss die Tür, lehnte sich dagegen und sah mich ernst an. »Du kannst dir eine Woche lang überlegen, ob du bleiben willst, Nastasja. Ich hoffe, du willst. Ich glaube, dass es dir viel bringen wird und dass du hier wieder glücklich werden kannst, wenn du es zulässt. Aber eines muss dir klar sein: River's Edge ist kein Wellnesshotel. Eher so etwas wie eine Mischung aus Kibbuz und Reha. Hier wird gearbeitet und alle packen mit an. Es gibt Dinge, harte, schmerzhafte Dinge, die du lernen musst. Wir haben im Laufe der Jahre ein System entwickelt, das funktioniert, und was wir gar nicht brauchen können, sind Leute, die herkommen und so tun, als gälten unsere Regeln nicht für sie.«


   »A-ha.« Vielleicht würde ich doch nur ein paar Tage bleiben, mir einen Plan B überlegen und wieder verduften?


   River lächelte und das sah so warmherzig und freundlich aus, dass ich wünschte, besser in ihr Programm zu passen. Aber das schien bereits jetzt unmöglich. »Wenn es dir nicht gefällt, zwingt dich keiner hierzubleiben. Niemand wird dich dazu überreden, dein Leben zu retten. Schließlich bist du ein großes Mädchen nach wie viel-zweihundert Jahren?«


   »Vierhundert«, verbesserte ich . »Vierhundertneunundfünfzig.« Verblüffung blitzte in ihren Augen auf und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass sie mich nicht wegen meines Aussehens jünger geschätzt hatte, sondern wegen meines Benehmens.


   »Also gut, vierhundertneunundfünzig. Aber wenn du immer noch kein großes Mädchen sein willst, haben wir nicht die Absicht, dich umzuerziehen. Wir werden dir aber auf jede erdenkliche Weise helfen, so gut wir können, solange du deinen Teil dazu beiträgst. Wenn du dich aber nur durchmogeln willst, bist du hier fehl am Platz.«


   »A-ha«, machte ich wieder.


   River lachte und dann kam sie auf mich zu, beugte sich zu mir herunter - ich saß immer noch auf dem Bett - und nahm mich in die Arme. Sie fühlte sich warm, stark und tröstlich an. Ich konnte mich nicht erinnern, wann sich eine Umarmung das letzte Mal so gut angefühlt hatte. Verlegen er-widerte ich die Umarmung und klopfte ihr leicht mit einer Hand auf den Rücken.


   »Ich will dich nicht vertreiben«, sagte sie. »Ich möchte, dass du bleibst. Aber ich will nicht, dass du hier den zickigen Teenager raushängen lässt, wenn du verstehst, was ich meine?«


   Ich nickte. »A-ha.« Mir fiel kein lockerer Spruch ein. Gerade jetzt fragte ich mich mehr denn je, was ich hier eigentlich tat. Vielleicht hatte ich mit meiner Flucht einfach überreagiert. Es war alles ein lustiger Irrtum. Zumindest würde es irgendwann lustig sein. In ein paar Jahrzehnten würde ich vermutlich darüber lachen, über meinen Versuch, allem zu entfliehen, ha ha ha. Schließlich war ich doch gar nicht so kaputt, oder? Aber dann musste ich wieder an den Taxifahrer denken, sein Gesicht im Schein der Straßenbeleuchtung und wie ich einfach weggegangen war und wie da bei etwas in mir zerbrochen war.


   »Wie alt bist du?«, fragte ich, obwohl ich es eigentlich gar nicht vorgehabt hatte.


   Sie blieb an der Tür stehen. »Älter als du«, sagte sie beinahe verlegen und strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


   »Und wie alt?« Keine Ahnung, wieso ich das wissen wollte - vielleicht wollte ich mir keine Vorträge von jemandem anhören, der jünger war als ich?


   Ihr Blick traf meinen. »Ich wurde 718 in Genua im Königreich Italien geboren.« Sie lächelte. »Seitdem hat sich viel verändert.«


   »Oh.« Ich nickte. Sie lächelte mir ein letztes Mal zu, dann ging sie und schloss die Tür hinter sich. Ich war nur froh, nicht mit dem herausgeplatzt zu sein, was mir als Erstes in den Kopf gekommen war: »Mein Gott, bist du alt!«


   Todmüde ließ ich mich aufs Bett fallen. Ich gehörte nicht hierher. Dieser Ort strahlte Ruhe, Frieden, ein geregeltes Leben, Veränderung und zugleich Beständigkeit aus. Und ich war einer von diesen japanischen Wurfsternen, die durch die Welt wirbeln. Ich brachte nur Ärger. Eisige Verzweiflung umklammerte meine Brust. Dieser ganze Plan war so lächerlich - aber leider der einzige, 'der mir eingefallen war. Gott, war ich bekloppt.


   Zumindest war das Zimmer warm. Unter dem Fenster war ein kleiner Heizkörper und er funktionierte. Seufzend zog ich meine abgewetzte Lederjacke und die schweren Motorradstiefel aus und fühlte mich sofort befreit, schwerelos und echt behaglich. Ich trug einen Männerpulli aus Fleece und schlug den Kragen hoch - ein Reflex, der dafür sorgte, dass mein Nacken bedeckt war. Und kuschelig war es außerdem. Mir fielen schon die Augen zu, als es an der Tür klopfte. »Es ist offen«, sagte ich und dachte sehnsüchtig an den Zimmerservice. Mir war schon aufgefallen, dass die Türen alle keine Schlösser hatten. Wie altmodisch.


   Die Tür ging auf und der Wikingergott stand vor mir. Mit gesenkten Lidern spähte ich ihm unauffällig ins Gesicht und hatte schon wieder das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen, aber ich kam einfach nicht darauf, wo wir uns begegnet waren. Er trug meinen Koffer locker mit einer Hand, obwohl das Ding vermutlich mehr wog als ich, und stellte ihn in meinem Zimmer ab. »Hier.«


   »Ich wollte ihn gleich holen.« Ich setzte mich auf und war ganz verlegen, weil ich genau wusste, wie ich aussah. Es hat Zeiten in meinem Leben gegeben, in denen ich richtig hübsch war. Ich habe ebenmäßige Züge, schöne Augen, einen vollen Mund, hohe Wangenknochen und so weiter. Wenn ich mich zusammenreiße, kann ich echt gut aussehen. Aber ich muss gestehen, dass ich mich die letzten vierzig Jahre nicht mehr zusammengerissen habe. Oder sogar länger noch. Und jetzt war mir schmerzhaft bewusst, dass ich so dünn war wie eine Drogensüchtige und dass meine schlecht gefärbten schwarzen Haare an ein Rattennest erinnerten. Vermutlich sah ich aus wie einbalsamiert oder als hätte ich gerade die Cholera gehabt. Meine Klamotten waren irgendwelche Teile, die ich ausgesucht hatte, weil an ihnen zufällig nichts Ekliges klebte. Kurz gesagt, viel schlimmer konnte ich nicht aussehen. Der Wikingergott dagegen war einfach umwerfend mit seiner golden schimmernden Haut, dem kurzen, perfekt verwuschelten Blondschopf und den goldfleckigen Augen in der Farbe des Sherrys, den ich einmal in Georgien getrunken hatte. Er war groß, aber nicht übergroß, stark und muskulös, ohne dass es aussah, als müsste er damit einen anderen Mangel wettmachen, mit einem maskulinen Gesicht, das weder zu markant noch zu hübsch war. Seine Nase hatte einen kleinen Höcker und war ein kleines bisschen krumm, als wäre sie mal gebrochen gewesen, und natürlich machte das seine Schönheit noch perfekter, zumindest aus der japanischen wabi-sabi-Sicht von Perfektion. Wo hatte ich dieses Gesicht bloß schon gesehen? Wo auch immer - es raubte mir den Atem.


   Er sah aus, als wäre es unter seiner Würde, mir zu helfen, was seine Anziehungskraft leider noch verstärkte.


   »Wie heißt du?«, fragte ich und bemühte mich, ungerührt zu erscheinen.


   »Reyn.«


   Wie? Rain? Reign? Rane? »Ich bin Nastasja.«


   »Ich weiß.«


   Er war unfreundlich und abweisend. Ich fragte mich, wieso er hier war. War jeder hier so eine verlorene Seele wie ich? Ich wollte die Story von diesem Typen hören. Mit etwas Glück war sie noch schlimmer als meine eigene.


   »Okay, danke«, sagte ich knapp, denn seine Art brachte mich irgendwie aus der Fassung.


   »River hat mich gebeten, dir zu sagen, dass es um sieben Abendessen gibt.«


   Er trat zurück und schloss meine Tür nahezu lautlos. Ich wollte ihn noch fragen, wo es denn das Abendessen gab, aber er hätte vermutlich nur gesagt, dass ich meiner Nase folgen sollte.


   Ich ließ mich wieder aufs Kissen fallen, diesmal aber hellwach. Mir schnürte es das Herz zusammen, als ich mir eingestand, dass das hier nicht funktionieren würde. Wenn ich noch einen Beweis gebraucht hätte, was nicht der Fall war, dann hatte ihn mir dieser Reyn gerade geliefert. Diese Leute waren wahrscheinlich durch und durch gut und wollten das Beste aus ihrem endlosen Leben machen. Ich dagegen versuchte nur, der Dunkelheit zu entfliehen, in die alles versank, das ich berührte. Ich versuchte, mich zu verstecken - vor Incy, vor mir selbst, vor meiner Vergangenheit, meiner Gegenwart und sogar meiner Zukunft.


   Incy. Ich schauderte und rieb meine Arme in den flauschigen Ärmeln. Inzwischen würde er sich fragen, wo ich steckte. Es verging kaum ein Tag, an dem wir uns nicht sahen, nicht miteinander redeten. Machte er sich Sorgen? Was dachten die anderen von mir? Würden sie versuchen, mich zu finden?


   Ich konnte nicht zurück. So viel war sicher. Und ich konnte nicht hierbleiben. Okay. Ein paar Mahlzeiten, ein paar Nächte Schlaf und dann würde ich verschwinden. Von mir war sowieso nicht mehr viel übrig, das zu retten sich lohnte.
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   San Francisco, Kalifornien, 1967


   »Komm schon, ich will ein Bild von uns beiden«, rief Jennifer und zupfte am Ärmel meines Kaftans.


   Ich warf mir das lange honigblonde Haar über die Schulter. »Klar willst du das.«


   Gemeinsam posierten Jennifer und ich auf der breiten Treppe und lächelten in Rogers Polaroidkamera. Im Wohnzimmer unter uns kreischten die Leute vor Lachen. Auf dem teuren Plattenspieler lief »Eight Miles High«. Kerzen und Räucherstäbchen brannten und die neue Lichtorgel warf abgefahrene Muster an die Wände.


   Ich sah fantastisch aus, das wusste ich: stark geschminkte Augen im Kleopatra-Look, blasser Lippenstift und ein bunter Seidenkaftan mit Nehru-Kragen, den ich aus Indien mitgebracht hatte. Zur Sicherheit hatte ich mir noch einen PeterMax-Seidenschal um den Hals geknotet. Ich liebte die Sechziger. Die Vierzigerjahre waren so deprimierend gewesen, so grau und selbstaufopfernd. Und die Fünfziger hatte ich gehasst, als alle den stocksteifen amerikanischen Traum kaufen wollten und die Autos raketenförmige Heckflossen in Elefantengröße gehabt hatten.


   Aber die Sechziger waren perfekt für uns Unsterbliche, meine Freunde und mich. Alles war möglich, alle waren total verrückt und jeder, der anderer Meinung war oder uns ablehnte, wurde als Spießer abgetan. Und die Partys! Das letzte Mal, dass ich in eine solche Party-Atmosphäre eingetaucht war, war auf Long Island, New York, gewesen, kurz vor dem großen Börsenkrach 1929.


   »Hope!« Jemand drückte mir ein Glas Champagner in die Hand und küsste mich auf beide Wangen. Dann war er auch schon wieder weg und sein purpurrotes Samtjackett in der Menge verschwunden.


   »Hmmm.« Ich nahm einen großen Schluck Champagner, während Rogers Kamera immer weiter blitzte. Irgendwann wechselte er den verbrauchten Blitzwürfel aus und warf ihn über seine Schulter. Er landete im Springbrunnen, der im Foyer leise plätscherte, was uns zum Lachen brachte.


   »Hope.«


   »Hi, Max«, sagte ich grinsend. Ich fühlte mich sprudelnd und schwebend und wunderschön und unwiderstehlich. »Bist du alt genug, um das zu trinken?« Aus seinen Worten sprach beinahe so etwas wie Sorge - aber nur beinahe. Max produzierte Filme in Los Angeles - er war ein echter Star. Nicht unsterblich. Es waren nur ein paar von uns auf dieser Party.


   »Angst vor einer Razzia? Dass man dich verknackt, weil du Alkohol an Minderjährige ausschenkst?«, fragte ich frech. Ich blinzelte und meine Augenlider waren plötzlich ganz schwer. Im nächsten Moment wurde die ganze Situation wirklich urkomisch, so unglaublich komisch, und ich war der glücklichste Mensch auf der Welt. Dies war die beste Party aller Zeiten.


   »Etwas in der Art«, bestätigte Max, rückte seine Brille zurecht und sah auf mich herunter.


   »Oh, wow«, hauchte ich und starrte die Luftbläschen in meinem Glas an, die langsam an die Oberfläche stiegen. »Wow, ich kann jede Luftblase sehen. Das ist wunderschön.« Hatte Max etwas gesagt, auf das ich hätte antworten müssen? Ich wusste es nicht. Im Moment war es viel wichtiger, dass ich jede Luftblase in meinem Champagner verfolgte, bis sie an der Oberfläche zerplatzte. Wenn ich mich total darin versenken würde, konnte ich das Geheimnis des Universums lüften. Dessen war ich sicher.


   »Verdammt«, murmelte Max. »Roger? Rog! Hat jemand den Champagner gewürzt?«


   Roger kicherte, was meine Aufmerksamkeit von den Luftbläschen löste. Er knipste immer noch wie wild mit seiner Kamera, die graue Vierecke mit weißen Rahmen ausspuckte, die auf den Boden segelten. Auf den grauen Vierecken tauchten allmählich Gesichter und Lächeln und Farben auf. Das war Zauberei. »Klar, Mann!«, rief Roger stolz. »Da ist Berkeleys Bestes drin!«


   Max stöhnte. Er nahm mir den Champagner weg, was mich in Panik versetzte.


   »Nein!«, schrie ich. »Ich muss die Luftblasen sehen!«


   Meine Welt würde zusammenbrechen, wenn ich meine Luftblasen-Mission nicht erfüllte. »Gib es zurück!«


   Max hielt das Glas hoch über meinen Kopf. »Nein, Hope. Du bist zu jung dafür. Du solltest nicht einmal hier sein. Mein Gott, wenn wirklich eine Kontrolle kommt ...«


   »Gib es wieder her!« , rief ich und versuchte hochzuspringen und mir das Glas zu schnappen, doch stattdessen schwankte ich nur wie eine Weide im Sturm. »Oh. Oh. Sieh nur, ich kann all meine Hände sehen.« Wenn ich die Hand bewegte, zog sie schattenhafte Bilder weiterer Hände hinter sich her, als wäre sie in Zeitlupe gefilmt worden. Das war unglaublich.


   »Hope, du bist einmalig«, sagte Jennifer, die plötzlich neben mir aufgetaucht war und mir den Arm umlegte.


   »Ich weiß!«, stimmte ich ihr zu. »Sieh dir meine Hände an!«


   »Hope! Hope! Hier drüben!« Jemand winkte mir von der orangefarbenen Wildledercouch zu. Meine Schuhe erschienen mir auf einmal zu kompliziert, um darin zu laufen, und so streifte ich sie ab und bohrte meine Zehen in den weißen Alpaka -Teppich.


   Das Gefühl der Wolle an meinen Fußsohlen war unerträglich intensiv. »Nein, ich brauche meine Schuhe«, entschied ich. Ich setzte mich hin, um sie wieder anzuziehen und zog Jennifer mit mir zu Boden. Dann lagen wir auf dem weißen Teppich und lächelten gemeinsam die Decke an.


   »Hope, du bist so wunderschön«, sagte Jennifer.


   »Hope, was machst du auf dem Boden? Du bist wirklich albern.« Incy lächelte auf mich herab und legte sich dann neben mich auf den Teppich. Wir starrten Max' Kristallkronleuchter an.


   »Hi, Michael«, sagte ich und war ganz stolz, dass mir sein derzeitiger Name wieder eingefallen war.


   »Hope ist so wunderschön«, seufzte Jennifer. Incy grinste und Jennifer sah vollkommen hingerissen aus und atmete scharf ein.


   »Hope? Was hältst du davon, wenn ich dich und ein paar andere heimfahre?«, sagte Max. Seine Augen hinter den Gläsern der Hornbrille blickten freundlich, aber mit seinem dunkelroten Rollkragenpullover und der Anzughose mit Bügelfalte sah er trotzdem aus wie ein Spießer. »Okay? Es war blöd von Roger, dich einzuladen. Vielleicht in ein paar Jahren ...« »Hope muss aber dabei sein!«, beteuerte Jennifer. »Es gibt keine Party ohne Hope!«


   Ich lächelte hoch zu Max. Es war, als würde ich in einen langen, langen Tunnel schauen. »Es gibt keine Party ohne mich«, versicherte ich ihm.


   »Stimmt!«, bestätigte Incy. »Wir brauchen Hope!«


   Ein Typ, der ein paar Meter entfernt stand, hörte uns und wiederholte den Satz, als wäre er das neueste Mantra. Schon eine Minute später brüllte das ganze Erdgeschoss von Max' riesigem Haus auf dem Hügel: »Wir brauchen Hope! Wir brauchen Hope!«


   Die Tatsache, dass sie mich meinten, die Doppeldeutigkeit ihrer Rufe, dass ich mir so wundervoll, so geliebt, so wichtig, so beliebt vorkam - das alles war so toll und machte mich so glücklich. Ich wollte, dass es für immer so blieb.


   »Schon gut, Max«, sagte ich verträumt. »Ich bin vierhundertund...« - das Rechnen fiel mir schwer - »sechzehn. Also definitiv volljährig.«


   Neben mir prustete Incy los, Jennifer kicherte verwirrt und Max seufzte und verdrehte die Augen.


   Ich weiß nicht mehr, wie ich von dieser Party nach Hause gekommen bin.


   Max ist vor zwei Jahren gestorben; es kam in den Nach-richten. Er ist vierundsiebzig Jahre alt geworden.


   Ich sehe immer noch aus wie siebzehn.


   Und ja, wenn ich so darüber nachdenke, war das vermutlich das letzte Mal, dass ich richtig glücklich gewesen bin.


  


   ***


  


   Ein entfernter Glockenschlag riss mich aus meinen Gedanken und ich machte die Augen wieder auf. Fast erwartete ich den jungen Max zu sehen, der sich besorgt über mich beugte, rechnete damit, die dünne indische Seide über meinen Körper gleiten zu fühlen, und fragte mich bereits, auf wessen Party ich an diesem Abend gehen würde.


   Aber stattdessen blickte ich auf eine schlichte weiße Decke. Mir war kalt und ich lag auf einem harten, schmalen Bett.


   Oh, Gott. Über vierzig Jahre waren seitdem vergangen und ich befand mich in River's Edge. Immer noch. Und die Glocke war vermutlich das Zeichen fürs Abendessen.


   Ich drehte mich auf die Seite und zog meinen Fleecepulli enger um mich. Ich hatte keine Lust, zum Abendessen zu gehen. Doch mein Magen gab ein hungriges Knurren von sich und befahl mir, gefälligst den Hintern aus dem Bett zu schwingen. Ich hatte seit dem Kaffee und der Tüte Chips am Morgen nichts mehr zu mir genommen.


   Mit knackenden Gelenken stand ich auf und nahm einen meiner schweren Motorradstiefel in die Hand. Ich warf einen Blick auf die unverschlossene Tür und horchte, aber von draußen kam kein Laut, es ging niemand an meiner Tür vorbei. Hastig zog ich einen dünnen Metallstab aus der Lasche des Stiefels und steckte ihn in das fast unsichtbare Loch im Absatz. Dann umfasste ich den Absatz mit einer Hand und sah noch einmal zur Tür. Der Absatz schwenkte zur Seite und ein Hohlraum kam zum Vorschein. Schweres, altes Gold funkelte mir entgegen. Ich konnte nicht widerstehen und fuhr mit einem Finger über die Oberfläche, spürte die Runen und die anderen Symbole, deren Namen ich ebenso wenig kannte wie ihre Bedeutung.


   Ich ließ das Geheimfach wieder zuschnappen. Dann zog ich die Stiefel an und stand auf. Es war immer noch sicher versteckt - mein Amulett. Zumindest die Hälfte davon. Die einzige Hälfte, die ich hatte, die Hälfte, die zu der Verbrennung auf meinem Nacken passte.


   Draußen auf dem Gang konnte ich mich nicht erinnern, aus welcher Richtung wir gekommen waren, und so ging ich einfach los, kehrte wieder um und fand schließlich eine Treppe. Von unten zog der Geruch nach Essen herauf und mein Magen fing wieder an zu knurren.


   Meine Erinnerung an San Francisco war richtig angenehm gewesen. Ich war damals auch eine breite Holztreppe hinuntergegangen, aber der Seidenkaftan und die Goldsandalen waren beim besten Willen nicht mit dem Männerpullover, der schäbigen schwarzen Hose und den schweren Stiefeln zu vergleichen, die ich jetzt trug.


   Schnüffelnd wie ein Trüffelschwein folgte ich dem warmen Essensduft, bis ich das Esszimmer gefunden hatte: ein langer, schlichter Raum mit Holzfußboden; einem wirklich langen Tisch, der mindestens zwanzig Personen Platz bot; hohen, gardinenlosen Fenstern mit Blick in die Dunkelheit draußen; einem großen alten Spiegel mit Goldrahmen über dem Kamin; und zwölf Leuten, die mich überrascht, neugierig und in Rivers Fall freundlich ansahen.


   »Hallo, Nastasja«, sagte River lächelnd. Sie entfaltete eine Stoffserviette und legte sie sich auf den Schoß. »Ich bin froh, dass du das Abendessen nicht verschlafen hast. Du hast sicher Hunger. Hier, setz dich neben Nell.« Sie zeigte auf eine Lücke zwischen zwei Leuten auf einer, ja, tatsächlich, einer Holzbank.


   Ich fühlte mich wie ein ungeschicktes Schulkind im achtzehnten Jahrhundert, als ich über die Bank kletterte und nur hoffte, niemandem meine Motorradstiefel ins Kreuz zu donnern. »Leute, das ist Nastasja«, sagte River und griff nach einer weißen Terrine mit dampfendem Inhalt. »Sie wird eine Weile bei uns bleiben.« Ihr Blick traf meinen. »So lange sie möchte.«


   »Hi, Nastasja«, sagte ein Mädchen von der anderen Seite des Tisches. Es sah ausgesprochen ernst aus mit seiner Metallbrille, dem strengen Pagenkopf und dem dunklen Teint.


   »Ich bin Rachel. Von wo kommst du?«


   Meinte sie ursprünglich? Ich warf River einen fragenden Blick zu. Gleichzeitig reichte mir jemand eine Schüssel mit etwas, das aussah wie ... gekochter Spinat. Na, super. Ich schaufelte etwas davon auf meinen Teller und gab die Schüssel an Nell zu meiner Rechten weiter.


   »Entweder jetzt«, klärte River mich auf, »oder ursprünglich. Liegt bei dir.«


   Ich würde nicht lange hier sein. Ich brauchte also nichts preiszugeben. »Aus dem Norden. Ursprünglich. Jetzt komme ich aus England.«


   »Ich bin aus Mexiko«, sagte Rachel. »Ursprünglich.«


   »Cool«, sagte ich und übernahm die nächste Schüssel, in der orangefarbene Stücke waren. Yamswurzel.


   »Stellen wir uns doch alle vor«, schlug River vor. »Übrigens, Nastasja, alles, was wir essen, ist auf dieser Farm gewachsen. Wir sind sehr stolz auf unsere Gärten. Du wirst sie morgen sehen. Alles ist biologisch angebaut und energetisch ausgewogen.«


   Was immer das bedeuten sollte.


   Ich nickte und betrachtete die kleinen Häufchen Nahrung auf meinem Teller. Da war etwas, das aussah wie eine Mischung aus Bohnen und irgendeinem Getreide, die orangefarbenen Yamswurzeln und der matschige Spinat, bei dem ich das Gefühl nicht loswurde, dass ich ihn später wiederkäuen würde.


   Wonach mir wirklich der Sinn stand, war Sushi. Mit einer schönen heißen Flasche Sake. Ich sah mich hoffnungsvoll nach ein paar Weinflaschen um, konnte aber keine entdecken. Bitte lass irgendwo Wein herumstehen.


   »Ich bin Solis«, sagte der Mann neben River, der aussah wie ein Rettungsschwimmer. Ich prustete beinahe los, als ich diesen bekloppten Namen hörte, erfuhr aber später, dass es sein Nachname war. Er war braun gebrannt mit kurzen dunkelblonden Haaren und einem leicht rötlichen Vollbart.


   Lange Wimpern umrahmten seine ungewöhnlich hübschen haselnuss braunen Augen.


   Wie River bereits sagte, gab es vier Lehrer: River, Solis, Asher (der Rivers Partner war) und Anne. Die anderen waren die Schüler. Es war aber nicht wie in einer normalen Schule, in der man die Schüler und Lehrer am Alter unterscheiden kann. River sah von den Lehrern am ältesten aus, aber einer der Schüler, Jess, wirkte sogar noch älter als sie. Er war ein vertrockneter, dürrer alter Mann, der sich bestimmt mehr Ausschweifungen hingegeben hatte als ich und meine Freunde in den letzten vierhundert Jahren zusammen. Anne, die Lehrerin, sah aus, als wäre sie nicht älter als zwanzig. Sie hatte helle Haut, seidige dunkle Haare und blaue Augen, die mich mit freundlicher Neugier musterten. Die meisten Namen rauschten einfach an mir vorbei, während ich versuchte, mein Grünfutter herunterzuwürgen.


   Hätte es jemanden umgebracht, das Ganze mit etwas Sahne oder Butter aufzupeppen? Wohl kaum.


   Der Wikingerkönig nickte mir steif zu und sagte: »Reyn.« »So nass wie in >Rain<?«, fragte ich mit dem Mund voll Yamswurzel.


   Das Mädchen neben mir lächelte. Mit ihrer strahlenden, gesunden Haut, den glänzenden blauen Augen und dem leicht gewellten hellbraunen Haar, das ihr über den halben Rücken reichte, war sie der Inbegriff der Engländerin. Mit einem Auflachen sagte sie: »Reyn ist ein deutscher Name.« Sie buchstabierte ihn für mich.


   »Ah, deutsch«, sagte ich in einem Tonfall, als hätte er Schuld am Zweiten Weltkrieg. Sein Kiefer verkrampfte sich - der Typ war so ein steifer Besen, dass ich nicht widerstehen konnte, ihn ein bisschen zu reizen. Und jetzt, wo ich ihn ansah, war ich ziemlich sicher, ihm noch nie begegnet zu sein. Vielleicht erinnerte er mich an jemanden, den ich mal flüchtig gesehen hatte oder so.


   »Ich bin Holländer«, sagte er gereizt. »Ursprünglich.«


   »Ahmmm«, machte ich, weil ich gerade versuchte, die Bohnen-Getreide-Mischung zu kauen. Ich nahm ein paar große Schlucke Wasser. Klares Wasser. Cola wäre mir lieber gewesen.


   »Ich bin Nell«, sagte das britische Mädel neben mir. »Willkommen, Nastasja. Ich hoffe, dass du hier glücklich wirst.


   Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, dich hier einzuleben.« »Okay«, sagte ich. »Und danke.« Ich fühlte mich unsauber, ungehobelt, unkultiviert und noch ein paar andere uns.


   Sobald es hell wurde, würde ich mich vom Acker machen. Ich werde auch allein mit meinen Problemen fertig, dachte ich, obwohl mir mein Gehirn zuwisperte: Wirst du nicht. Aber was wusste mein Hirn schon?


   Immer noch prasselten Namen auf mich ein, aber die Gesichter, weibliche und männliche, weiße, asiatische, schwarze und hispanische, verschwammen irgendwie. Ich versuchte gar nicht erst, sie mir zu merken; ich würde ohnehin nicht so lange bleiben, dass es eine Rolle spielte. Ich fragte mich kurz, was sie hergeführt hatte - war ihr Leben genauso mies gewesen? Oder waren sie nur gekommen, um zu lernen, was immer River unterrichtete? Was war das überhaupt? Magie? Wie man unsterblich sein konnte, ohne darüber den Verstand zu verlieren? Oder einfach nur ... biologischen Landbau? River hatte das hier als Heim für gestrandete Unsterbliche bezeichnet. Gestrandet waren Leute, in deren Leben etwas schrecklich schiefgegangen war. Aber wenn ich mich umsah, wirkte nur Jess, als wäre sein Leben jetzt oder früher aus dem Ruder gelaufen. Alle anderen sahen echt gesund und glücklich aus und kein bisschen gequält. Wie ich wohl in ihren Augen aussah?


   Fassen wir mal zusammen: Hier saß ich mit einem Haufen Unsterblicher, die den guten Menschen raushängen ließen, in einem kalten, sparsam eingerichteten Esszimmer und aß geschmackloses Grünfutter. Ich gehörte definitiv nicht hierher.


   Aber ich gehörte auch nicht mehr nach London zu Boz und Incy und den anderen - schon der Gedanke machte mich krank und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Wenn überhaupt gehörte ich in die wunderbaren, farbenfrohen Sechzigerjahre, als alle mich geliebt hatten und ich fantastisch aussah.


   Deprimiert starrte ich auf meinen Teller, die Hoffnung auf ein Dessert längst begraben; ganz zu schweigen von der Hoffnung, dass dieses Essen vielleicht irgendeine Spaßdroge enthielt - die Wahrscheinlichkeit war gleich null.


   Warum tat ich mir das an? Eine gute Frage. Eine Frage, die ich mir im Laufe der Jahre in verschiedenen Situationen bestimmt schon tausend Mal gestellt hatte. Sie schien mein Lebensmotto zu sein.
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   Schließlich war das Abendessen vorbei. Ich wollte schon in »mein« Zimmer zurücksprinten, mich auf dem Bett zusammenrollen und selbst bemitleiden, als mich eine der Frauen fragte, ob ich am Abendspaziergang teilnehmen würde.


   Offenbar war mir der Mangel an Begeisterung anzusehen, denn sie lachte, als sie sich eine Daunenweste anzog und einen Fleeceschal um den Hals schlang.


   »Wir machen fast jeden Abend nach dem Essen einen Spaziergang«, erklärte River mit ihrer wundervoll wohlklingenden Stimme. Sie streifte sich ein rotes Käppi über das silberne Haar und lächelte mich an. »Das ist ein Teil der Aufmerksamkeit, die wir der Welt schenken - wir sehen uns die Sterne an, den Mond, die Schatten der Bäume.«


   »Nachts sind andere Vögel unterwegs«, verkündete einer der Männer, der gut aussehende italienische Typ - Lorenz? »Wir lernen ihre Rufe und die Lebensgewohnheiten kennen.« Ich nickte ernst und fragte mich, ob das ein Witz sein sollte.


   »Zu dieser Jahreszeit haben fast alle Bäume ihre Blätter abgeworfen«, sagte Nell, die in ihrem Burberry-Trenchcoat richtig schick und outdoormäßig aussah. »Man lernt, welche zuerst ihr Laub verlieren und ob es schnell oder langsam geht.«


   Nur über meine Leiche, dachte ich. Ja, auch Unsterbliche benutzen diesen Spruch.


   »Bei Vollmond ist es draußen fast so hell wie am Tag«, sagte Solis. Seine haselnuss braunen Augen musterten mich, als versuchte er herauszufinden, wieso ich wirklich hier war. »Heute Nacht ist Neumond, das ist auch wunderschön.«


   Er musste es ja wissen.


   »Willst du dir eine Jacke holen und mitkommen?«, fragte River. Ihre Augen funkelten belustigt. War das ein Test?


   Wenn ja, würde ich ihn mit Freuden nicht bestehen.


   »Nein, danke«, lehnte ich höflich ab.


   »Wie schön«, sagte River erleichtert. »Wer nicht mitkommt, hilft beim Abwasch. Die Küche ist da vorn.« Sie zeigte mir den Weg.


   Ich sah sie an.


   Sie kicherte beinahe, als sie ihre Truppe durch die breite, grün gestrichene Tür nach draußen führte.


   Eins zu null für River.


   Bei meinem fortgeschrittenen Alter ist wohl klar, dass ich schon vor rund vierhundertvierzig Jahren aufgehört habe, es allen Leuten recht machen zu wollen. Ich hätte locker nach oben gehen, mich wie geplant auf dem Bett zusammenrollen und einfach abwarten können, was passiert.


   Aber etwas hielt mich zurück.


   Es fühlte sich wirklich an, als hätte sie mir eins ausgewischt. Ich wette, dass sie genau gewusst hat, dass ich keine Lust zu einem Abendspaziergang mit ihr und dem ganzen Volk haben würde. Sie hatte gewusst, dass ich mich drücken würde und auch, dass dann der Küchendienst auf mich wartete.


   Wie ärgerlich. Und jetzt erwartete sie garantiert, dass ich einfach nach oben ging und mich auf dem Bett zusammenrollte - als würde sie mich ganz genau kennen. Das regte mich total auf.


   Also biss ich die Zähne zusammen und marschierte in die Küche. Ich bin freiwillig hier, sagte ich mir. Ich bin hier, weil ich es nicht mehr ertragen kann, nicht hier zu sein. Ich bin hier, weil ich nicht mehr zwischen richtig und falsch unterscheiden kann, zwischen hell und dunkel. Ich bin hier, weil ich mich selbst nicht mehr ausstehen kann. Ich bin hier, weil keiner wissen soll, wo ich bin.


   Die Küche war groß, schlecht ausgeleuchtet und auf dem neuesten technischen Stand - von 1935 oder so. Es gab keine Restaurant-Spülmaschine, die alle zwei Minuten eine Ladung Geschirr abfertigte, keine Arbeitsplatten aus Granit oder gravierte Glastüren an den Küchenschränken. Stattdessen gab es hohe Holzregale, auf denen sich das schwere weiße Keramikgeschirr stapelte, das wir beim Abendessen benutzt hatten. Auf einem anderen Regal reihten sich Gläser mit Nudeln, Reis, Getreide, Bohnen und Zerealien aneinander.


   Durch die großen Fenster, die das Licht der mickrigen Deckenlampen reflektierten, sah ich, dass draußen bereits dunkle Nacht war.


   Und das Beste von allem? Mein Kumpel Reyn, der an der Spüle stand und mir einen genervten Blick zuwarf. Seufzend verdrehte er die Augen zur Decke und hielt mir einen seifigen Teller hin.


   »Du kannst nachspülen«, sagte er und deutete auf das andere Spülbecken mit klarem Wasser.


   Wie zum Beweis, dass Reife nichts mit dem Alter zu tun hat, salutierte ich und marschierte zackig auf die Spüle zu. »Jawohl, Herr Kommandant!« Ich warf mir das Ende des Schals über die Schulter, schob die Ärmel hoch, schwenkte den Teller im sauberen Wasser und stellte ihn zum Abtropfen ins Gestell.


   Er reichte mir den nächsten. Spülen, schwenken, abstellen.


   Ich tat mein Bestes, mich gleichgültig zu geben und ihn zu ignorieren. So, als wäre er eine große Spülmaschine, die mir seifige Teller reichte. Die peinliche Wahrheit war allerdings, dass der Typ eine echte Sahneschnitte war und seine bloße Nähe schon ausreichte, um mich hyperventilieren zu lassen, was sonst gar nicht meine Art ist.


   Eigentlich habe ich keine Vorliebe für einen bestimmten Typ Mann - er muss nicht groß oder klein oder muskelbepackt oder dünn oder dick sein; auch Haut-und Haarfarbe sind mir egal. Im Grunde interessieren mich Männer nur gelegentlich. Mit einem Typen auszugehen dient nur der Unterhaltung, als Zeitvertreib, so wie Lagerhaus-Jase, der einfach ein Bedürfnis befriedigt hat. Der Mann, in den ich das letzte Mal ernsthaft verliebt war, ist in Indien gestorben, nachdem die Briten die Region Maratha besetzten. Um 1818, glaube ich. Das war der Anfang der britischen Herrschaft über ein riesiges, nicht-englisches Land und der Moment, in dem ich beschloss, mich nie wieder in einen normalen Menschen zu verlieben. Seitdem war ich nicht mehr verliebt gewesen, auch nicht in Unsterbliche. Sich in einen Unsterblichen zu verknallen, hatte etwas so Langfristiges, und damit konnte ich nicht umgehen. Wenn ich mir vorstellte, mit jemandem Schluss zu machen und ihn dann womöglich ein paar Hundert Jahre lang mit einer anderen sehen zu müssen ... Nein, danke.


   Doch hier neben Reyn ... als ich die Hitze seines Körpers spürte, den Duft seiner frisch gewaschenen Kleider roch ... er wirkte ... einzigartig und als würde er mit allem fertig werden. Etwas in mir wollte die Arme um seine Hüften schlingen und das Gesicht an seine Brust pressen, direkt über seinem Herzen. Schon bei dem Gedanken wurde ich rot. Aber ich hatte das überwältigende Gefühl, dass egal was passierte - ein Meteoriteneinschlag, ein Zusammenbruch der Regierung, eine Massenpanik - Reyn einfach vortreten und jeden beschützen würde, der bei ihm war. Trotz seiner Hochnäsigkeit und Feindseligkeit mir gegenüber fühlte ich mich bei ihm irgendwie ... sicher. Als würde er immer die richtige Wahl treffen, das Richtige tun, ob er wollte oder nicht.


   Er schien das genaue Gegenteil von Incy zu sein, der immer bekam, was er wollte, und wenn er dazu Leute manipulieren, gesellschaftliche Regeln oder gar Gesetze brechen musste. Reyn, über den ich nicht das Geringste wusste, vermittelte einen Eindruck von Stärke und Entschlossenheit, und mir wurde klar, dass ich sonst niemanden kannte, auf den das zutraf. Natürlich vermittelte er auch den Eindruck, ein eingebildeter Lackaffe zu sein, dessen Lieblingsmimik die verächtlich hochgezogene Oberlippe war ...


   Nur schwenken und spülen, befahl ich mir. Finde dich damit ab, er ist ein unwiderstehlicher Typ, dem es total egal ist, ob er heiß ist oder nicht, und dem es total egal ist, ob du heiß bist oder nicht, und der nicht das geringste Interesse an dir hat, weil er mit wichtigeren und abgehobeneren Dingen beschäftigt ist.


   Ich hasste Typen wie ihn - wenn ich nur an diesen hinreißenden Priester in Malta in den Dreißigern denke - aber das ist eine andere Geschichte.


   Mittlerweile glühten meine Wangen und ich musste meine Atmung unter Kontrolle bekommen. Spülen, schwenken, abstellen. Als ich einen ordentlichen Haufen aufgebaut hatte, drückte mir Mister Umwerfend ein Geschirrtuch in die Hand. Ich begann mit dem Abtrocknen und baute einen neuen Stapel auf. Ich fühlte mich unsicher, irgendwie nervös, was mir gar nicht gefiel und was ich nicht kannte. Meine Freunde waren an mich gewöhnt; sie akzeptierten mich so, wie ich war, ohne dumme Sprüche oder Fragen. In meiner Gruppe war ich okay. Aber hier stach ich hervor. Ich erkannte, dass ich mich so weit von den gesellschaftlichen Normen entfernt hatte, dass ich neben diesen Leuten wie der totale Freak erschien. Das war gruselig und verstörend und verstärkte meinen Drang, die Flucht zu ergreifen. Und natürlich machte mich meine Nervosität noch zickiger.


   »Ich schätze, das hier ist Zen oder solches Zeug«, sagte ich und deutete mit meinem Tonfall an, dass Zen für mich ungefähr dasselbe war, wie der Pest zum Opfer zu fallen.


   Reyn schaute kurz auf mich herab und sagte nichts.


   Ich bin fast einsachtzig, was zu meiner Zeit echt groß für eine Frau war. Verglichen mit anderen Frauen war ich eine Amazone gewesen, selbst in unserer kämpferischen isländischen Sippe. Bis vor etwa hundert Jahren war ich in den meisten Ländern recht groß für eine Frau - mit Ausnahme der Niederlande, wo sie die Mädels unnatürlich groß züchten. Doch heute - dank bester Ernährung und Vorsorge schon vor der Geburt - schießen rund um mich herum alle in den Himmel und ich bin nicht einmal mehr Durchschnitt. Das ist so unglaublich unfair, weil ich zweifellos ausgewachsen bin. Weil ich schon lange ausgewachsen bin.


   Und deshalb ärgerte es mich, dass Reyn so groß war. Es machte mich sauer, dass er so groß und golden und der umwerfendste Mensch war, den ich jemals gesehen hatte, und dass ich auch noch auf ihn abfuhr, und das so total unerwartet und unerwünscht.


   »Hier,« Reyn riss mich aus meinen Gedanken. Ich blinzelte mitten in meinem innerlichen Wutausbruch und musste feststellen, dass er mir einen Teller vor die Nase hielt - und das offenbar schon eine ganze Weile, ohne dass ich es bemerkt hatte.


   Ich nahm den Teller entgegen und spülte ihn missgelaunt. Insgeheim wünschte ich, er wäre ein dummer Bauernkutscher und ich eine Gräfin, dann hätte ich ohne irgendwelche Konsequenzen meinen Spaß mit ihm haben können. Ach ja, die guten alten Zeiten.


   Nicht, dass ich jemals eine Gräfin war.


   »Morgen soll es kalt und klar werden«, sagte Reyn.


   Jetzt, wo ich genauer hinhörte, glaubte ich eine gewisse Überkorrektheit in der Aussprache seiner Konsonanten zu hören, die zweifellos seine holländische Abstammung verriet. Das klang natürlich zum Dahin schmelzen. Noch etwas, das ich ihm vorwerfen konnte.


   »Danke für die Info.« Ich trocknete einen weiteren Teller ab, stellte ihn auf den Stapel und trug ihn dann hinüber zu dem Regal, auf dem schon all seine kleinen Tellerfreunde auf ihn warteten.


   »Du wirst also kein Problem mit den Straßenverhältnissen haben, wenn du fährst«, fuhr er fort.


   Autsch! Daher wehte also der Wind.


   »Es ist offensichtlich, dass du nicht hierher gehörst«, sagte er mit teutonischer Unerschütterlichkeit und reichte mir den nächsten Teller; »Ich weiß, dass du zu demselben Schluss gekommen bist. Offensichtlich schockiert dich das Leben, das wir hier führen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht für jeden das Richtige. Ich schätze, dass die meisten Leute es nicht ertragen würden. Das bedeutet also nicht, dass du ... schwach bist, oder so.« Er übergab mir den nächsten Teller deutlich energischer, während ich innerlich kochte.


   »Lass mich raten«, sagte ich und spülte den Teller. »Du wendest gerade umgekehrte Psychologie an, um mich zu vertreiben, damit ich beschließe, zu bleiben und dir zu beweisen, dass du dich irrst. Stimmt's?«


   »Oh, nein.« Seine goldenen Augen mit dem umwerfenden Schwung an den Augenwinkeln sahen auf mich herab. »Das tue ich ganz und gar nicht«, widersprach er mit einer geradezu beleidigenden Entschiedenheit. »Ich finde wirklich, du solltest fahren. Wir führen hier ein gutes Leben mit Unterricht und Arbeit und wir brauchen ganz bestimmt keinen ausgeflippten Tornado, der hier durchrast und alles in Stücke reißt.«


   Meine Kiefer krampften sich zusammen und die Tatsache, dass er halbwegs recht hatte, machte mich noch wütender. »Die anderen werden es verstehen.« Er reichte mir den letzten Teller und tauchte seine Hände ins saubere Wasser. »River wird es verstehen. Du bist nicht die erste verlorene Seele, die auf eine schnelle und einfache Reparatur hofft - River zieht sie an wie streunende Hunde.« Er rollte die Hemdsärmel über seine muskulösen Unterarme mit dem Hauch blonder Haare hinunter. »Du passt viel besser nach New York oder Rom oder Paris. Ins Rampenlicht einer Großstadt.« Er lächelte mich zynisch an. »Nicht in die Wildnis von Massachusetts, wo es nichts zu tun gibt, außer zu arbeiten, zu atmen und die Sterne anzusehen und den Mond und die Art, wie Blätter von den Bäumen fallen. Vergiss einfach, dass es uns gibt.« Er sah mich so durchdringend an, als wollte er mich beschwören, es tatsächlich zu vergessen. Als würde er Magie bei mir anwenden. Vielleicht benutzten diese Leute die ganze Zeit Magie. Auf der Fensterbank über der Spüle stand eine kleine Kräuterpflanze in einem Topf und ich warf einen Blick darauf, weil ich wissen wollte, ob sie verwelkte und abstarb, weil er seine Kraft aus ihr bezog. Aber sie blieb unverändert frisch und grün, und als ich wieder Reyn ansah, hob er ein wenig die Brauen.


   Für mich war es ein echtes Zeichen von Selbstbeherrschung, dass ich ihm keinen der schweren Keramikteller auf den Kopf knallte, um dieses hochnäsige Grinsen aus seinem Gesicht zu vertreiben.


   Ich war stinkwütend, was ungewöhnlich war, denn normalerweise brachte ich nicht viel mehr zustande als leichte Verärgerung oder Langeweile. Extremere Gefühle ließ ich schon lange nicht mehr zu, weil sie einfach zu anstrengend waren. Doch Reyn mit seiner Schönheit und seiner unverhohlenen Verachtung war durch mein dickes Fell gedrungen und in Gedanken schrie ich hysterisch herum. Zumindest hoffte ich, dass ich es nur in Gedanken tat.


   Ich atmete scharf ein und suchte hektisch nach einer schlagfertigen Antwort, die ihn ein für alle Mal vernichtet in dieser blöden alten Küche zurücklassen würde.


   »So - so gut siehst du gar nicht aus«, fauchte ich schließlich. Seine Augen weiteten sich ein wenig - wahrscheinlich hatte er eine bessere Retourkutsche erwartet. »Deine Nase ist zu spitz.« Ich war starr vor Entsetzen, als mir auffiel, wie meine Brust beim Einatmen bebte. »Deine Lippen sind zu dünn, du bist zu groß und deine Haare sind eigentlich eher bräunlich als golden. Und deine Augen sind klein und fies!« Jetzt sah er mich an, als hätte er noch nie jemanden gesehen, der einen psychotischen Ausbruch hatte, und als fände er es total faszinierend.


   Ich warf das Geschirrtuch hin, ganz verlegen, weil ich etwas so - Klischeehaftes machte. »Außerdem«, zischte ich, »bist du ein Arsch!«


   Ich fuhr herum und rauschte durch die schwere Schwingtür ins Esszimmer. Wäre ich Scarlett O'Hara gewesen, wäre er mir gefolgt, hätte mich in seine männlichen Arme genommen und mich nach oben getragen, um eine Frau aus mir zu machen. Aber die Schwingtür blieb zu, ich stand da wie eine totale Idiotin und musste mir das Lachen von Rivers unsterblichen Biobauern anhören, die sich von draußen der Haustür näherten.


   Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich die Treppe hoch und geriet kurz in Panik, als ich mein Zimmer nicht gleich fand. Dann warf ich mich gegen die Tür, knallte sie zu und lehnte mich von innen keuchend dagegen, genau wie im Kino.


   Das war der Grund, weshalb ich tunlichst alle Emotionen vermied.


  Weil sie wehtaten.
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   Was man diesem Laden zugutehalten musste, war der unbegrenzte Vorrat an heißem Wasser. Was mir allerdings zu schaffen machte, war die Tatsache, dass es dieses heiße Wasser nur im Gemeinschaftsbad der Frauen am anderen Ende des Flurs gab. Hier stand eine tiefe Badewanne mit Löwenfüßen in einer Extra-Kabine und dann waren da noch ein paar Klo- und Duschkabinen. An einer Wand reihten sich fünf Waschbecken aneinander wie im Internat, mit einem winzigen, unbeleuchteten Spiegel darüber. Eitel durfte man hier anscheinend nicht sein.


   Was kein Problem war, wenn man sich seit ein paar Jahrzehnten ohnehin nicht mehr um sein Äußeres gekümmert hatte. Ich versank in der tiefen Wanne und tauchte plötzlich wieder in einer anderen Wanne in einem Haus in New Orleans auf, in dem ich eine Zeit lang gelebt hatte. Diese Wanne war groß genug gewesen, um einen Eisbären darin zu baden. Der Makler hatte mir erzählt, dass sie in den Dreißigerjahren für einen Richter gebaut worden war. Er hatte zwei Wannen durchsägen und zusammenschweißen lassen, und dabei war ein gigantisches, auf Eisentatzen stehendes Monstrum entstanden, in dem ich mich lang ausstrecken konnte.


   Aber diese Wanne war auch nicht schlecht, wenn man von der kalten Beleuchtung absah, die einem das Gefühl gab, in einem Leichenschauhaus zu liegen. Das Wasser war richtig heiß, die Seife hausgemacht und grob von getrocknetem Lavendel, und in einer kleinen Schachtel entdeckte ich getrocknete Kräuter. Ach, was soll's, dachte ich, griff mir eine Handvoll und streute sie in das aus dem Hahn strömende Wasser. Duftender Dampf drang mir in die Nase und den Rachen, als ich mich im heißen Wasser ausstreckte.


   Der Dampf erinnerte mich an meine Zeit in Taiwan, damals 1890, als es mal wieder japanische Kolonie wurde. Ich hatte Tuberkulose und die Husterei machte mich ganz irre. Nachdem ich alle Heilmittel durchprobiert hatte, schlug mir jemand vor, es einmal mit dem heilenden Wasser auf dem Berg Yangmingshan in Taiwan zu versuchen. Auf einer Seite des Berges war die Luft voller Dampf, der nach faulen Eiern stank und den grünen Berg einhüllte wie ein nebelfarbener Seidenschal. Der Gestank war anfangs echt eklig, aber nach ein paar Tagen nahm ich ihn nicht einmal mehr wahr. Jeden Tag setzte ich mich zweimal für eine Stunde an den Rand der natürlichen heißen Quelle und atmete den warmen Dampf ein. Es waren noch viele andere Leute da, die verschiedene Leiden hatten - meistens Lungen-oder Hautprobleme. Ich sah zu, wie die Einheimischen an der flachen Seite der Quelle hockten, wo das Wasser leise durch den Sandboden blubberte. Sie nahmen hölzerne Essstäbchen und steckten sie kreisförmig in den Boden wie einen kleinen Zaun. Dann legten sie ein paar Eier in den Kreis, die von der heißen Quelle gekocht wurden. Diese Eier zu essen, galt als besonders gesund. Ich blieb zwei Monate, genoss die üppige Schönheit von Taiwan und atmete die schwefelhaltige Luft ein. Meine TB war geheilt.


   Und jetzt, über hundert Jahre später, atmete ich schwefelfreien Dampf ein. Plötzlich war ich wieder in der Gegenwart.


   War es wirklich erst zwei Tage her, dass ich London verlassen hatte? Oder war es gestern gewesen? Unerwartet brannten Tränen unter den geschlossenen Lidern meiner Augen und ich sah wieder das Gesicht des Taxifahrers vor mir. Lebte er noch? Was war mit seiner Familie? Was dachte, fühlte, tat sie?


   Ich setzte mich auf. Die Schuld klebte an mir wie Seifenschaum und ich griff nach dem Shampoo. Ich hatte das nicht getan - es war Incy gewesen. Alles, was ich getan hatte, war ... wegzugehen.


   Ich wusch mir die Haare und tauchte unter, um sie auszuspülen. Das Wasser war nicht mehr ganz so heiß und so nahm ich einen Naturschwamm von einem Haken, seifte ihn ein und schrubbte mich damit ab. Es fühlte sich an, als würde ich die oberste Schicht meiner Haut abscheuern. Überall, wo ich schrubbte, fühlte sie sich danach ganz zart und kribbelig an. Plötzlich war ich merkwürdig klar im Kopf, atmete frei und sah dem Wasser zu, wie es durch den Abfluss wirbelte. Ich fühlte mich sauber und glatthäutig und lebendig.


   Bekloppt, was? .


   Zum Glück fand ich in mein Zimmer zurück, ohne jemandem zu begegnen. Dort stellte ich fest, dass irgendwer mein Bett aufgeschlagen und mir eine Tasse heißen Tee auf den Nachttisch gestellt hatte.


   »Keine Schokolade auf dem Kissen?«, murmelte ich und wühlte in meinem Koffer. Ich hatte keine Schlafsachen eingepackt, aber ich fand ein altes T-Shirt, das seinen Zweck erfüllte. Da ich auch keinen Kamm finden konnte, fuhr ich mir mit den Fingern durch die kurzen schwarzen Haare und entwirrte sie, so gut es ging. Dann wickelte ich mir meinen Wollschal um den Hals, stieg ins Bett und schnupperte am Tee. Er roch nach Kräutern, welche Überraschung. Diese Leute waren die totalen Kräuterfreaks. Kräuter, wohin man sah.


   Der Tee schmeckte ein bisschen minzig und nach einem Hauch Lakritz. Das Zimmer war kühl, meine Haare immer noch nass und der Tee wohltuend warm. Ich schaltete das Licht aus, kuschelte mich unter die Daunendecke und fühlte mich erstaunlich behaglich. Das Bett war winzig und hart, aber ich hatte schon in Schiffskojen geschlafen, auf Auto-Rücksitzen und in einer Million Eisenbahnabteilen, also war das kein Problem. Es nervte mich zwar, dass sich die Tür nicht abschließen ließ, aber bevor ich mir darüber Sorgen machen konnte, war ich schon eingeschlafen.


   ***


  


   Ich kann nicht besonders gut einschlafen. Oft lässt sich mein Gehirn nicht richtig abschalten. Plötzlich fange ich an, darüber nachzudenken, ein Bauernhaus in Frankreich zu renovieren oder wo ein bestimmtes Paar Schuhe ist oder wo ich in dieser Stadt etwas Bestimmtes zu essen kaufen kann. Und wenn ich dann endlich schlafe, träume ich schlecht. Nicht so einen Quatsch, dass ich mit einer Brezel rede oder mich ein Eichhörnchen auslacht. Mein Unterbewusstsein arbeitet sich auch nicht durch allen möglichen Müll. Es sind eher Erinnerungen. Schlechte Erinnerungen. Erinnerungen an Menschen, sterbliche und unsterbliche, die ich gekannt habe und die gestorben sind, an die grässlichen Jahre, die ich erlebt habe (ich war in einem türkischen Gefängnis, in den 1770er-Jahren, das war nicht gerade ein Picknick), an die Pest, die Weltkriege und an Autounfälle und Kutschenunfälle und entgleiste Züge und ... es ist wie eine schwere Last schlimmer Dinge, und wenn ich abends die Augen zumache, wenn ich so erschöpft bin, dass sie mir zufallen, dann stürmen die Erinnerungen auf mich ein, als bestünden sie darauf, dass ich mir all die Bilder noch einmal ansehe und diesmal gefälligst mehr dabei empfinde.


   Normalerweise schütte ich mich so zu, dass ich mich morgens nicht mehr an meine Träume erinnere. Das funktioniert ganz gut, aber die Nebenwirkungen sind der Killer.


  


   ***


  


   Als ich am Morgen aufwachte, ließ ich die Augen trotz des rosafarbenen Lichts, das durchs Fenster hereinfiel, fest geschlossen. Ich wollte die Erinnerungen der Nacht nicht sehen.


   Ich wartete auf die gewohnte körperliche Übelkeit, überlegte, wie weit es bis ins Bad war und ob es nicht sinnvoller wäre, Wenn ich mich gleich aus dem Fenster übergab.


   Aber ... es ging mir gut. Ich klappte ein Auge auf. Der Wecker auf dem Nachttisch stand auf 6:17. Morgens? Wow, das war ... früh. Gestern Abend - ich verzog das Gesicht, aber ich hatte nichts Schlimmeres getan, als mich vor dem Wikinger aufzuführen wie eine Furie. Aufs Große und Ganze gesehen, gar nicht mal so übel. Ich atmete probeweise ein paarmal ein und aus und mir war kein bisschen schlecht. Tatsächlich fühlte ich mich richtig gut. Es kam mir vor, als hätte ich wirklich geschlafen. Langsam setzte ich mich auf und erinnerte mich dar an , dass ich keinen Alkohol getrunken hatte, dass ich nichts anderes zu mir genommen hatte als das ödeste Essen, das Mensch oder Tier jemals vor der Nase hatten. Puh. Das Zimmer war kalt, die Heizung fing gerade an, leise zu zischen, und ich wühlte in meinem Koffer nach »sauberen« Sachen, wobei ich diesen Begriff in einem relativen Sinn gebrauche. Hastig zog ich mich an und betrachtete den Hauch, den mein Atem in der kalten Luft hinterließ. Dann warf ich mein ganzes Zeug wieder in den Koffer und klappte ihn zu. Ich würde ihn nach unten schleifen - aber erst, nachdem ich eine Tasse Kaffee abgestaubt hatte.


   Ich stellte den Koffer an die Tür, stieg in meine Motorradstiefel und fuhr dabei mit einem Finger über den Absatz.


   Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich glaubte, die Energie des Amuletts zu spüren. Als könnte es jemand in einer riesigen Bibliothek in einem Buch verstecken, und wenn ich mit den Fingern über die Buchrücken führe, würde ich sofort merken, wo es ist. Klingt verrückt, nicht?


   Die Autoschlüssel waren in meiner Tasche; die Karte lag noch im Auto. Ich würde mühelos nach Boston zurückfinden, aber vielleicht gab es auch einen näher gelegenen Flughafen für Pendler oder so. Die Hand schon auf dem Türgriff, zögerte ich. Der Gedanke, nach London zurückzugehen, schwebte wie eine dunkle Wolke über mir. Er erfüllte mich mit Angst. Es war dasselbe Gefühl, das mich veranlasst hatte, Gopala anzulügen und einen Pass zu benutzen, von dem Incy nichts wusste. Wieso? Ich hatte es aus einem Instinkt heraus getan, aber aus welchem Instinkt? Incy hatte mir nie etwas getan. Mich geärgert? Ja. Zur Weißglut gebracht? Schon oft. Aber mir wehgetan? Mir Angst gemacht? Noch nie.


   Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, was ich tat oder wieso. Und dieses Gefühl war mir irgendwie vertraut, aber auf eine ganz andere Weise. Ich atmete aus und öffnete die Tür. Wenn ich am Flughafen war, würde ich entscheiden, wohin ich wollte. Aber zuerst kam der Kaffee, dieses lebensspendende Gesöff, das mir die Augenlider aufklappen und meine Gehirnzellen in Schwung bringen würde. Oh, Gott, bitte. lass es hier Kaffee geben, richtigen echten Kaffee.


   Im Esszimmer war keiner und so wanderte ich in die Küche, .meine Nase zuckte schon erwartungsvoll. Langsam drückte ich die schwere Tür auf und nach dem stillen grauen Esszimmer trafen mich die Wärme und das geschäftige Treiben in der Küche total unerwartet. Das Licht brannte, die Leute redeten und lachten und die Luft war voller Gerüche. »Nastasja!«


   Mein Kopf fuhr herum. River lächelte mich an.


   »Ich Wollte mir nur einen Kaffee holen«, sagte ich.


   »Das Frühstück ist noch nicht ganz fertig«, erklärte River. »Ich frühstücke nie«, sagte ich. »Aber Kaffee-«


   »Komm her«, befahl River und merkwürdigerweise gehorchten ihr meine Füße. »Lass mich deine Hände sehen.«


   Fingernagelkontrolle? Ich streckte sie aus, erleichtert, dass sie nach meinem ausgedehnten Bad am Vorabend sauber waren. Würde sie mir aus der Hand lesen? Irgendwie war es das, womit ich rechnete.


   »Du hast unglaubliche Hände«, stellte River fest und es hörte sich erfreut an. »Stark, Hier, mach das mal.«


   »Häh?«


   River schob mir die Ärmel über die Ellbogen. Ich zuckte zusammen, als sie meinen Wollschal nahm und ihn mir über die Schulter warf. Dann packte sie meine Hände und rammte sie in einen Haufen warmen Teig, der auf der Arbeitsplatte lag wie eine dicke fette Larve.


   »Äh ...« Ich war wie erstarrt, als steckten meine Hände für immer in diesem Teigklumpen.


   Rivers Augen, ein klares Braun in der Farbe von gegerbtem Leder, sahen tief in meine. »Ich weiß, dass du Brotteig kneten kannst.« Ihre Stimme war sanft. Ich wurde rot; natürlich bezog sie sich darauf, dass viele von uns geboren worden waren, bevor es Brotfabriken gab. Viele Unsterbliche (zumindest die Frauen) hatten vermutlich schon Tausende Brote gebacken - es sei denn, sie waren reich geboren worden und hatten es geschafft, ihr ganzes Leben reich zu bleiben.


   Ich war reich geboren worden, aber schon mit zehn war ich arm wie eine Kirchenmaus gewesen. Jahrzehntelang hatte ich auf Farmen gelebt, bis mir aufging, dass mir Städte lieber waren.


   Ich wusste, wie man Teig knetete.


   »Es ist eine Weile her«, sagte ich und rührte mich immer noch nicht. So ungefähr ein paar Hundert Jahre.


   »Ja.« Rivers Stimme wurde noch sanfter. »Ja. Aber man vergisst nie, wie es geht.« Sie legte ihre Hände auf meine und schob sie zusammen. Gemeinsam drückten wir den Teig von uns weg, rafften die Seiten zusammen und schoben wieder. Auf der anderen Seite der Küche begann jemand - Charles, mit den knallroten Haaren? - in einer Eisenpfanne Speck zu braten. Das schwarze Mädchen - vielleicht Brynne? - holte ein paar Brotbackformen aus dem Herd, drehte sie auf einem sauberen Geschirrtuch um und klopfte kräftig darauf. Dampfendes frisch gebackenes Brot fiel heraus und schimmerte golden im Morgenlicht.


   Ja! Ich roch Kaffee! Ja! Danke, Gott, Brahma, heiliger Franziskus oder wer auch immer. Es gab Kaffee in meiner unmittelbaren Zukunft!


   Ich bemerkte, dass River mich allein gelassen hatte und Krüge mit Apfelsaft vollschenkte. Noch immer knetete ich den Teig und meine Hände und Arme bewegten sich ganz automatisch.


   Ich schaute kurz auf und musste feststellen, dass Brynne mich anlächelte. »Das machst du gut«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


   Ich murmelte etwas Unverständliches und erkannte, dass ich keine Ahnung hatte, wann mir das letzte Mal jemand gesagt hatte, dass ich etwas gut machte. Genaugenommen gibt es auch nicht viel, das ich gut mache. Nicht mehr.


   »Hier«, sagte River. Sie hielt mir einen dicken Becher aus an die Lippen, und ohne meine Hände aus dem Teig nehmen, nippte ich an dem heißen Kaffee, in dem bereits Milch und ein wenig Zucker waren. Es war mit Abstand der beste Kaffee, den ich jemals getrunken hatte.


   Ich glaube, ich habe vor lauter Begeisterung eine Art Seufzer von mir gegeben, denn River lachte. Das ließ sie wunderschön aussehen, das gebräunte Gesicht ganz rot von der Wärme der Küche, das silberne Haar zu einem praktischen Knoten gebunden, aus dem ein paar Strähnen entkommen waren. Ich trank noch einen Schluck, während sie mir den Becher hielt, und dachte: Unglaublich, sie ist fast dreizehnhundert Jahre alt!


   Das war ein so bizarrer Gedanke, selbst für eine Unsterbliche, dass ich gern länger darüber nachgedacht hätte. Doch im Moment genoss ich einfach nur diesen fantastischen Kaffee, der durch meine Kehle rann, und ich fühlte mich hellwach und klar wie selten. Plötzlich kam der Wikingerlord durch die Hintertür, in einer karierten Holzfällerjacke wie ein Typ aus einem Monty-Python-Film, und atmete Dampf aus.


   Er sah sich in der Küche um, streifte seine ledernen Arbeitshandschuhe ab, als sein Blick auf mich fiel. Ich knetete Teig wie ein Profi und trank den Kaffee, den der Boss von diesem verrückten Haufen gekocht hatte. Für das Glücksgefühl, das ich beim Kneten des warmen Hefeteigs empfand, hätte ich zwanzig Dollar gegeben. Und für diesen perfekten Kaffee sogar fünfundsiebzig Dollar. Doch Reyns Gesichtsausdruck, als er mich schon vor Tagesanbruch in der Küche arbeiten sah, war unbezahlbar! Ich grinste ihn an, als niemand hinsah, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er ging zur Kaffeekanne und schenkte sich einen Becher voll, während ich den Teig in zwei Hälften teilte, ein Geschirrtuch über eine Hälfte legte und die andere auf dem Tisch ausrollte. Ich machte die Rolle etwa einen Zentimeter dick, bog die Enden zusammen, ließ das Ganze in eine gefettete Backform fallen und zog einen flachen Schlitz in die Oberfläche. Der erste Laib war fertig für den Ofen.


   Reyn sah so enttäuscht aus, dass ich kichern musste. Mein Magen knurrte; die Luft duftete nach Speck, frisch gebackenem Brot und Apfelsaft, und es war schon so lange her, dass ich so etwas wie Frühstück zu mir genommen hatte. Normalerweise konnte ich morgens kein Essen sehen und hatte nie vor Mittag Hunger.


   Vielleicht würde ich doch noch einen Tag bleiben. Schließlich wusste niemand, wo ich war, und ich konnte sehen, ob mein Brot etwas geworden war.
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   Beim Frühstück lächelten mich mehrere Leute an oder sagten Hallo und die, die es nicht taten, machten nicht den Eindruck, als würden sie mich bereits jetzt abgrundtief hassen - wahrscheinlich waren sie einfach nur Morgenmuffel. Ich aß nicht viel, weil ich mich ziemlich schnell unangenehm voll fühlte, aber das getoastete Brot mit Butter war erstaunlich lecker und der Speck hatte viel mehr Geschmack als sonst - er war salzig und schön kross gebraten.


   Nachdem ich pflichtbewusst meinen Teller in die Küche getragen hatte, bat River mich, mit nach draußen zu kommen.


   Ich schnappte mir meine verschrammte schwarze Lederjacke und folgte ihr hinaus in die kühle Herbstluft. Sie führte mich an ein paar Ahornbäumen vorbei, deren rote Blätter zu Boden tropften wie Blut. Ein paar Hunde stürmten auf uns zu, was mich anfangs misstrauisch machte, aber dann fing River an, sie zu streicheln. »Ja, Jasper, ja, Molly, so ist es brav.« Wir gingen zu einer langen, großen Scheune, in der sich jedoch weder Tiere noch Heu oder Traktoren befanden. Durch die hohen Fenster des Gebäudes flutete das Sonnenlicht herein. Die Scheune war in mehrere große Räume unterteilt, die von einem Gang in der Mitte abzweigten. Die anderen strömten bereits herein, zündeten die Gasheizungen an und rückten Stühle zurecht. Das hier war also die Schule von River's Edge, von der die anderen schon gesprochen hatten. River führte mich in den dritten Raum links. Dort erwartete uns schon Solis, der auf einem Kissen auf dem abgetretenen Bretterboden saß. Er schaute auf und tauschte einen Blick mit River, aus dem ich nicht schlau wurde. Dann lächelte River mir noch einmal zu und verschwand wortlos.


   Ein paar Leute - Jess, der alte Mann; Daisuke, der lächelnde Japaner; Brynne, die schwarz und sehr hübsch war und ihre Haare zu einer Art Schneckenfrisur hochgesteckt hatte - kamen herein und hängten ihre Jacken an ein paar Haken an der Wand auf. Sie sahen mich neugierig an, nahmen dann aber ihre Plätze entlang der Wand ein und schlugen abgewetzte Bücher auf. Shit, ich bin in Hogwarts, dachte ich, und dann bedeutete mir Solis, mich neben ihn zu setzen. Das tat ich, aber ich behielt meine Jacke an und den Schal um den Hals.


   »Nastasja«, begann er so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »River will, dass ich dich unterrichte - sie hat mich darum gebeten. Aber ich kann dich nicht als Schülerin annehmen. Und ich tue es auch nicht.«


   Das kam unerwartet und mir fiel nichts dazu ein. Ich war ohnehin schon halb auf dem Weg nach draußen. Aber trotzdem... »Ja? Und wieso nicht?« Ich versuchte zwar, nicht zu schreien, aber meine Worte klangen doch ziemlich trotzig. Meine Wangen fingen an zu glühen.


   Solis sah traurig und freundlich zugleich aus - wie ein mitfühlender kalifornischer Rettungsschwimmer, und ich hätte ihn mit Freuden erwürgt. »Du bist nicht bereit«, sagte er ohne Umschweife und blickte mir tief in die Augen. »Vielleicht hattest du eine Krise. Vielleicht brauchtest du eine Veränderung. Dir ist River eingefallen und du dachtest, das hier wäre eine gute Zwischenstation. Aber du bist nicht wirklich hier, nicht um zu bleiben. Dein Herz ist nicht hier. Du bist schon mit einem Fuß durch die Tür. Und ich - ich will meine Zeit nicht verschwenden.«


   In meinem Kopf verkeilte sich ein Haufen Erwiderungen, die alle gleichzeitig nach draußen wollten. Das Rennen machte peinlicherweise: »Woher weißt du, wo mein Herz ist?« Ich hörte mich an wie ein Punk von der Straße.


   Solis blinzelte und das Sonnenlicht fiel von oben auf seine dunkelblonden Locken. »Ich weiß es eben«, sagte er, als hätte ich ihn gefragt, woher er wusste, dass morgen die Sonne aufgehen würde. »Ich kann es fühlen.«


   Es machte mich total wütend, vor den anderen Schülern so gedemütigt zu werden. »Wie du meinst«, entgegnete ich zickig und stand auf. »Mir doch egal. Außerdem hast du recht - ich will wirklich nicht hier sein. Ich werde deine Zeit nicht verschwenden. Und meine auch nicht.« Ich stieß die Tür des Klassenzimmers auf und spürte deutlich, wie sich mir die neugierigen Blicke in den Rücken bohrten. »Mir doch egal«, sagte ich noch einmal über die Schulter. Dann knallte ich die Tür viel zu hart zu und stampfte so energisch den Gang entlang, dass meine Stiefel den Boden zum Beben brachten. Die Scheunentür warf ich genauso verbittert hinter mir zu und krachte beinahe mit Seiner Heiligkeit zusammen, der auch noch die Arme ausstreckte, um mich aufzufangen. »Lass mich los, du Blödmann«, fauchte ich ihn an, als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Du hast gewonnen. Du kannst dein kleines Xanadu für dich allein haben.


   Ich bin schon weg.«


   Reyn sah mich mit gerunzelten Brauen an. Ich hatte es wieder geschafft, ihn zu verblüffen. Na toll. Ich befreite meine Arme aus seinem Griff und drehte mich weg. Solis hatte mich nicht hinausgeworfen, aber er hatte sich geweigert, mich zu unterrichten. River würde mich zweifellos trotzdem bleiben lassen. Aber wozu? Ich meine, wer braucht so was? Fünf Minuten später hatte ich meinen Koffer die Treppe hinunter und zum Mietwagen geschleift. Ich heulte beinahe vor Wut und Frust, als ich versuchte, das verdammte Ding in den Kofferraum zu wuchten, aber eher würde ich mir einen Bruch heben, als jemanden um Hilfe zu bitten.


   Schließlich warf ich mich auf den Fahrersitz, legte den Gang ein und fuhr - ganz der zickige Teenager, der ich war - so stark an, dass der Kies spritzte.


   Zum Teufel mit diesem Pack.
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   Konnte die blöde Karte nicht wiederfinden. Konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie ich auf den blöden Highway nach Boston kam. Mein zu üppiges Frühstück lag mir wie Blei im Magen und ich fuhr viel zu schnell auf den Parkplatz von MacIntyres Drugstore, dem Gemischtwarenladen an der Hauptstraße dieses Kaffs. Es gab hier nur die eine Straße und das war eben die Hauptstraße. Gott, bring mich hier weg.


   Was mich noch zusätzlich fertigmachte, war die Tatsache, dass meine innere Unruhe, meine Panik, wenn es denn welche war, immer schlimmer zu werden schien, je weiter ich mich von River's Edge entfernte. Was war nur mit mir los? Was schwebte über mir? Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten sich meine Nerven ein wenig beruhigt. Aber jetzt schrillte wieder dieser Alarm in meinem Gehirn, der mir signalisierte, mich zu verstecken. Instinktiv fuhr ich mit den Fingern über meinen Nacken, um mich zu vergewissern, dass der Schal noch da war.


   Ein paar Dorfkids in schwarzen Goth-Klamotten saßen rauchend mit dem Rücken an der Wand, in der breiten Gasse zwischen dem Drugstore und dem nächsten Laden, Early's Futter-und Farmshop. Eines der Kids, ein Mädchen mit grüngestreiftem Haar und einem silbernen Nasenring, entschied offenbar, sich mit der Fremden anzulegen. »Da kannst du nicht parken«, rief sie. »Behindertenparkplatz.« Die anderen Kids kicherten.


   Ich zeigte ihr wortlos den Stinkefinger und ging unter dem Gelächter der Gören in den Laden. Ein schneller Blick reichte, um billige Sonnenbrillen, einen Ständer mit Angeln und eine uralte Kühltruhe zu entdecken, auf die jemand LEBENDKÖDER geschrieben hatte. Hinter dem Tresen stand ein großes, schlankes Mädchen und rückte Kartons mit altmodischen Weckern auf einem Regal zurecht. In ihrer Schürze steckte ein Staubwedel aus Federn. Sie drehte sich um und ihr Lächeln erstarb, als sie mich sah. »Kann ich Ihnen helfen?«


   »Gibt's hier Karten?«, kam ich sofort zur Sache. »Von Massachusetts oder dem ganzen Nordosten?«


   »Ja, natürlich«, sagte sie und trat hinter dem Tresen hervor. Von draußen war mehr Gelächter zu hören und dann das Geräusch von brechendem Glas. Das Mädchen zuckte zusammen, . biss sich dann aber auf die Lippe - anscheinend hatte es nicht vor, etwas über die örtlichen Rabauken zu sa gen. »Äh, hier sind sie.« Sie führte mich zu einem krummen Drahtgestell, durch dessen abblätternde gelbe Farbe der Rost schien. »Hier ist eine von Massachusetts. Und diese ist für den ganzen Norden.«


   Das Mädchen wirkte farblos; sein blasses aschbraunes Haar hatte fast dieselbe Farbe wie die Haut und die Augen. »Meriwether!« Die laute, grobe Stimme ließ das Mädchen zusammenfahren.


   »Ich bin hier, Dad.«


   »Warum bist du nicht hinter dem Tresen?«, bellte der Mann und tauchte im Blickfeld auf. Er hatte ein rotes Gesicht und schwarze Haare mit langen, total uncoolen Koteletten. Aus seinen hochgekrempelten Ärmeln ragten dicke, haarige Arme und er trug tatsächlich rote Hosenträger. »Ich zeige dieser ... Frau die Karten«, sagte Meriwether. Sie hatte offensichtlich Respekt vor ihrem Vater, Oder Angst.


   Ihr Vater musterte mich eingehend und schien mich dann als dieselbe niedere Lebensform zu klassifizieren wie die, die vor seinem Laden herumlungerte. »Was wollen Sie?«


   Ich starrte ihn an, hielt die beiden Karten hoch, die Meriwether mir herausgesucht hatte, und klatschte sie auf den Tresen. Meriwether flitzte auf die andere Seite und tippte die Preise tatsächlich noch von Hand ein. Mein Blick fiel auf ein paar Energydrinks und ich legte einen Viererpack dazu. Und dann noch ein paar Schokoriegel.


   »Okay«, sagte Meriwether atemlos. »Darf es sonst noch etwas sein?«


   »Nein. Und vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich absichtlich laut. »Sie haben mir sehr geholfen.«


   »Oh« machte Meriwether und blinzelte. »Vielen Dank.« Ihr Vater schnaubte und verschwand im hinteren Teil des Ladens. »Vielen Dank, besuchen Sie uns bald wieder«, sagte sie automatisch. Das kannst du vergessen, dachte ich, dieses Kaff sieht mich nie wieder.


   Draußen war es immer noch kühl. Ein frischer Wind fuhr direkt durch meine schwarze Lederjacke.


   »Fahr lieber dein Auto da weg«, rief das Goth-Mädel wieder und ich warf ihr einen so bösen Blick zu, dass sie zurückwich. Sie lachte nervös und sah dann unsicher zu ihren Freunden hinüber.


   »Besorgt .euch ein Leben«, fauchte ich, schwang mich in den Wagen und startete den Motor. Das Mädchen sah mich überrascht an, schüttelte gereizt den Kopf und zuckte mit den Schultern.


   Mir wurde klar, dass ich vielleicht meinen eigenen Rat befolgen sollte. Aber das tat ich ja nie.


  


   ***


  


   In jeder Großstadt gibt es Orte, an denen Unsterbliche abhängen. Das scheint eine Modesache zu sein - jahrzehntelang bevorzugen viele von uns Mailand und es ist voller Clubs und Unsterblicher, die dort Wohnungen oder Häuser haben. Da gibt es immer viel zu tun und massenweise Leute, mit denen man etwas unternehmen kann. Und dann wird Mailand allmählich unmodern, vielleicht ändert sich das politische Klima oder die Wirtschaft oder es bricht ein Krieg aus und plötzlich ist eine andere Stadt angesagt, wie etwa San Francisco. Aber trotzdem gibt es in jeder großen Stadt und natürlich auch in kleineren Orten eine ziemlich konstante, wenn auch kleine Population von Unsterblichen.


   Manche von ihnen verlieben sich in eine Stadt und bleiben jahrzehntelang. Meistens hassen sie die unvermeidliche Modernisierung und schwärmen von der guten alten Zeit, in der es noch keine Straßenbeleuchtung und so etwas gab. Allerdings vergessen sie dabei auch gern, dass die Straßen vor der Erfindung der Laternen grauenvoll waren, dass die Leute ständig ausgeraubt wurden und dass es eine Ewigkeit dauerte, von einem Ort zum anderen zu kommen. Ich meine, hallo? Ein Klo mit Wasserspülung? Definitiv eine Errungenschaft. Die meisten von uns haben Lieblingsorte oder Lieblingszeitabschnitte. Ich habe keinen Lieblingsort. Zurzeit war London angesagt. Aber ich wusste, dass ich auch in Boston alte Freunde finden würde, wusste, wo ich nach ihnen suchen musste. Es war verrückt, dass ich dieses Gefühl der Bedrohung und den damit verbundenen Drang, irgendwo in Deckung zu gehen, nicht los wurde. Es war verrückt und irrational und ich würde das Gefühl von nun an ignorieren. In Boston würde ich mit Leuten abhängen, die ich kannte, und mir dann überlegen, wohin ich als Nächstes wollte. Ich drehte das Radio des Mietwagens voll auf und raste den Highway 9 hinunter, bis er auf die Interstate 90 traf.


  


   ***


  


   Es kam mir vor, als wäre es zwanzig Jahre her, seit ich im Dungeon den letzten Gin in mich hineingeschüttet hatte. Wie hatte ich so - ahnungslos sein können? Vor vier Tagen noch hatte ich ein anderes Leben geführt. Ich war eine andere Nastasja gewesen. Vielleicht war es an der Zeit, mal wieder meinen Namen zu ändern, mich neu zu erfinden und in eine neue Stadt zu ziehen. Ich hieß jetzt seit ungefähr dreißig Jahren Nastasja. So gesehen war es längst überfällig, jemand anders zu sein. Jemand, der nicht mit Incy und Boz abhing.


   Das war es, was du in Riuer's Edge versucht hast.


   Ich habe viel Übung darin, die Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, und so rutschte ich einfach auf meinem Barhocker nach hinten und bedeutete der Barfrau, mir noch einen Drink zu bringen. Sie hatte natürlich nach meinem Ausweis gefragt - das taten sie fast immer. Ich hatte absichtlich nicht zu sehr übertrieben; auf meinem amerikanischen Führerschein war ich seit ein paar Monaten einundzwanzig. Es war einfacher gewesen, als achtzehn noch die magische Grenze war - denn ich sah keinen Tag älter aus.


   Ich war am späten Vormittag in Boston angekommen, hatte mir ein Hotel gesucht und bis abends um zehn geschlafen - die perfekte Zeit, um auf die Piste zu gehen. Nach einigem Überlegen hatte ich mich für das Clancy's entschieden und es war noch genau da, wo es schon vor zehn Jahren gewesen war. Allerdings hatten sie den Laden modernisiert, was ich scheußlich fand. Ich hatte ihn als düster und schmuddelig in Erinnerung, mit einem widerwärtig olivgrünen Teppich rund um die Tanzfläche. In einem winzigen Kabuff hatte ein schleimiger DJ gehockt, der Wunschlieder spielte, wenn man sich auf seinen Schoß setzte. Es war gemütlich und heimelig gewesen und der Laden voll von Unsterblichen. Jetzt war die Beleuchtung besser, der Holzboden nachgemacht und der DJ hatte ein richtiges Pult oberhalb der Tanzfläche, wo ein Typ mit einem rosa Pferdeschwanz auf Vinyl-Schallplatten herumschrubbte. Die Gäste schienen halb Menschen, halb Unsterbliche zu sein. Ich erkannte zwar ein paar Gesichter, aber niemand kam auf mich zugestürzt, um mir Küsschen auf die Wangen zu hauchen.


   Natürlich sind auch wir Menschen, das muss ich mal erwähnen. Wir sind keine Aliens, die gekommen sind, um die Erde zu übernehmen. Wir sind total menschlich, nur dass wir nicht so viel sterben wie andere Leute. Als ich klein war, hat mein Vater uns Märchen von einer Prinzessin erzählt, die so gut war, dass ihr das Geschenk der Unsterblichkeit gewährt wurde. Ich hatte mich damals gefragt, ob er wirklich daran glaubte. Es gibt diverse Mythen und Theorien in den verschiedenen Kulturen Unsterblicher, aber wenn man sie genauer ansieht, läuft es immer auf Bumm! Es ist einfach passiert! hinaus. Es war stets eine Gabe oder ein Fluch oder es lag an magischem Wasser oder einer magischen Pflanze. Ich persönlich glaube, dass es einfach eine spontane Gen-Mutation ist. Wie Krebs oder Farbenblindheit.


   Was total witzig ist: Ich erfuhr erst mit Anfang zwanzig, dass ich unsterblich bin. Natürlich war mir klar, dass ich noch sehr jung aussah, aber ich erinnere mich, dass das auch auf meine Mutter zutraf. Nun, ich war damals Dienstbotin in einem Haus in Reykjavik. Die Hausherrin Helgar erkannte, dass ich unsterblich bin, und musste mich mühsam davon überzeugen.


   Helgar wurde meine beste Freundin und ich lernte von ihr mehr als in den ersten zwanzig Jahren meines Lebens.


   Eines Tages saßen wir im Vorderzimmer, mit Blick auf die kopfsteingepflasterte Straße. Es war Winter, schneite aber nicht, und das Feuer in dem großen, mit Schnitzereien geschmückten Kamin knisterte. Helgar saß im Sessel und arbeitete an einer Stickerei, wie es sich für eine kultivierte Dame gehörte. Ihre Blumen-und Häschen-Stickerei war als Überzug für die Kniebank in der Kirche der Familie gedacht. Ich hatte das als Kind im Hrókur meiner Familie auch gelernt. Das war eine Burg, aber mittelalterlich und kein bisschen wie ein Schloss, nicht so schick wie Versailles oder so, Doch jetzt war ich eine Dienstbotin und saß auf einem hölzernen Hocker und entfilzte Wolle.


   »Ich weiß nicht, wann es mit uns anfing«, sagte Helgar. Sie hatte eine kräftige tiefe Stimme und ich hörte ihr gern zu. »Meine Mutter wurde 1380 in England geboren. Sie nennt es noch heute Aengland. Sie sagt, dass es in ihrem Dorf Leute gegeben hat, die im Jahr des Herrn geboren wurden, eintausend.« Meine Augen wurden ganz groß.


   »Auf jeden Fall, Sunna, macht es Sinn, dass es schon immer Unsterbliche gegeben haben muss«, fuhr Helgar fort. Sie kam ans Ende ihres Fadens, biss ihn ab und knotete einen neuen ein. »Schließlich gibt es das Böse auch schon immer.« Sie hörte sich selbstgefällig an. »Ich nehme an, dass die ersten Unsterblichen, die Aefrelyffen, gleich nach Adam und Eva aus dem Garten Eden kamen. Erst kam das Licht, dann die Dunkelheit.«


   »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Wieso das Böse?«


   »Terávà«, war alles, was Helgar antwortete. »Haben dir das deine Eltern nicht erzählt?«


   »Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war,« Ich ließ den Kopf hängen und fühlte den vertrauten Schmerz. Helgar sah geschockt aus und vergaß für einen Moment die Stickerei auf ihrem Schoß. »Gestorben! Gestorben? Alle beide?«


   Ich biss mir auf die Lippe, plötzlich ganz verlegen wegen meiner unsterblichen Eltern, die es fertiggebracht hatten, zu sterben.


   Helgar war verblüfft und ging zweifellos im Kopf durch, woran die beiden wohl gestorben sein konnten. Zumal sie unsterblich gewesen sein mussten, weil ich es war. Aber ja, sie waren tot. Da war ich ziemlich sicher. Sehr sicher sogar. »Und was ist mit - Teräva?«, fragte ich.


   Erst mehrere Augenblicke später blinzelte Helgar. »Terava. Die Dunkelheit. Unsterbliche werden in die Dunkelheit geboren und leben in ihr. Wir können nichts dagegen tun. Das Böse ist in uns.« Offensichtlich erschüttert nahm sie ihre Stickerei wieder zur Hand und sah mich nicht an. Dass sie das mit meinen Eltern wusste, hatte mich in ihren Augen verändert, mich zu etwas Besonderem gemacht. Ich tat so, als merkte ich es nicht.


   »Was heißt böse?«, bohrte ich nach.


   »Unsere Magie«, antwortete Helgar, aber sie war eindeutig nicht bereit, mehr zu dem Thema zu sagen.


  


   ***


  


   »Nastasja!«


   Ich schluckte, blinzelte ein paarmal und stellte fest, dass ich immer noch im Clancy's war.


   Eine Frau beugte sich zu mir herunter und küsste meine Wangen, links, dann rechts und noch mal links. Dann zog sie sich zurück und ich sah glatte braune Haare, braune Augen und ein breites Lächeln.


   »Alanna«, sagte ich und versuchte, Begeisterung zu heucheln. Ich warf die Enden des Halstuchs über meine Schulter und lächelte.


   »Liebes! Ich heiße jetzt übrigens Beatrice.. Sie glitt auf den Barhocker neben mir und stieß mit ihrem Glas gegen meins. Alanna-Beatrice war ziemlich jung, nicht einmal neunzig, und von der Energie und dem Enthusiasmus der Jugend getrieben. Ihre Frisur war schick, ihre Perlen echt, und sie trug einen Kaschmirpulli im Leopardenlook und dazu eine enge schwarze Hose. Sie sah fantastisch aus.


   »Nasty - immer noch Nastasja?« Ich nickte. »Nasty, ich habe dich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.« Sie lächelte der Barfrau dankend zu und schob ihr ein Trinkgeld hin. »Also«, sagte sie zu mir, »du siehst -« Sie verstummte und sah mich prüfend an.


   Ich wartete.


   »Bist du okay?«, fragte sie schließlich.


   »Klar.« Ich nahm mehrere große Schlucke von meinem Drink, der frisch und nach Zitrone schmeckte, gefolgt von dem kalten medizinischen Nachgeschmack des Wodkas. »Und was hast du so gemacht?«


   »Mich über die Langlebigkeit von Anleihen gefreut«, sagte sie kichernd und hatte anscheinend beschlossen, nicht länger auf meinem Äußeren herumzureiten. »Ich habe den letzten Sommer in Venedig verbracht und es war traumhaft, wenn man von den Touristen absieht. Ich glaube, ich gehe nächsten Sommer wieder hin..


   Ich hatte nicht die Energie, näher nachzufragen oder mir Restaurants und Hotels empfehlen zu lassen. Ich mochte Al Beatrice. Sie war immer fröhlich, freute sich immer über irgendwas. Und sie liiiiiebte es, unsterblich zu sein. Sie fand, dass es die beste Erfindung seit der Klimaanlage war. Ich war eigentlich immer gern mit ihr zusammen.


   »Weißt du, dass es witzig ist, dass wir uns hier über den Weg laufen?« Beatrice winkte die Barfrau heran. »Die Leute fragen nämlich nach dir.«


   »Wie meinst du das?«, fragte ich und musste gegen eine Panikattacke ankämpfen.


   »Ein paar Leute haben mich gefragt, ob ich dich gesehen habe, und ich habe nein gesagt. Oh, würden Sie ein bisschen Knabberzeug hinstellen?«, fragte Beatrice die Barfrau und drehte sich dann wieder zu mir. »Was für ein verrückter Zufall! Es war natürlich Incy. Ich glaube, Incy und Boz waren es, die jeden nach dir gefragt haben. Was ist los? Wo sind die beiden? Ihr wart doch immer zusammen unterwegs.« Meine Gedanken überschlugen sich. »Ach, eigentlich ist es total blöd«, sagte ich mit einem verlegenen Lächeln. »Wir haben eines Abends darüber gesprochen, dass jeder jeden kennt, und dann hat Incy gesagt, dass keiner aus unserer Gruppe einfach verschwinden könnte, weißt du?«


   Bea nippte an ihrem Drink und nickte fasziniert.


   Ich seufzte übertrieben. »Also habe ich gewettet, dass ich es schaffen würde und dass er mich nie findet. Ich weiß, das ist wirklich doof. Aber ich muss mindestens zwei Monate untergetaucht bleiben.«


   Beatrice lachte. »Um was habt ihr gewettet?«


   Ich verzog das Gesicht. »Wenn er mich findet, muss ich mir seinen Namen auf den Hintern tätowieren lassen.«


   Beatrice brüllte vor Lachen und warf den Kopf in den Nacken. Dann hieb sie vor Vergnügen mit einer Hand auf die Bar. Sie lachte buchstäblich Tränen. Ja, Incy ist schon eine Marke!


   »Oh, mein Gott!«, japste sie. »Und muss er sich deinen Namen tätowieren lassen, wenn er dich nicht findet?« Ich nickte. »In einem Herz. Und du weißt ja, wie lange Tattoos bei uns halten.«


   Beatrice lachte wieder. »Oh, Gott, ist das ein Brüller! Ihr seid total verrückt! Ich schätze, dass ich es für mich behalten soll, dass ich dich getroffen habe, stimmt's?«


   Ich versuchte, ihr einen Hundeblick zuzuwerfen, aber ich fürchte, ich sah eher wie ein tollwütiges Eichhörnchen aus. »Es sei denn, du willst seinen Namen auf meinem Hintern auf dem Gewissen haben.«


   Beatrice prustete wieder los. »Oh, Gott, nein! Nie im Leben. Ich sage kein Wort!«


   Ich grinste sie dankbar an, aber innerlich war ich wie erstarrt. Incy suchte schon nach mir. Und er und Bea verkehrten nicht einmal in denselben Kreisen - sie stand vermutlich weit unten auf seiner Liste. Ich würde wirklich untertauchen müssen, und zwar tief.


   »Bleibst du lange in Boston?«, fragte Bea. »Ich schätze, du wirst alle anderen treffen, wenn du bleibst. Ich glaube, ich ich werde über Weihnachten bleiben. Wenn Schnee liegt, ist es hier so hübsch.«


   »Nein«, sagte ich. »Ich bin nur heute hier.« Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht. »Und dann nehme ich an einer Bergtour in Peru teil. Das will ich sehen, wie er mich da findet!« Eigentlich war das gar keine schlechte Idee ... Ich bestellte einen weiteren Drink und verspürte eine angenehme Wärme im Magen, ein sanftes Entspannen aller Muskeln.


   »Perfekt!«, jubelte Bea und tat so, als zöge sie einen Reißverschluss an ihren Lippen zu.


   »Bea!« Am anderen Ende der Bar rief jemand ihren Namen und Beatrice fuhr aufgeregt herum.


   »Kim!« Küsschen, Küsschen, Küsschen.


   Kim war cool und elegant, eine wunderschöne Blondine, die in den Siebzigern ein Topmodel gewesen war, natürlich unter einem anderen Namen. Es hatte sie fast umgebracht, dass sie irgendwann so tun musste, als würde sie altern, um dann von der Bildfläche zu verschwinden. Doch ihr blieb keine andere Wahl: Entweder sie verschwand oder sie ertrug all die Gerüchte über Schönheits-OPs.


   »Hey, Kim«, sagte ich lächelnd.


   »Nastasja«, sagte sie. Küsschen, Küsschen. »Ich habe dich kaum erkannt. Wann hast du dir die Haare abgeschnitten?« »Oh, keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


   »Und dieses Schwarz.« Sie musterte mich kritisch. »So ... grell bei deiner Hautfarbe.«


   »Ja, ich bin so farbenfroh wie der Frühling«, witzelte ich. »Nein«, sagte Kim mit einem Kopfschütteln. »Nein, bist du nicht. Du bist der Winter mit deiner blassen Haut und diesen merkwürdig dunklen Augen. Habe ich eigentlich jemals deine echte Haarfarbe gesehen?« Kim liebte diesen ganzen Kram, Frisuren, Klamotten, Make-up und so.


   »Äh, keine Ahnung«, sagte ich wieder. »Was gibt's denn bei dir Neues?«


   Bea erzählte Kim von meiner verrückten Wette mit Incy und Kim versprach lächelnd mitzuspielen. Das war eine geniale Idee gewesen. Dann berichtete sie, was sie in letzter Zeit getrieben hatte, was, wie sich herausstellte, eine Menge war. Genau das hatte ich doch gewollt, oder? Lichter und Lärm und Drinks und Leute, mit denen ich reden konnte. Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass sich die langen Fangarme von Incys Einfluss bis hierher erstrecken würden. Aber das war auf jeden Fall besser als dieses kalte, leere Haus in West Lowing. Und doch ... die Erinnerung daran, an den Duft in der Küche, das Lachen, das Knirschen der Blätter unter meinen Füßen, der Geruch von Reyns Flanellhemd, als neben mir stand ... all das fehlte mir plötzlich und ich atmete tief ein. »- und da dachte ich, ich schau mal im Clancy's vorbei«, beendete Kim ihren Bericht.


   »Ah.« Ich öffnete meine Augen etwas weiter und kippte den Rest von meinem Drink.


   Die Barfrau stellte mir wortlos einen neuen hin. Ich nickte zum Dank und schob ihr einen Zehner über den Tresen. »Kim!«, rief Bea, der ein Gedanke gekommen war. »Zeig Nastasja dein Ding!«


   Häh?, dachte ich.


   »Ach das.« Kim machte ein bescheidenes Gesicht. »Das ist doch nur ein Partytrick.«


   »Nein, nein, du musst es tun«, drängte Bea und saugte an dem winzigen Strohhalm in ihrem Drink. »Es ist total cool.« Sie drehte sich zu mir. »Kim hat dieses Ding selbst erfunden und es ist göttlich. Kim, du musst es ihr unbedingt zeigen. Und sieh doch, da sind Leo und Justin. Und Susie. Die wollen das garantiert auch sehen!«


   »Also gut, wenn du darauf bestehst.« Kim errötete wunderschön und glitt vom Barhocker. Bea rannte los und fing an, Leute heranzuholen, nur Unsterbliche und niemand, den ich kannte.


   »Kommt mit!«, sagte Bea und winkte uns in den hinteren Teil der Bar.


   Sie ging mit ungefähr neun von uns durch ein dunkles Hinterzimmer zu einer morschen Treppe, die nach oben führte.


   Und wir marschierten hoch. Und höher. Und noch höher.


   Wie stiegen vier Stockwerke hoch, dann stieß Bea eine schwarze Metalltür auf und wir waren auf dem Dach des Gebäudes. Es roch nach kaltem Teer, Holzrauch und dem Küchenmief vom Restaurant nebenan.


   Die meisten Gebäude in dieser Gegend waren höchstens sechs Stockwerke hoch, denn höher konnte eine Zisterne das Wasser allein durch die Schwerkraft nicht pumpen, was entscheidend gewesen war, als diese Häuser gebaut worden waren.


   Auf den Dächern der Umgebung standen sogar noch einige von diesen Zisternen, verrostetes Metall auf drei Spindelbeinen, an denen die Überreste kleiner Leitern hingen.


   »Alles klar«, sagte Bea. »Das ist total cool. Aber ihr müsst jetzt alle eure Drinks wegstellen und die Zigaretten ausmachen. Sind neun Leute genug?«, fragte sie Kim.


   »Das müsste reichen. Können wir einen Kreis bilden und uns an den Händen halten?« Kim streckte die Hände aus.


   Wir würden Magie ausüben. Ich spürte eine Mischung aus Besorgnis und Aufregung. Ich war in keinem Zirkel mehr gewesen seit - zweihundert Jahren? Normalerweise mied ich »große« Magie und die meisten meiner Freunde waren zu faul, den ganzen Kram zu lernen, den man wissen musste, damit es funktionierte. Die paar Mal, bei denen ich etwas Größeres versucht hatte als einen von meinen kleinen Zaubertricks, hatte ich jedes Mal dafür büßen müssen - mit Übelkeit, Kopfschmerzen und Ohnmachtsanfällen ... Dieser Finde-Zauber, den ich benutzt hatte, um nach River's Edge zu kommen, war der erste seit einer Ewigkeit gewesen. Ungern wollte ich einen weiteren Versuch unternehmen, aber um mich herum schien niemand zu zögern, und ich wäre mir blöd vorgekommen, jetzt einen Rückzieher zu machen. Vielleicht sollte ich endlich meine Vorurteile gegenüber der Magie ablegen. Vielleicht lief es diesmal besser. Vielleicht war ich jetzt besser darin. Ich nickte und fühlte mich abenteuerlustig und entschlossen, was mich richtig aufmunterte. Das hier war genau das, was ich brauchte. Genau das, was ich in River's Edge nicht kriegen würde.


   Ich nahm eine von Beas Händen und eine von Susies. Wir grinsten uns an und Bea drückte meine Hand. Ich war interessiert und aufgeregt und froh, dabei zu sein.


   »Also gut, ihr wisst alle, wie ihr mir eure Kraft übertragen könnt«, sagte Kim und wir nickten. »Wartet, bis ich danach verlange, dann sagt die Worte. Aber ich muss mich erst vorbereiten.«


   Sie holte mehrmals tief Luft und schloss die Augen. Eine Minute lang war alles still. Nur das Reden und Lachen der Leute fünf Stockwerke unter uns war zu hören. Und Autos, die irgendwo hupten. Musikfetzen. Ein Pärchen, das sich im Nebengebäude anschrie. Doch oben auf dem Dach war es still und friedvoll. Ich verlangsamte meine Atmung und schloss die Augen. Als Helgar über das Mysterium mit meinen Eltern hinweg war, hatte sie unsere Magie so beschrieben, als hätte man eine zusammengerollte schwarze Schlange in sich, und wenn man die richtigen Worte sagte, entlud sich ihre Kraft durch den Mund. Das Bild war schon ein bisschen eklig, aber ich sah es immer noch so.


   Jetzt konzentrierte ich mich darauf, meine Kraft zu sammeln. Das ist nicht einfach, nicht so, wie das Anspannen von Muskeln. Es ist mehr eine gezielte Konzentration wie beim Yoga oder Meditieren. Was mich beides übrigens immer zu Tode langweilt.


   Ich hörte, wie Kim anfing zu singen. Ihre Worte waren so alt und düster wie die paar, die ich kannte, aber ihre stammten aus einem anderen Sprachraum, vielleicht war es eine romanische Sprache. Ich spürte ein Kribbeln in der Brust und konzentrierter mich darauf, langsam ein-und auszuatmen, eins, zwei, drei, vier. Kim sang und ihr Zauber begann sich um uns herumzuwinden, von einer Hand zur nächsten zu wandern und uns miteinander zu verbinden. Meine Hände wurden ganz warm von Beas Magie auf der einen Seite und Susies auf der anderen, und meine Brust wurde plötzlich ganz eng. Diesen Teil hatte ich schon immer gehasst, wenn ich das Gefühl hatte, nicht genügend Luft zu bekommen, und mein Kopf sich anfühlte, als würde er gleich platzen. Wenn ich jetzt um Hilfe schrie, würde ich sicher keinen Ton herausbekommen. Da ich wusste, dass dieses Gefühl schnell vorüberging, verdrängte ich meine Panik, indem ich bewusst atmete. Ich spürte, wie unsere Kraft wuchs, wie die Kraft zu uns kam wie Insekten, die aus Brennholz kriechen, um dem Feuer zu entgehen.


   Jetzt erkannte ich Kims Worte: Sie rief unsere Macht. Ich sang leise mit. »Gefta ala, minn karovter. Pav minn gefta, hilgora silder.« Das wiederholte ich mehrmals, ohne die genaue Bedeutung der Worte zu kennen. Ich hatte sie vor langer Zeit gelernt und wusste, dass sie dazu dienten, anderen Unsterblichen die eigene Kraft zu übertragen. Ich hatte sie nur ein paarmal benutzt, aber wenn man sie einmal gelernt hatte, vergaß man sie nicht wieder.


   Minuten später hörte ich, wie jemand nach Luft schnappte. Ich riss die Augen auf. Und da stand Kim, ihre Silhouette hob sich. von dem Abendhimmel ab, sie lächelte stolz und hatte die Arme ausgebreitet.


   Susie lachte und klatschte Beifall. Dazu ließ sie meine Hand los, die sich glühend heiß anfühlte.


   Geflüsterte Worte der Bewunderung und des Lobes ertönten. Kims Partytrick war wirklich umwerfend: Ihr Hals und ihre Schultern waren mit Singvögeln bedeckt, die nach Farben angeordnet waren. Goldfinken bildeten den gelben äußeren Rand; hellgraue Meisen saßen dicht an dicht auf ihren Armen, Zaunkönige hockten auf ihren Schultern wie ein gefiedertes Cape. Die Magie brachte die Luft zum Knistern. Doch die Vögel saßen ganz still und blinzelten langsam, Sänger, Königsvögel, Pirole - sie alle bildeten ein kompliziertes, wunderschönes Muster voller Energie und Leben und kleinen, schnell schlagenden Herzen.


   Es war einer der schönsten Anblicke meines Lebens, aber ich fragte mich trotzdem, wie sie wohl auf die Idee gekommen war, das auch nur zu versuchen. Zugegeben, wir hatten alle zu viel Zeit, aber ...


   »Ist das nicht unglaublich?«, flüsterte Bea und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich finde es einfach fantastisch.« »Ja, das ist schon etwas Besonderes.« Ich konnte nicht wegsehen - so viele glänzend schwarze Augenpaare, die dumpf in die Ferne blickten, als stünden sie unter Drogen. Mir drehte sich der Magen um und ich bedauerte plötzlich, dass ich hier war, dass ich zugestimmt hatte, ein Teil davon zu sein. Wieder eine klassische Fehlentscheidung.


   »Danke, danke«, sagte Kim und deutete eine Verbeugung an. »Aber ich kann es nicht länger aufrechterhalten, und deshalb -« Sie atmete aus und sagte ein paar Worte, die die Vögel aus ihrer Erstarrung befreiten. Ich wartete darauf, dass sie die Köpfe schüttelten, wieder zu sich kamen und verdutzt in die Nacht davonflogen.


   Doch als die ersten von uns schon auf dem Weg zur Treppe waren, sah ich, wie die Vögel die Augen schlossen und wie ihre kleinen Köpfe zur Seite kippten. Dann fiel einer nach dem anderen von Kims Rücken und landete auf dem Dach. Tot. »Upps«, sagte Harry. »Das sind wohl Einwegvögel, was?« Die anderen lachten und Kim zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ja, sie vertragen es nicht allzu gut.« Sie gingen zur Tür und kurz darauf war ich allein auf dem Dach dieser Bostoner Bar, mit grauenhaften Kopfschmerzen, einem widerlichen Geschmack im Mund und hundert wunderschönen bunten Singvögeln zu meinen Füßen, deren weiche gefiederte Körper bereits kalt wurden.


  9


  


   In dieser Nacht kamen die Träume zurück.


   Ich verließ das Clancy's gleich nach Kims Zaubertrick. Ich war die Einzige, der es etwas ausgemacht hatte, die Einzige, in deren Magen die Drinks schon beim Gedanken an die toten Piepmätze sauer wurden. Und da ich ohnehin grauenvolle Kopfschmerzen hatte und mir total übel war, hatte ich eine gute Entschuldigung. Beatrice, Kim und die anderen sahen mich trotzdem verständnislos an.


   Es war ungefähr Mitternacht, ich war wieder im Hotel und fühlte mich schmutzig. Ich hatte Angst, nicht schlafen zu können, aber Erschöpfung und Sorge ließen mich in eine tiefe Bewusstlosigkeit fallen, die mich direkt in die Schrecken meiner Kindheit zurückversetzte, zurück in die Nacht, in der sich mein Leben das erste Mal total veränderte.


  


   ***


  


   Ein Gefühl von einem donnernden Beben weckte mich und ic sah hinüber zu meiner großen Schwester Eydis, mit der ich das Bett teilte. Donnerte es draußen? Ich liebte Gewitter. Ich sah zu dem kleinen Fenster mit den dicken Scheiben aus echtem Glas. Draußen flackerte Licht. Ein Blitz? Oder eher ein Feuer?


   Das Geräusch ertönte wieder, ein enormes, hohles Dröhnen, das unser Bett zum Beben brachte. Ich sah, wie Eydis verschlafen blinzelte, und im nächsten Augenblick wurde unsere Zimmertür aufgestoßen. Unsere Mutter stand dort, mit großen Augen. Ihre Leinenkappe, die sie in der Nacht trug, war verrutscht und das lange, goldene Haar fiel ihr über den Rücken.


   »Moöir?«, sagte ich.


   »Schnell!«, rief sie und warf uns Umhängetücher zu. »Steht auf! Zieht eure Schuhe an! Beeilt euch!«


   »Was ist los, Moöir?«, fragte Eydis.


   »Keine Zeit für Fragen! Macht schnell!«


   Ich spürte wieder das Dröhnen in den Ohren, als ich die Füße in meine Winterschuhe schob, die aus Elchhaut genäht und mit Kaninchenfell gefüttert waren. Es war eiskalt im Zimmer; das Feuer war ausgegangen und auf den Steinwänden hatte sich eine Eisschicht gebildet.


   Auf dem Flur trafen wir auf meinen Bruder Sigmundur, der mit fünfzehn schon so groß war wie mein Vater. Er hatte meinen kleinen Bruder Häakon an der Hand. Tinna, meine älteste Schwester, war bereits in ein dickes Wolltuch gewickelt und die langen blonden Zöpfe hingen ihr über die Schultern.


   »Kommt, Kinder, schnell!« Meine Mutter fuhr herum und rannte die breite Treppe hinunter. Wir waren ihr so dicht auf den Fersen, dass uns ihre Haare ins Gesicht wehten.


   Gebrüll und Getrampel erklangen, als wir das Erdgeschoss erreichten. Es waren Fadirs Männer in ihren schweren Lederrüstungen, bewaffnet mit Schwertern und Bogen. Wir drückten uns eng an die Steinmauern, als sie vorbeirannten und Fadir ihnen Befehle zubrüllte. Einer nach dem anderen stürmten sie die enge Hintertreppe hinunter, die spiralförmig gegen den Uhrzeigersinn verlief. Sigmundur hatte mir und Háakon erklärt, wie genial diese Konstruktion war: Wer hinunterlief, um die Burg zu verteidigen, hatte genügend Platz für seinen Schwertarm, um die Eindringlinge zu besiegen.


   Die Angreifer dagegen, die von unten kamen, hatten kaum Bewegungsfreiheit und mussten eine unnatürliche Kampfhaltungeinnehmen.


   Und wieder ertönte das gewaltige Dröhnen, das Beben.


   Staub rieselte von den Steinen über unseren Köpfen und brachte mich zum Niesen.


   »Moöir, was ist passiert?« Der siebenjährige Háakon war die letzten zwei Wochen krank gewesen, mit Schüttelfrost und Fieber. Jetzt sah er dünn und blass aus und hatte bläuliche Ringe unter den Augen.


   Die Außenmauer ist durchbrochen worden«, flüsterte meine Mutter mit Entsetzen und führte uns auf Vaters Studierzimmer zu. »Krieger aus dem Norden.«


   Eydís und ich sahen uns mit großen Augen an. Wieder ertönte das Donnern und Tinna nahm meine Hand. »Ein Rammbock«, hauchte sie.


   Als wir durch den Flur rannten, stieß meine Mutter die Fackeln aus ihren eisernen Wandhaltern. Sie fielen zu Boden und erloschen in einem Funkenregen. Hinter uns breitete sich die Dunkelheit aus.


   Wir erreichten Vaters Zimmer. Drinnen drehte meine Mutter den großen Messingschlüssel um und legte zusammen mit Sigmundur den schweren Balken vor die Tür. Meine Schwestern, Háakon und ich drängten uns am Kamin zusammen, während meine Mutter an Vaters großen Schrank ging und ihn mit zitternden Fingern aufschloss. Sobald die Türen offen waren, trat Sigmundur vor und nahm das größte Schwert aus seiner Halterung. Es war ein gutes Stück größer als ich, ganz gerade, beidseitig geschliffen und hatte einen schlichten, mit dünnen Lederstreifen umwickelten Holzgriff. Meine Mutter sah die Waffen einen Moment lang an und wählte dann eine für Tinna. Die Arme meiner Schwester bogen sich unter ihrem Gewicht. Eydís war die Nächste - mit zwölf hatte sie schon sechs Jahre Waffenschule hinter sich, aber wir benutzten meistens kleinere Dolche und taten nur so, als wären es Schwerter. Ich war zehn und hielt meiner Mutter die Hände hin. Nach einem Moment des Zögerns gab sie mir ein kurzes Schwert, vielleicht vierzig Zentimeter lang. Ich ergriff es mit beiden Händen, aber so richtig verstanden hatte ich noch nicht, was gerade passierte. Sogar Háakon bekam einen Dolch, den er mit großen Augen ansah. »Wo ist Fadir?«, fragte Sigmundur. Er eilte ans Fenster und spähte durch den schmalen Schlitz.


   »Unten bei den Männern.«


   »Nimmst du dir auch ein Schwert, Moöir?«, fragte Haakon, der immer noch seinen Dolch bewunderte.


   »Ich habe etwas Wirksameres.«


   Moöir griff unter den Kragen ihres Nachthemds und holte das schwere Amulett heraus, das ich mir immer so gern ansah. Immer wenn ich auf ihrem Schoß saß, hielt ich es in den Händen und betrachtete es, aber sie nahm es niemals ab und ich durfte es mir nie umlegen. Es war rund, ungefähr so groß wie mein Handrücken, mit einem flachen, milchig schimmernden Stein in der Mitte, der ungefähr vier Zentimeter Durchmesser hatte. Rund um den Stein waren Symbole eingraviert. Einige gehörten zu unserem Alphabet. Es waren Runen, die ich kannte, aber auch welche, die mir nichts sagten. Ich hatte sie einmal gefragt, woraus das Amulett bestand, und sie hatte geantwortet: Gold. Gold und Macht. Und jetzt nahm sie es in beide Hände. Als ein weiterer Aufprall das Zimmer erschütterte, schloss sie die Augen und begann zu singen.


  


   ***


  


   Ich wachte keuchend auf. Kalter Schweiß lief mir übers Gesicht. Mein Nacken brannte und ich riss das dünne Tuch herunter, mit dem ich schlief, und fuhr mit den Fingern über die vernarbte Haut.


   Diesen Traum hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Ich schüttelte den Kopf, immer noch außer Atem. Dann stand ich mit weichen Knien auf und ging ins Bad, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Es war natürlich kein Traum gewesen, sondern eine Erinnerung. Die Erinnerung daran, wie unsere Mutter in dieser Nacht versucht hatte, uns das Leben zu retten. Sie hatte nicht wissen können, dass es unser Todesurteil war, als sie uns alle in Vaters Studierzimmer eingeschlossen hatte.


   Nur ich hatte überlebt.


   Immer noch schnaufend tupfte ich etwas kaltes Wasser auf meinen Nacken und band mir das Tuch wieder um. Im Zimmer zog ich die schweren Hotelvorhänge zurück und sah, dass die Sonne aufging - ich hatte etwa sechs Stunden geschlafen. Als sich meine Atmung endlich beruhigt hatte, schlüpfte ich in halbwegs frische Klamotten und benutzte den Hotelcomputer, um einen Gebrauchtwagen zu finden.


  


   ***


  


   Drei Stunden später verschränkte ich die Arme vor der Brust, weil die kühlen Finger des Herbstes ins Auto gekrochen kamen - in den schäbigen braunen Kombi, den ich am Morgen bei einem Händler am Stadtrand von Boston gekauft hatte. Der Motor war aus und damit auch die Heizung, und ich begann zu frösteln, was meinen ganzen Körper verspannte. Die Sonne lugte zwar durch die Wolken, aber es waren trotzdem kaum fünf Grad.


   Ich wollte nicht aussteigen.


   Ich hatte es gehasst, was Kim mit ihrer Magie in der vergangenen Nacht getan hatte. Magie bedeutete Leiden und Tod. Sich mit Magie abzugeben, bedeutete, Macht zu haben. Und wenn man Macht hatte, gab es immer jemand, der versuchte, sie dir wegzunehmen. Jemand würde alles tun, um sie zu kriegen.


   Ich hasste es auch, dass Incy auf der Suche nach mir ungefähr eine Million Leute angerufen und ihnen gesagt hatte, dass sie nach mir Ausschau halten sollten. Jetzt wollte ich mehr als je zuvor von ihm weg, von ihm und allen anderen. Und dann war da diese Erinnerung. Normalerweise vermeide ich es, an diese Nacht zu denken, und zwar meistens mit verblüffendem Erfolg. Ich hatte schon seit Jahrzehnten nicht mehr davon geträumt. Noch vor einer Woche waren meine ganzen Gefühle und Erinnerungen noch sicher in Watte verpackt gewesen, gut geschützt vor meinen neugierigen Blicken. Aber jetzt hatte meine Schale einen Riss bekommen und der Schmerz lief aus. Ich lachte trocken auf - hatte Eva sich so gefühlt, als sie in den Apfel gebissen hatte? Hatte sie da auch plötzlich Dinge gesehen, die sie lieber nicht gesehen hätte?


   Ich schluckte und meine Kehle war wie zugeschnürt. Hier war ich wieder. Ich wusste nicht, wohin ich sollte. Mit meinesgleichen in Boston abzuhängen, war ein Desaster gewesen. Der Gedanke, nach England zurückzukehren, erfüllte mich mit Abscheu. Schlimmer noch: mit Furcht. Nackter Angst.


   Mal ehrlich, was hatte ich für eine Wahl? Ich war vor eine Wand gefahren. Nach über vierhundert Jahren des Vor-mich-hin-lebens hatte ich plötzlich keine Ahnung mehr, wer ich war oder was ich mit mir anfangen sollte. Ich hatte unzählige Male meinen Namen geändert, mich aber immer so gefühlt wie die Person, die ich der Welt nach außen hin präsentierte. Und jetzt fühlte ich mich wie die Person, die ich vor so langer Zeit zurückgelassen hatte, und allein der Gedanke daran reichte aus, um Hysterie in meiner Kehle aufsteigen zu lassen. Jetzt fühlte ich mich wie eine brüchige Hülle um etwas, das längst vertrocknet, schwarz und tot war.


   Noch vor zehn Jahren - vor fünf - wäre ich neidisch auf Kims Zauber gewesen, begeistert und vermutlich enttäuscht, weil ich nicht genug Magie beherrschte, um so etwas hinzukriegen. Was hatte sich in mir verändert? Was wurde aus mir?


   Ich zuckte zusammen, als Solis leise ans Fenster klopfte. Ich war verlegen. Es war mir peinlich, wieder angekrochen zu kommen, ein solcher Loser, dass ich nirgendwo anders hinkonnte, so am Ende, dass ich Fremde um Hilfe bitten musste. Ich versuchte noch einmal zu schlucken, öffnete die Tür und fühlte mich uralt, als ich aus dem Wagen stieg. Es war viel schlimmer als beim ersten Mal. Es war furchtbar, schon wieder da zu sein, und das so schnell. Aber ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte.


   Solis nickte mir zu und ließ mich nicht aus den Augen, als ich auf den Boden starrte und mit der Stiefelspitze im trockenen Laub herumscharrte. Er nickte wieder und berührte meinen Arm. »Hier lang«, sagte er und ging los.


   Ich folgte ihm zu einer efeubewachsenen Steinmauer hinter der Scheune. Fast verborgen unter all dem Efeu war eine Holztür, größer als ich. Solis öffnete sie und bedeutete mir einzutreten. Ich hätte beinahe gestöhnt, als ich die ordentlichen Reihen mit Gemüsebeeten in diesem Gewächshaus sah. Bei diesem Anblick kam mir wieder einmal der Gedanke an den Häcksler, aber ich entschied mich - wieder einmal-dagegen. Im Gewächshaus arbeiteten mehrere Leute. Ich vermied es, sie anzusehen, weil ich fürchtete, den Wikingerlord zu sehen oder, noch schlimmer, Nell mit ihrer sirupartigen Freundlichkeit. Mir graute auch davor, River zu begegnen - sie würde garantiert verständnisvoll und großzügig sein, wofür ich sie natürlich hassen würde.


   Solis bückte sich und zog an einem Büschel dicker grüner Blätter. Eine Rübe kam aus der schwarzen Erde und mir kam beinahe alles hoch. Ich hasse, hasse, hasse Rüben. Wenn man ein paar Hungersnöte mitgemacht hat, in denen es nichts zu essen gibt als Rüben und Linsen, kann man beides nicht mehr sehen.


   »Pflanzen beziehen ihre Nährstoffe aus dem Boden«, sagte Solis in einem Tonfall, als spräche er mit einem vierjähigen Kind.


   Ich schwieg, denn alles, was mir in den Kopf kam, war Was du nicht sagst.


   »Sie nehmen sich die Mineralien, die sie brauchen«, fuhr er fort, »sie nehmen sie über die Wurzeln auf und verwerten sie zum Wachsen und zum Ausbilden von Samen, damit sich der Kreislauf wiederholen kann. Aber in der Dunkelheit können sie nicht wachsen, verstehst du? Sie brauchen Licht, die Energie der Sonne.«


   Ich biss mir von innen auf die Wange, um nicht loszukreischen. Als Nächstes würde er garantiert vom Kompostieren sprechen und von Mutter Erde und ich wollte jetzt wirklich sterben und diesmal war es mir todernst damit.


   »Terávà sind wie Pflanzen«, sagte er zu meiner Verblüffung. Meine Augen gingen wieder auf und ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Die meisten Unsterblichen vermieden es, über die Terávà zu reden, die Dunkelheit und das Licht.


  Helgar war eine der wenigen gewesen, die den Namen laut ausgesprochen hatte. »Sie üben Magie aus, indem sie die Energie und das Leben von den Dingen um sich herum nehmen. Manchmal laugen Pflanzen die Erde, in der sie wachsen, so sehr aus, dass dort nichts mehr gedeihen kann. Die Terávà machen dasselbe mit der Lebensenergie von allem, was sie umgibt. Deswegen sterben Wesen, wenn Terávà Magie praktizieren. Was du zweifellos längst weißt.«


   Ich dachte an Kims kleine Vögel und mein Hals schnürte sich zu. »Hm«, murmelte ich. »Dann betreibt ihr hier ... also keine Magie?« Ich konnte die blöde Zauberei ohne das geringste Bedauern für immer aufgeben. Ich benutzte sowieso nur ganz selten Magie und wollte auch nicht, dass meine Kräfte wuchsen. Natürlich war es manchmal aufregend gewesen und zum Teil auch wunderschön, aber die Nachwirkungen waren echt furchtbar. Ich schätze, ich würde es nicht vermissen.


   »Oh, nein«, sagte Solis mit dem Hauch eines Lächelns. »Wir machen dauernd Magie. Das ist unser Lebenselixier. Ohne Magie zu leben wäre fast so ... als wäre man sterblich.«


  


   ***


  


   Wieder in meinem kleinen Zimmer, Äonen später, versuchte ich, den Dreck unter den Fingernägeln herauszubekommen. Wenigstens gab es Waschbecken in den Zimmern, doch für alles andere musste man den Flur hinunterpilgern. Ich war müde und meine Schultern taten weh. Mein Gesicht fühlte sich windgepeitscht an und ich hatte wahrscheinlich auch einen Sonnenbrand. Jeder einzelne meiner Fingernägel war abgebrochen und ich trug sie schon sehr kurz.


   Ein Klopfen an der Tür ließ mein Herz einen Schlag aussetzen. Vielleicht ... Reyn? Ich erlaubte mir die Fantasie, dass er sich insgeheim - sehr geheim - freute, dass ich wieder da war.


   »Es ist offen«, rief ich. »Natürlich,«


   River öffnete die Tür und stellte sich am Waschbecken hinter mich. Sie legte mir die Hände auf die Schultern und lächelte mich im Spiegel an. »Willkommen zurück«, sagte sie leichthin. »Ich mag dein Auto.«


   Ich hatte gewusst, dass sie mir keine Vorwürfe machen würde, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich erleichtert sein würde, sie zu sehen. Ich hob meine ramponierten Hände. »Dein Garten mag mich nicht«, sagte ich und sie lachte. Ich versuchte, es nicht zu genießen.


   »Das hat mir Solis schon erzählt. Wie ich höre, hast du fleißig Rüben, Rote Bete und Grünkohl geerntet. Da freust du dich bestimmt, die drei beim Abendessen wiederzusehen.« Meine Augenlider flatterten und ich konnte ein angewidertes Stöhnen nicht unterdrücken. River lachte wieder. »Ich weiß. Ich habe natürlich auch diverse Hungersnöte hinter mir. Einmal in Südengland hatten wir zwar Kühe, die Unmengen Milch gaben, zugleich aber eine Missernte. Also tranken wir Milch, machten Käse, aßen Käse, verfütterten Käse an die Tiere - dieser Gestank! Ich habe die nächsten sechzig Jahre keine Milchprodukte mehr angerührt.«


   Ich warf mir das Ende meines Halstuchs über die Schulter und setzte mich aufs Bett. Draußen war es plötzlich dunkel geworden. Ich hoffte nur, dass irgendjemand angefangen hatte, das Abendessen zuzubereiten, aber dann fiel mir wieder ein, dass es Rüben, Rote Bete und Grünkohl geben würde. Aber trotzdem fühlte es sich besser an, hier deprimiert zu sein, als nicht hier zu sein. In der Welt draußen zu sein. Verloren in meinen Erinnerungen. Wieder einmal fragte ich mich, was meine Freunde wohl über mein Verschwinden dachten. Suchten sie noch nach mir? War dieses Versteck hier wirklich sicher?


   »Ich verstehe nicht, warum ich im Garten arbeiten soll«, sagte ich. »Ich will nur - einfach sein, ach, ich weiß nicht. Vielleicht will ich gerettet werden oder so. Sag mir, was ich tun soll, und ich tue es. Aber ich begreife nicht, was Gartenarbeit damit zu tun hat.« Ich rieb meine sauberen Hände an der Hose, denn sie juckten noch immer von dem Dreck. River dachte einen Moment lang nach und ihr elegantes Profil hob sich gegen die Dunkelheit draußen ab. Ich stand auf und zog die schweren Wintervorhänge zu. Die Fensterscheibe verströmte Kälte.


   »Unsterblichen vergeht die Zeit sehr schnell«, sagte sie schließlich. »Weißt du noch, wie lang dir als Kind jeder Tag vorkam, und dass jedes Jahr bis zu deinem nächsten Geburtstag eine Ewigkeit zu dauern schien? Und als du dann älter wurdest, verging die Zeit schneller. Erinnerst du dich daran?« Da ich es nach Möglichkeit vermied, an meine Kindheit zu denken, schüttelte ich den Kopf. »Nein.«


   »Nun, so empfindet es fast jeder«, sagte River ungerührt. »Das liegt daran, dass ein Jahr für eine Zehnjährige gigantische zehn Prozent ihrer gesamten Existenz 'sind. Und wenn man sich nicht mehr an die ersten zwei oder drei Jahre erinnert, ist ein Jahr ein noch größerer Teil des bisherigen Lebens. Verstehst du das?«


   »Schätze schon. Aber der Garten -«


   »Wenn du vierzig bist, ist ein Jahr nur noch ein Vierzigstel deiner gesamten Existenz. Und so scheint jedes Jahr schneller zu vergehen und weniger bedeutsam zu sein. Ergibt das einen Sinn für dich?«


   »Ja, irgendwie schon«, sagte ich.


   River war so geduldig, wie es nur ein fast 1300 Jahre alter Mensch sein konnte. Ihr warmer, klarer Blick ruhte auf mir. »Wenn du aber unsterblich bist, fühlt es sich an, als würdest du nach vorn schauen - ins Vergessen. Oder schlimmer, du erkennst, dass du vermutlich auch im Jahr 2250 noch leben wirst, und das macht dich starr vor Angst, weil du keine Ahnung hast, wie es dann sein wird. Wenn du unsterblich bist, verlieren die Jahre schnell an Bedeutung. Jahre, Jahrzehnte und sogar Jahrhunderte ziehen so schnell an dir vorbei, dass dir so etwas wie das siebzehnte Jahrhundert plötzlich nur noch vorkommt wie eine schlechte Party, auf der du mal warst.«


   Ich zupfte am Ende meines Schals herum und sagte nichts. »Wegen der relativen Länge unseres Lebens verlieren viele Dinge an Bedeutung oder gehen vor diesem Hintergrund ganz verloren«, fuhr River fort. »Wie viele Beziehungen hast du gehabt? Wie viele Kinder? Wie viele Menschen hast du geliebt, die jetzt tot sind? Für normale Leute sind solche Ereignisse einschneidend und formen oder verändern ihr ganzes Leben. Für uns sind sie nur ein Blinzeln. Und doch haben sie Auswirkungen auf uns. Stück für Stück stumpfen wir mit jedem Verlust, den wir erleiden, ein bisschen mehr ab. Wir haben schon so oft so viel verloren, dass die meisten Dinge, die meisten Leute, die meisten Erfahrungen für uns keinen Wert mehr haben, keine Bedeutung. Wir vergessen, wie man Dinge würdigt, wie man sie fühlt. Wir vergessen, wie man liebt.«


   Alles klar. Stoff zum Nachdenken. Etwas davon kam mir unangenehm bekannt vor.


   »Was wir hier machen«, erklärte River, »ist ein Crashkurs, in dem du wieder lernst, die Bedeutung einzelner Momente, einzelner Minuten zu würdigen. Du wirst die Fähigkeit erlangen, jeden Augenblick bewusst wahrzunehmen und im Hier und Jetzt zu leben. Du wirst wieder lernen, etwas zu spüren, den Wert von etwas zu schätzen. Und du wirst danach glücklicher und mit dir selbst im Reinen sein.«


   Ich biss mir auf die Lippe, denn ich fürchtete, dass sie recht hatte.


   »Im Garten arbeiten, eine Mahlzeit zubereiten, sauber machen - diese Aufgaben nehmen nie ein Ende und sie sind langweilig. Für einen Unsterblichen sind sie fast unerträglich. Wir suchen normalerweise nach der nächsten großen Emotion, dem bahnbrechenden Ereignis, der umwerfenden körperlichen Erfahrung, denn nach einer Weile sind Sensationen das Einzige, was wir noch spüren können.«


   Upps, Volltreffer. Autsch.


   »Unser Geschenk an dich und alle Unsterblichen, die hierherkommen ist es, dich zu lehren, den Moment wieder zu schätzen und zu fühlen. Jedes Unkraut, das du auszupfst, wirklich zu sehen und zu riechen. Die feste Schale einer Rübe zu fühlen, das erdige Grün ihrer Blätter zu riechen. In deiner Haut zu stecken, ohne dass du schreiend herumrennen willst. Dass du Freude an dir hast und dich selbst zu schätzen weißt. Erst wenn das der Fall ist« - sie unterbrach sich und lächelte wieder - »erst dann wirst du in der Lage sein, jemand anderen wirklich zu lieben.«


   Ich sagte nichts. Meine Kehle war wie zugeschnürt und meine Augen brannten. Schreiend herumzurennen schien mir im Augenblick die beste Option zu sein. Oh, mein Gott, vielleicht wusste sie wirklich, wovon sie sprach. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Womöglich kannte sie mich, wusste, was ich fühlte, Wie peinlich war das denn? Ich war im Innern so hässlich und elend, so durchtränkt von Schmerz und Entsetzen, dass der Gedanke, dass es jemand anders sehen konnte, eine Katastrophe war. Ich fühlte mich wie eine Ratte in einem Käfig, der langsam aber sicher in siedendes Öl herabgesenkt wird. Ich spürte, wie es an mir hochkroch, meine Haut versengte.


   »Und natürlich«, sagte sie gelassen, ohne die wachsende Panik in meinem Blick zu beachten, »wirst du auch lernen, wie man Magie ausübt, ohne etwas zu töten. Du wirst eine Tähti werden.«


   Ich hätte beinahe nach Luft gejapst, als ich das Wort laut ausgesprochen hörte. Die Leute sprachen schon sehr selten von Terávà, aber niemand erwähnte jemals die Tähti. Keiner meiner Freunde hatte jemals einen getroffen und manche behaupteten, sie wären bloß ein Mythos. Ich war hergekommen in der Hoffnung, dass das nicht stimmte.


   »Jeder hat eine Bestimmung«, sagte ich fast tonlos. »Man kann sich nicht ändern.«


   »Doch, man kann sich ändern.« River blieb ganz ruhig und schien vollkommen überzeugt zu sein. »Ich bin eine Tähti - jetzt. Wir praktizieren Magie ohne Dunkelheit, ohne Zerstörung. Und das kannst du auch lernen.«


   Es war, als würde sie mir erzählen, dass ich lernen könnte, kein Mensch mehr zu sein, sondern ein Alien - oder ein Tiger. Das klang total verrückt.


   »Was meinst du mit jetzt?«, fragte ich.


   »Ich war nicht immer Licht«, sagte River und stand auf.


   »Es gab eine Zeit, in der ich ... sehr dunkel war,« Sie schaute weg, als fragte sie sich, ob sie zu viel von sich preisgegeben hatte. »Und jetzt rufen die Rüben nach uns.« Sie lächelte ein wenig und deutete zur Tür.


   Ich sah sie an und schaffte es nicht, alles zu verarbeiten, was sie gerade gesagt hatte. In den letzten zehn Minuten hatte sie mein gesamtes Wesen analysiert, meine Brust geöffnet und den verwesenden Leichnam in mir freigelegt. Und jetzt tobte das Chaos in mir.


   »Komm jetzt«, sagte River und hielt mir die Hand hin.


   »Du kannst auch beim Essen nachdenken. Wie ich gehört habe, gibt es Apfelkuchen zum Nachtisch. Aber nur für die von uns, die ihre Rüben aufessen.«


   Schweigend folgte ich ihr in den Speisesaal.


   Oh Gott, oh Gott, sie kannte mich. Sie kannte mich.
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   »Oh, Nastasja, Hilfe!«


   Ich fuhr herum, als ich Rivers Stimme hörte, und sah hinter dem verbeulten roten Kleinlaster der Farm hervorkommen. Es war früher Morgen und ich brachte pflichtbewusst Feuerholz für die beiden großen Kamine im Wohn- und Esszimmer herein. Ich wusste zwar nicht, wie die Schufterei meine Seele retten sollte, aber es war immerhin besser, als Rüben zu ernten. Ich setzte die Karre mit dem Brennholz ab und ging auf River zu. Sie stand gebückt da und hielt einen der Hofhunde am Halsband fest.


   »Nastasja, du musst Jasper nehmen«, sagte sie. Ihr feines silbergraues Haar hatte sich wieder einmal aus ihrem Zopf gelöst und umwehte ihr Gesicht.


   »Klar, kein Problem«, sagte ich und griff nach dem Halsband. »Oh, Igitt. Was stinkt denn hier so? Ist das Skunk?« »Ja. Es tut mir leid, aber ich muss vor acht auf dem Markt sein. Normalerweise begleitet Jasper mich, aber er hatte anscheinend einen Zusammenstoß mit unserer heimischen Tierwelt. Kannst du ihn bitte nehmen und ihn baden?« Ich sah sie an. Jasper hechelte glücklich zu meinen Füßen zum Himmel.


   »Mit Tomatensaft«, sagte River. »Setz ihn in den großen Ausguss im Stall und wasch ihn mit Tomatensaft. Ich habe Reyn schon gebeten, eine Ladung in den Stall zu bringen und dir zu helfen.«


   »Aeha«, machte ich.


   River musste sich ein Kichern verkneifen. »Es tut mir leid, Nastasja. Du bist meine letzte Hoffnung. Eine ordentliche Ladung Tomatensaft und danach Shampoo, dann müsste es erledigt sein. Stimmt's, Jasper, mein Süßer?«


   Jasper schaute zu ihr auf und sah sehr zufrieden mit sich aus.


   »Ich muss los. Vielen Dank!« Sie klopfte mir kurz auf die Schulter und rannte zurück zum Laster. Ich sah zu, wie sie zurücksetzte und dann die lange unbefestigte Einfahrt hinunterfuhr, die auf die Hauptstraße führte.


   Seufzend wandte ich mich Jasper zu. Er lächelte zu mir hoch. Süß, aber er stank echt grauenvoll. Wenn mich jetzt meine Freunde sehen könnten ... sie würden mich genauso verrückt und abgefahren finden wie ich sie.


   »Also gut, komm mit, du Stinker«, sagte ich und zog Jasper in den Pferdestall.


   Neben der großen Scheune, in der der Unterricht stattfand, gab es noch weitere Gebäude und Stallungen. River hielt sechs Pferde, aber es wäre auch genug Platz für zehn gewesen. In einer Ecke befand sich die Sattelkammer und gegenüber der große Ausguss aus Zinkblech. Reyn war bereits dort und stach Löcher in Tomatensaftdosen. Er schaute wenig begeistert zu mir auf.


   »Wir sollen ihn baden«, sagte ich unnötigerweise.


   »Ja.« Reyn steckte den Stöpsel in den Abfluss, bückte sich und hob Jasper mühelos ins Becken. Ich versuchte, nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie stark er war und wie fähig und gelassen. Jasper strampelte unsicher, hielt dann aber still. »Braver Hund«, murmelte ich und bemühte mich, nicht zu atmen. »Oh, mein Gott. Hoffentlich wirkt dieses Tomatenzeugs.«


   »Halt ihn fest«, sagte Reyn und kippte eine Dose Tomatensaft über Jaspers Rücken. Er war vermutlich kalt, denn Jasper hörte auf zu grinsen und sah beleidigt aus.


   »Nimm den Becher da und kipp noch mehr über ihn«, befahl Reyn. Das tat ich. Und mir wurde bewusst, dass ich mit Reyn allein in diesem warmen, nach Heu duftenden Stall war. Der Morgen war noch frisch; schräge Strahlen frühen Lichts fielen durch die wenigen Fenster. Rund um uns herum raschelten die Pferde in ihren Boxen; ihre weichen Nüstern zuckten, als sie unseren Freund Jasper witterten.


   Ich fühlte mich unwohl. Ich hasste es, in einem Stall zu sein und Pferde um mich zu haben. Einst hatte ich selbst Pferde besessen, die ich abgöttisch geliebt hatte, und sie zu verlieren war die Hölle gewesen. Seitdem vermied ich es, in ihre Nähe zu kommen.


   Reyns starke Arme kippten eine Dose Tomatensaft nach der anderen über Jasper, der unglücklich den Kopf hängen ließ. Jasper war ein Corgi mit kurzen Beinen und großen Fledermausohren und er stand bis zu den Ellbogen in Tomaten sagt. Ich schöpfte einen Becher nach dem anderen über ihn und massierte den Saft mit der freien Hand in sein Fell.


   »Lass uns über die freie Wahl reden, Jasper«, sagte ich. »Lass uns über richtige und falsche Entscheidungen sprechen.« Reyn neben mir gab sich so unerschütterlich, als könnte er auch einer Flutwelle trotzen. Er duftete nach frischer Herbstluft mit einem Hauch Holzrauch, unglaublich verführerisch. Die obersten Knöpfe seines karierten Arbeitshemdes standen offen und ich verspürte den Drang, mein Gesicht an seine glatte Brust zu pressen und seinen Geruch einzuatmen. Dann würde er seine Arme um mich legen und ich würde mich warm und geborgen fühlen ... Obwohl seine Gefühlswelt anscheinend extrem beschränkt war, konnte ich ihn mir aus vollem Halse lachend vorstellen. Ich konnte ihn mir betrunken vorstellen, obwohl natürlich kein einziges Atom von ihm jemals über die Stränge schlagen würde. Ich konnte ihn mir rasend vor Wut und mordlüstern vorstellen ... Ich erstarrte, meine Hand in Jaspers dickem Fell vergraben.


   Dann schaute ich zu Reyn auf und musterte sein Gesicht. Er sah auf mich herab und kippte noch mehr Saft über den Hund.


   Reyn rasend vor Wut, mordlüstern ...


   Ich blinzelte. Das Bild in meinem Kopf löste sich auf wie Nebel. Was war es gewesen? Es war ... ich wusste es nicht. Es war weg. Also beschloss ich, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Du magst mich nicht. Bist du sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind?«


   Reyns Augen flackerten. Er kippte die letzte große Dose Saft über Jasper, massierte ihn ein und versuchte, jedes stinkende Eckchen Hund damit zu erwischen. »Ich habe keinerlei Gefühle für dich ... weder in der einen Richtung noch in der anderen«, sagte er und seine Stimme klang genauso abweisend wie seine Haltung. »Lass den Saft einen Moment einwirken.«


   Aus dem Augenwinkel sah ich das dreieckige Stück Haut am Halsausschnitt seines Hemds und einen Hauch von Bartstoppeln an seinem Kinn. »Wie lange bist du schon hier?« Er warf mir einen Blick zu und sagte dann: »Wenn du ihn abgespült hast, kannst du ihn mit Shampoo waschen. Ich muss wieder an die Arbeit.«


   »Kannst du mir vielleicht helfen? Er könnte rausspringen.« Ich glaubte nicht, dass Jasper irgendwohin springen würde: Er war jetzt total demoralisiert und harrte seines Schicksals. Er hatte sich sogar in den Tomatensaft gesetzt. In Reyns Kiefer zuckte ein kleiner Muskel, aber er blieb. Ich spülte Jasper ab, zog den Stöpsel heraus und schäumte ihn mit Pferdeshampoo ein.


   »Oh, Reyn, da bist du!« Beim Klang von Nells Stimme drehte ich mich um. Sie kam die Stallgasse herunter und sah frisch und sauber und angemessen ländlich aus in ihrem handgestrickten Wollpulli und der Cordhose, die in teuren Gummistiefeln steckte. Ich dagegen sah aus, als wäre ich die ganze Nacht auf der Piste gewesen und hätte dann einen stinkenden Hund gewaschen. Kein Vergleich.


   »Ich habe dich gesucht«, sagte sie zu Reyn. Er antwortete nicht und Nell musterte mich von oben bis unten, fröhlich und oberfreundlich wie immer. Ich versuchte, mir nichts daraus zu machen, dass ich einen Totenschädel aus glitzernden Strass-Steinen auf meinem schwarzen Sweatshirt hatte und dass meine purpurne Haremshose mit dem Hochbund wohl besser in den Zirkus gepasst hätte. Wen interessierte das schon.


  »Nastasja, vielleicht hast du deine wahre Berufung gefunden!« Sie lächelte mich an und meine Rückenmuskeln verkrampften sich.


   »Was soll das heißen?«, fragte ich.


   »Als Hundepflegerin!« Sie kicherte. »Du siehst aus wie ein Profi.«


   Ich entschied, den Wasserschlauch nicht auf sie zu richten, und seufzte stattdessen.


   »Reyn, ich frage mich, ob du mir helfen kannst.« Nell bedachte ihn mit ihrem Englisches-Landmädel-Lächeln und drehte sich geziert eine Locke um den Finger. »Ich muss Frühspinat aussäen.« Das war nicht das erste Mal, dass sie versuchte, bei ihm zu sein, in seiner Nähe, und ihn dazu zu bringen, dass er ihr bei irgendetwas half. Er schien es nicht zu merken.


   Ich erwartete, dass er die Chance zur Flucht ergreifen würde, aber er schüttelte den Kopf. »Ich muss noch helfen, den Hund zu waschen, und dann hat Solis mich gebeten, dass ich mir Titus' Eisen ansehe.«


   »Ist Titus eins von den Pferden?«, fragte ich ohne wirkliches Interesse.


   Nell lächelte mich herablassend an. »Ja. Reyn ist der Fachmann für unsere Pferde. Er hat einen exzellenten Sitz.«


   Ich grinste. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


   Reyns Gesicht verzog sich und Nell wurde rot vor Verlegenheit. »Das ist ein Reitsportausdruck.«


   »Ehrlich? Ich dachte, du sprichst von seinem Hintern.« Es machte mir Spaß, die beiden zu provozieren. Jetzt schienen sie beide peinlich berührt und blickten betreten zu Boden. Nell und Reyn waren die nervigsten Leute, die ich je kennen gelernt hatte. Sie verdienten einander, obwohl mir bei dem Gedanken, dass sie zusammen waren, die Galle hochkam. Ich spülte Jasper noch einmal ab und schnupperte probeweise an seinem Fell. Nur noch ein Hauch von Eau de Stinktier. Annehmbar.


   »Also gut, Junge, mach das nicht wieder«, sagte ich und hob ihn aus dem Becken. Trotz seines strammen kleinen Körpers wog er höchstens fünfzehn Kilo. Ich setzte ihn auf den Boden und wartete ...


   »Oh!« Nell sprang zurück, als Jasper sich kräftig schüttelte und uns alle nass spritzte.


   Ich trocknete mir die Hände an einem rauen Handtuch ab, und als Nell kehrtmachte und den Gang beinahe hinunterstampfte, grinste ich Reyn an.


   »Danke für deine Hilfe«, flötete ich.


   Er sah mich einen Moment lang an und ging dann wortlos in die entgegengesetzte Richtung davon.


   Die beiden waren echte Nervensägen.


  


   ***


  


   River und Solis hatten offenbar entschieden, dass ich noch Lichtjahre von irgendwelchen Unterrichtsstunden entfernt war, und so ließen sie mich stattdessen arbeiten. Mal war ich tödlich gelangweilt, mal überfiel mich eine Verzweiflung, die so schrill war wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzen. Ich meine, bisher hatte ich alles, was ich hier tat, mit Absicht gemieden. Und zwar seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit Jahrhunderten.


   Doch ich hatte inzwischen sogar eine Aufgabe gefunden, die mir Spaß machte: mit einem Hammer auf etwas draufzudreschen. Heute reparierten Brynne, Jess und ich einen Teil der Holzverschalung an der Scheune, in der der Unterricht stattfand. Ich musste daran denken, wie anders diese Tätigkeit war als alles, was ich mit Incy und Boz in London gemacht hatte. Würden wir jetzt einen super Urlaub planen? Zu den unvermeidlichen Partys gehen? Uns von einer wilden Nacht erholen? Taxifahrer verkrüppeln? Das alles war irgendwie so sinnlos. Aber ich reparierte eine Scheune. Nützlich, was? »Erzähl mir von dir, Brynne«, sagte ich und fuhr mir mit dem Ärmel über die Nase. »Was führt dich hierher?« Brynne hielt ein Brett fest, damit Jess es mit ein paar schnell platzierten Nägeln anheften konnte. Danach hämmerten wir es dann ordentlich fest.


   »Ich komme ungefähr alle zehn Jahre her und bleibe dann für ein Jahr oder so«, sagte Brynne. Heute trug sie über ihrer strammen Schneckenfrisur ein buntes Kopftuch. Sie sah wirklich gut aus, wie ein Teenager-Model und so elegant wie ein Leopard. Ein Leopard in einem Overall und einem uralten grünen Pulli. Sie grinste mich an und erhellte damit den düsteren Nachmittagshimmel. »Meistens nach einer fiesen Trennung. River nimmt mich auf, bringt mich wieder zum Lachen, ich frische ein paar Fähigkeiten auf, und wenn ich mich wieder gut fühle, verschwinde ich.«


   Ich musste an Reyns Bemerkung über die streunenden Hunde denken und versuchte, keine Miene zu verziehen. »Aha. Was für Fähigkeiten?«


   Brynne zuckte mit den Schultern. »Magie, Kochen, Gartenarbeit und so, Ein Jahr habe ich River geholfen, ein paar der Zimmer zu streichen. Ein Jahr habe ich mich ganz aufs Backen konzentriert. Ein Jahr habe ich nichts anderes getan als Edelstein- und Kristall-Magie zu studieren. Ein Jahr  erinnerst du dich daran, Jess? Da bin ich hergekommen und habe allen beigebracht, wie man Hip-Hop tanzt.« Sie lachte und warf dabei den Kopf zurück.


   Jess, der eine Ladung Nägel zwischen den Lippen hatte, grunzte nur. Anscheinend stand er nicht auf Hip-Hop. »Wie alt bist du? Ich meine, nur wenn es dir nichts ausmacht, es zu sagen.«


   Brynne überlegte einen Moment. »Ohh. Zweihundertvierunddreißig. Wow.« Sie lächelte wieder. Sie sah keinen Tag älter als achtzehn aus.


   »Wie hast du River kennengelernt?« War es ungehörig, sie so auszufragen? Ich wusste es nicht.


   »Okay.« Jess nickte mir zu und deutete auf das Brett. Ich setzte einen Nagel an und ließ den Hammer darauf knallen. Die beste.. Aller. Aufgaben.


   Brynne hörte auf zu lächeln. »Ich habe mich über jemanden geärgert und ihn in Brand gesteckt.«


   Ich blinzelte und ging die Worte noch einmal im Kopf durch. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Jess schaute nicht einmal auf. Ich beschloss, meinen Unterkiefer herunterklappen zu lassen.


   »Im Ernst?« Komisch, sie kam mir gar nicht wie eine Psychopathin vor ... aber dann musste ich an einige der Dinge denken, die ich gemacht hatte, dachte an Incys Taxifahrer und griff nach dem nächsten Nagel.


   »Es war kein echtes Feuer«, sagte Brynne und lehnte sich gegen das Brett, damit es nicht verrutschte. »Es hat ihn nicht wirklich verbrannt. Aber ich wollte ihn zu Tode erschrecken und das hat geklappt. Auf jeden Fall kam River gerade die Straße entlang - es war in Italien, vielleicht so um 1910? 1913? Jedenfalls vor dem Ersten Weltkrieg. Sie hat genau gesehen, dass ich Magie missbraucht habe, und kam zu mir, um mir einen Vortrag darüber zu halten.«


   »Und dann bist du einfach hergekommen?«


   »Oh, nein. Ich habe ihr eine geknallt.«


   Jess kicherte und hielt mir den nächsten Nagel hin. »Aber schließlich bin ich doch hergekommen. Das erste Mal 1923. Nach dem Krieg.«


   »Woher kommst du?«


   »Louisiana. Meine Mutter war eine Sklavin aus Afrika. Mein Vater ein weißer Landbesitzer. Ha! Versuch mal, ein unsterblicher Sklave zu sein!«


   Ich war mit meinem Brett fertig und hielt das nächste fest, damit Brynne es annageln konnte.


   »Was ist passiert?« Ihre Story war faszinierend.


   »Mein Vater erkannte natürlich, dass meine Mutter unsterblich ist. Sie warteten einfach, bis seine Frau starb, und brannten dann zusammen durch. Er verkaufte die Plantage und ließ alle Sklaven frei.« Sie lachte. »Die beiden sind heute noch zusammen. Ich habe zehn Geschwister. Vielleicht lernst du ein paar von ihnen kennen - sie kommen gelegentlich hier vorbei.«


   Ich reichte ihr einen Nagel und dachte darüber nach. Ich kannte nicht viele glückliche unsterbliche Paare, aber anscheinend war dies eines. Und die beiden hatten elf weitere Unsterbliche in die Welt gesetzt. Es war irgendwie komisch, ohne Ende Kinder kriegen zu können, sodass man schließlich Geschwister hatte, die hundert Jahre älter waren. Ich hatte ein paar kennengelernt. Meine eigenen Geschwister waren alle nur ein oder zwei Jahre auseinander gewesen, aus welchem Grund auch immer.


   »Was ist mit dir?«, fragte ich schließlich Jess.


   »Ich will nicht darüber reden«, sagte er mit seiner gruftigen Stimme und heftete das nächste Brett an.


   Dann eben nicht.


   »Kennst du auch die Geschichten der anderen?«, fragte ich beiläufig. »Die von Lorenz oder Nell? Oder die von Reyn?« Oh ja, ich bin so subtil. Es fällt gar nicht auf.


   Brynne zuckte leichthin mit den Schultern. »Sie können ihre Geschichte selbst erzählen. Ich weiß, dass Lorenz ungefähr hundert ist und aus Italien stammt, wie man sieht. Ich glaube, seine Familie war mit der von River befreundet. Nell ist aus England und erst achtzig oder so. Über Reyn weiß ich nicht viel. Ich glaube, er sagte mal, dass er so um die zwei hundertsechzig ist? Ungefähr jedenfalls. Und Holländer. Alles andere musst du ihn selbst fragen.«


   Ich nickte nachdenklich.


   »Was ist mit dir?«, fragte Jess. Seine Stimme hörte sich an, als würde man eine Dose mit rostigen Nägeln schütteln. Mein erster Instinkt war, genauso geheimnistuerisch wie er zu antworten - aber ich war schließlich hier, um zu wachsen und zu lernen, mich selbst zu lieben, oder etwa nicht? »Ich bin älter.«


   Brynne grinste. »Okay, Wie alt? Woher kommst du? Wie ist deine Story?«


   Und von einer Sekunde auf die andere brach die Düsternis meiner Vergangenheit wieder über mich herein und ich konnte nichts preisgeben, konnte nicht am normalen Geben und Nehmen einer Unterhaltung teilnehmen.


   Ich sah Brynne an und ich schätze, sie sah den Schmerz in meinen Augen, denn ihre erwartungsvolle Miene verschwand und sie tätschelte meinen Arm. »Schon gut«, sagte sie. »Manche Wege sind länger und härter als andere.« Ich nickte stumm und dachte, dass manche Wege auch schnurstracks in die Hölle führten.


  


   ***


  


   Abends bereiteten wechselnde Zweier-, manchmal auch Dreier-Teams das Abendessen zu. Andere machten dann den Abwasch. Der Rest ging jeden Abend spazieren, auch wenn es regnete oder bitterkalt war. Manchmal wurde ich gezwungen mitzugehen, obwohl ich es hasste, im Dunkeln in der Natur zu sein. Mit den anderen fühlte es sich aber nicht mehr ganz so bedrohlich an und ich hielt mich immer in der Mitte der Gruppe, denn wenn uns etwas angriff, musste es sich erst durch die anderen durchfressen, bis es mich erwischen konnte.


   Hey, wenn ich total rational wäre, wäre ich nicht hier. »Warum legen wir nicht alle zusammen und kaufen eine Kartoffelschälmaschine?«, fragte ich ein paar Tage später beim Schälen eines Riesenbergs Kartoffeln. Ich hatte die blöden Dinger erst zwei Tage zuvor aus der Erde gewühlt und immer noch das Gefühl, Dreck unter den Nägeln zu haben. Leider war nicht jede Aufgabe so befriedigend wie das Ein schlagen von Nägeln. »Oder leisten uns zumindest eine Haushälterin?«


   Asher, der neben mir den Kohl wusch, grinste. »Ja, davon träumen einige hier,«


   »Du bist hier Lehrer«, sagte ich. »Hast du das Nirwana noch nicht erreicht? Genießt du noch nicht jede Minute des Kohlwaschens?«


   Asher lächelte wieder. »Au contraire, mon petit chou. Ich genieße jede Minute. Aber es ist wichtig, dass du erkennst, dass du nicht nur x, y und z abhaken musst, um glücklich zu sein, und dich dann für den Rest deines langen Lebens entspannen kannst.«


   Sein Sinn für Humor überraschte mich und ich erkannte, dass er dem von River ebenbürtig war. Oft drang Lachen aus dem Garten, dem Hof, den Fluren - den anderen schien es hier ganz gut zu gehen. Reyn hatte bisher natürlich nur in meiner Vorstellung gelächelt und ich würde ganz sicher nicht darauf warten, dass er es auch im echten Leben tat.


   »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Bedeutet das, dass es mir nie ... besser gehen wird?«


   »Nein, nein, du hast mich missverstanden«, sagte Asher. Er packte eine Ladung sauberen Kohl auf die Arbeitsplatte und tauchte die nächste ins Spülbecken. »Es ist nicht so, als würdest du einen Berg besteigen, und wenn du den Gipfel erreicht hast, bist du für immer oben angekommen.« Shit. »Ich muss den Berg noch mal besteigen?«


   »Nein.« Er stellte das Wasser ab, trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und sah mich an. »Es ist nur so, sobald du auf dem Berg bist, stellst du fest, dass die Aussicht so grandios ist, dass du immer weiter darauf zugehen willst.« Ich schüttelte den Kopf. »Das kapiere ich nicht. Lassen wir das mit der Kletterei. Bitte noch mal im Klartext.« »Keiner von uns hat eines Tages entschieden, sich dem Guten, dem Licht zuzuwenden und die Dunkelheit für immer hinter sich zu lassen«, erklärte Asher geduldig. »Das ist keine Entscheidung, die man einmal trifft. Als Terávà werden wir geboren, aber wir müssen es nicht bleiben. Tähti zu sein, ist etwas, das erworben, aber auch leicht wieder verloren gehen kann.«


   Ich war immer noch schockiert darüber, wie beiläufig die Leute hier darüber sprachen.


   »Gut zu sein - und damit meine ich nicht dunkel, nicht böse - hat nichts mit äußerlichem Gut-Sein zu tun, verstehst du?«


   Ich nickte.


   »Gut zu sein ist etwas, für das man sich immer wieder neu entscheiden muss, jeden Tag, den ganzen Tag, für den Rest des Lebens«, sagte Asher. »Ein Tag besteht aus tausend Entscheidungen, vielen kleinen, aber auch einigen sehr großen. Und mit jeder Entscheidung hast du die Chance, dich auf das Licht zuzubewegen oder in der Dunkelheit zu versinken.« »Oh, Gott«, stöhnte ich. »So gut wollte ich nie sein!« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich verrate dir ein Geheimnis: Keiner von uns kann immer nur gut oder böse sein. Nicht einmal River, und sie ist der offenherzigste Mensch, den ich jemals getroffen habe.«


   »Und wieso versucht man es dann, wenn man eh nicht gewinnen kann?«


   »Du gewinnst auf andere Weise«, sagte Asher. »Du erringst lauter kleine Siege. Der Sinn dieses Lebens ist nicht, dauerhaft gut zu sein. Es geht darum, so gut zu sein, wie du kannst. Niemand ist perfekt. Niemand macht immer alles richtig. So funktioniert das Leben nicht.«


   Die Küchentür ging auf und mehrere Leute kamen herein: Lorenz, Nell, Anne und ... der Wikingergott. Ich sah Reyn natürlich jeden Tag und hatte nach unserer Hunde-Waschaktion noch mehrmals das Pech gehabt, mit ihm zusammen oder in seiner Nähe arbeiten zu müssen. Er sagte nur etwas, wenn man ihn direkt ansprach, lächelte nie und lachte schon gar nicht - kurz gesagt, er war ein stures, abweisendes Ekel. Er kam mir immer noch eigenartig vertraut vor, ohne dass ich eine Idee hatte, woher ich ihn kennen könnte. Je genauer ich ihn mir ansah, desto nervtötender fand ich ihn sogar - und es war echt Ironie des Schicksals, dass meine Psyche beschlossen hatte, ihn anziehender zu finden als jeden anderen Menschen, den ich je getroffen hatte. Meine Gefühle überraschten mich selbst, zumal Reyn nicht das geringste Interesse signalisierte. Doch ich fühlte mich zu ihm hingezogen, als würden wir einander kennen, als hätten wir eine gemeinsame Vergangenheit.


   Eine fiebrige Minute lang fragte ich mich sogar, ob wir in einem anderen Leben zusammengehört hatten, aber der Gedanke, mehr als ein unsterbliches Leben zu haben, machte keinen Sinn.


   Und ich konnte ihn nicht einmal ausstehen - er hatte nicht das Geringste an sich, das ich bewundern konnte, abgesehen von seinem total öden Bestreben, immer gut zu sein. Und das war gleichbedeutend damit, dass er nicht das Geringste an sich hatte, das ich interessant fand. Er war der nervigste, langweiligste und hochnäsigste Ich-bin-besser-als-du-und-ich-werde-mich-nie-ändern-Blödmann, den ich je getroffen hatte. Aber jede Nacht, wenn ich in meinem schmalen harten Bett lag, vermisste ich ihn, als wären wir einst zusammen gewesen. Ich verzehrte mich regelrecht nach ihm, nach seiner Berührung und seinen Küssen. Nichts wünschte ich mir sehnlicher, als dass diese Fassade bröckelte, dass er seine Coolness verlor, dass er in heißen Stößen atmete.


   Normalerweise lief ich Männern nicht hinterher und meistens konnte ich auch nur sehr kurz etwas mit ihnen anfangen. Aber Reyn war mir irgendwie unter die Haut gegangen. Er zog mich magisch an, ob ich es wollte oder nicht.


   »Nastasja?« Asher sah mich an. Alle sahen mich an.


   Ich holte tief Luft, griff mir eine Kartoffel und schnitzte gewalttätig daran herum. »Okay, also erklär mir dieses ganze Gut-und-Böse-Ding noch mal.«


   Die anderen lachten (außer Reyn) und verließen die Küche, lächelnd und mit gesunder Gesichtsfarbe. Nell blieb an der Tür stehen.


   »Ach, Reyn? Meine Zimmertür klemmt. Meinst du, du könntest sie dir mal ansehen?« Sie bedachte ihn mit ihrem berühmten Lächeln, bei dem ich immer an Pfirsiche mit Sahne denken musste.


   Reyn nickte und wollte ihr folgen.


   »Reyn?«, sagte Asher und hielt ihn zurück.


   »Ja?« Reyns Ton war höflich und respektvoll, nicht so herablassend, wie er immer mit mir redete. Nell zögerte, doch Asher bedeutete ihr zu gehen. Sie lächelte und verschwand. »Ich habe unser Streben als eine kontinuierliche Reihe von Entscheidungenbeschrieben, die wir jeden Tag unseres Lebens treffen müssen«, sagte Asher. »Und zu erklären versucht, dass keiner von uns perfekt ist, dass man sich für das Gute entscheiden und trotzdem einen Fehler machen kann. Ich habe gesagt, dass das Leben so nicht funktioniert. Kannst du es auf eine andere Weise erklären, damit Nastasja versteht, was ich meine?«


   Oh, Gott, ja, tu es für Nastasja, dachte ich boshaft und verpasste mir sofort mental eine Kopfnuss. Das war wieder mal typisch für mich: Wieder eine Chance verpasst, sich für das Gute zu entscheiden. Ich war echt ein hoffnungsloser Fall. Reyn sah angewidert aus und ich fühlte mich ein bisschen besser. Er war genauso ungern mit mir zusammen wie ich mit ihm.


   »Wie läuft denn deine Mission?«, fragte ich ihn frech und ließ Kartoffelschalen in den Ausguss fliegen. Er sah unglaublich aus, die Haare windzerzaust, die Augen leuchtend, das Gesicht leicht gerötet. Ich musste mich beherrschen, ihn nicht direkt vor Ashers Nase umzuwerfen und auf ihn draufzusteigen. Wenn ich ihm zuerst eins mit der Bratpfanne überzog, würde er sich sicher nicht zu sehr wehren ...


   »Es ist hart«, sagte Reyn nüchtern. »Es ist das härteste, was ich jemals getan habe. Es ist ein ewiger Kampf. Um Leben oder Tod.«


   Asher sah schockiert aus.


   Normalerweise gab Reyn nicht so viel preis und ich sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Den Teil mit Leben oder Tod konnte ich nachvollziehen, aber man sollte meinen, dass er fröhlicher sein müsste, den guten Kampf zu kämpfen. »Und wieso tust du es dann?«, fragte ich geradeheraus.


   Reyn schwieg und ich dachte schon, er würde gehen, ohne mir zu antworten. Aber dann sagte er: »Wenn ich es nicht versuchen würde, müsste ich zugeben, dass die andere Seite gewonnen hat. Es nicht zu versuchen, bedeutet den Tod und die ewige Dunkelheit. Und davor kommen Wahnsinn, Verzweiflung und niemals endender Schmerz.«


   Asher und ich machten beide große Augen.


   »Oh. Ach so«, sagte ich.


   Reyns Blick verriet nichts. Wortlos verließ er die Küche. Ich sah Asher an, der nachdenklich und vielleicht auch ein wenig besorgt wirkte.


   »Er ist echt ein witziger Typ«, versuchte ich, die Stille mit einem Scherz zu durchbrechen.


   Asher strich sich über den Bart und ließ mich mit den Kartoffeln allein.
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   »Wirst du bleiben?« Rivers freundliche Frage ließ mich beim Zusammenfalten der sauberen Geschirrtücher innehalten.


   Ich machte den Mund auf, um Nein, ich kann nicht zu sagen, aber es kam nichts heraus.


   Hier zu sein war nicht wie Urlaub, aber wenn ich darüber nachdachte, hatte ich auch nicht das Gefühl, ständig zu leiden. Und in Boston hatte ich gelitten, ebenso in London. Ich hatte mich gefühlt, als würde ich sterben oder wäre schon tot.


   Hier fühlte ich mich nicht so.


   Ich fragte mich natürlich immer noch, was Incy und die anderen machten, ob sie mich vermissten, ob sie sich Sorgen machten. Ich war noch nie einfach so verschwunden. Klar, ich hatte mich schon mal aus irgendeiner Stadt verdrückt und einen Zettel hinterlassen, auf dem so etwas wie »Wir sehen uns in Konstantinopel« stand, aber diesmal hatte ich versucht, vom Erdboden zu verschwinden. Wie reagierten sie darauf? Plötzlich schauderte ich.


   Mein Leben hatte sich komplett verändert, in jeder Hinsicht. War es nicht das, was ich gewollt hatte? Ich wachte jeden Tag rechtzeitig auf, um zu sehen, wie das erste Morgenlicht die Berge rot färbte. Ich machte mein Bett (na, ja, zumindest strich ich die Decke glatt), zog mich an und ging nach unten. Manchmal stand mein Name auf der Liste fürs Frühstück. Manchmal hatte ich auch andere Aufgaben zu erledigen, wie die Eier aus dem Stall zu holen, die Veranda zu fegen oder den Tisch zu decken.


   Vormittags arbeitete ich meistens mit einem der Lehrer oder einem der fortgeschritteneren Schüler: Daisuke, Charles oder Rachel. Manchmal stellten sie mir Fragen, die ich zu beantworten versuchte; manchmal redeten sie nur über ganz normales Zeug und ich erkannte erst später, dass ich gerade die wichtige Lektion Nummer 47 über das Leben oder so etwas gelernt hatte.


   Ich kannte jetzt alle, ihre Namen, woher sie kamen, wo ihre Zimmer waren, wie lange sie schon hier lebten. Jess war tatsächlich erst hundertdreiundsiebzig. Aber er war noch verkorkster als ich und sein derzeitiger Aufenthalt war bereits der fünfte Versuch. Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand so Junges so alt aussah - graue Haare, Falten im Gesicht, die Nase von geplatzten Äderchen durchzogen. Als er das letzte Mal draußen war, hatte er sich betrunken und einen Radfahrer angefahren. Der hatte zwar überlebt, aber Jess sagte, dass die Schuld mit ungefähr tausend Kilo auf seinen Schultern lastete. Er hatte in seinem Leben einiges aufzuarbeiten. Genau wie ich.


   Rachel war meistens ziemlich ernst, konnte aber auch urkomisch sein. Ihre Erzählungen, was sie in den Zwanzigerjahren getrieben hatte, brachten uns alle zum Lachen.


   Anne, die andere Lehrerin neben River, Solis und Asher, war fröhlich, lächelte viel und hatte es immer eilig. Und sie liebte es, jeden am Arm zu berühren oder jemandem die Hand auf die Schulter zu legen oder River über den Rücken zu streichen. Ich war mittlerweile so weit, dass ich nicht mehr jedes Mal zurückzuckte. Sie war dreihundertvier und schrieb ihr jugendliches Äußeres ihrer gesunden Lebensweise zu, was die anderen Lehrer zum Prusten brachte.


   Ja, das war schon ein lustiger Haufen.


   Lorenz und Charles waren beide nett und auch ganz interessant. Ich hatte jedoch nicht viel Energie darauf verwendet, sie näher kennenzulernen, weil ich vermutlich ohnehin nicht lange bleiben würde, aber die beiden nervten mich kein bisschen. Lorenz war tatsächlich Italiener mit einer umwerfenden Kombination aus schwarzen Haaren und blauen Augen und einem tollen Römerprofil wie auf einem antiken Mosaik. Er war ziemlich laut und machte aus seinen Gefühlen keinen Hehl. Charles stammte ursprünglich aus Irland und hatte immer noch einen leichten Akzent wie die meisten von uns, aber er hatte die letzten zweihundert Jahre in Südamerika gelebt. Er war schwul, hatte knallrote Haare, grüne Augen und Sommersprossen. Ich weiß nicht wie - aber er schaffte es immer, wie aus dem Ei gepellt auszusehen, ob er nun Unkraut rupfte oder Kühe molk.


   Brynne sah, wie gesagt, aus wie ein Model - groß, schlank und mit einem wundervoll ebenmäßigen Gesicht. Wie Lorenz war sie unglaublich lebendig, eine echte Treibhauspflanze. Außerdem wirkte sie unerschütterlich - als die Fritteuse in Flammen stand, erstickte sie das Feuer einfach mit Salz, ohne die Geschichte, die sie gerade erzählte, auch nur für einen Moment zu unterbrechen. Reyn war eben Reyn. Nell riss sich immer noch ein Bein aus, um freundlich und hilfsbereit zu erscheinen, aber man brauchte nur eine Minute, um zu erkennen, dass sie im Grunde nur eine Show abzog. Vor allem natürlich für Reyn. Ich hatte längst erkannt, dass Nell ein Wolf im Schafspelz war aber außer mir schien das niemandem aufzufallen. Es schien auch niemand mitzukriegen, wie verrückt sie nach Reyn war. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich bekam es natürlich mit. Nach außen gab sie sich als das süße kleine Ding; immer lächelnd und hilfsbereit, fleißig und eine eifrige Schülerin, die zu allen nett war.


   Doch unter der Oberfläche brodelte es. Ich sah ihre stille Verzweiflung über Reyn, der sie behandelte wie ein verwöhntes Schoßhündchen. Er glaubte, sie wären nur Freunde, Arbeitskollegen, was bewies, was für ein gefühlloser, dämlicher Trampel er war. Sie wollte mit ihm in den Tähti-Sonnenuntergang reiten und ihn für immer und ewig für sich


   allein haben. Immer wieder hatte ich beobachtet, wie sie etwas so gedreht hatte, dass sie beide dieselbe Aufgabe bekamen und Seite an Seite arbeiten konnten. Sie bat ihn um Hilfe bei ihren Studien und überschüttete ihn mit kleinen Aufmerksamkeiten, die er kaum zur Kenntnis nahm.


   Die Leute mögen mich oder sie hassen mich und Nell schien ins zweite Lager zu gehören. Ich weiß nicht, ob sie mich wirklich hasste, aber wenn Reyn und ich zusammen arbeiteten, sah sie immer aus, als wollte sie mich am liebsten in Stein verwandeln. Und wenn ich dann blinzelte, war es vorüber.


   Reyn und Nell zu beobachten war auf jeden Fall interessant. Mir fiel auf, dass River immer noch auf eine Antwort wartete. Ich wünschte, ich könnte sagen: »Ja! Ich liebe es hier!


   Mein Herz und meine Seele sind hier und ich bin bereit für Veränderungen!« Aber das konnte ich nicht.


   »Äh, ich würde vielleicht eine weitere Woche überleben«, war alles, was ich hervorbrachte und rechnete fest damit, dass River mich nun auffordern würde, meine Sachen zu packen. »Das ist gut«, sagte River und küsste mich auf die Wange.


   Ich war total platt und konnte nicht widerstehen, die Stelle zu berühren, an der sie mich geküsst hatte.


   »Ach, noch etwas«, sagte sie und ich hob die Brauen. »Du brauchst andere Sachen.« Sie sah sich mit unverhohlener Neugier in meinem Zimmer um. »Norrnale Jeans und Cordhosen. Lange Unterwäsche. Socken. Warme Hemden, Wolldicke Handschuhe. Leichtere Stiefel oder ArbeitsTurnschuhe.


   Hausschuhe. Etwas Warmes, um darin schlafen.« Sie stieß meinen Koffer mit dem Fuß an. »Hast etwas davon da drin?«


   dachte an das Durcheinander nicht zusammenpassender, überwiegend schwarzer Designerstücke, die ich nie richtig gepflegt hatte, billige Punk-T-Shirts und schäbige Kleider.


   »Ja, ich schätze, du hast recht«, sagte ich trübselig. »Da ich ja anscheinend viel draußen arbeiten werde ...«


   grinste. »Genau. Ich bin sicher, dass bald jemand in die Stadt fährt und dich zum Einkaufen mitnehmen kann.«


  


   ***


  


   Am späten Vormittag (und damit meine ich abartige neun Uhr morgens) des nächsten Tages fegte ich die lange Vordertreppe und versuchte mich zu erinnern, wie das Lied in der Disney-Version von »Cinderella« ging. Und ich dachte darüber nach, wie sich die Story von Aschenputtel und auch die der meisten anderen Märchen im Laufe der Zeit verändert hatten, wie sie bereinigt und entgruselt worden waren und jetzt öfter ein Happy End hatten. Dann war da noch diese Sache mit dem Glasschuh und dem Übersetzungsfehler. Als ich die Story das erste Mal gehört hatte, war Aschenputtels Schuh noch aus vair gewesen, was Pelz bedeutet. Später wurde vair dann als verre - Glas - übersetzt.


   Schwungvoll fegte ich weiter die Treppe, während ich dabei den Mäusesong aus dem Film summte. Und jetzt können wir alle noch darüber nachdenken, wie tief ich gesunken war. »Ich fahre«, hörte ich Nells Stimme unten in der Eingangshalle. Ihre hellbraunen Haare tauchten neben dem Treppengeländer auf. Dann hörte ich Reyn sagen: »Ich kann auch fahren.«


   Ich hatte entschieden, dass er der Wikingergott Odin war, der Gott der Abscheulichkeit.


   Nell zog ein entzückendes Schmollmündchen und mich ritt der Teufel. »Nun lass ihn doch fahren, Nell«, rief ich nach unten. »Er hat einen Schniedel. Das macht einen Riesenunterschied.« Ihre blauen Augen wurden groß und sie starrte zu mir hinauf. Erst schien es, als staunte sie über meine Unverfrorenheit, doch dann sah sie gereizt aus, weil ihr auffiel, dass auch Reyn zu mir hochsah.


   Ich war gelangweilt. Da konnte ich ebenso gut ein wenig aufwiegeln. Eifrig fegend fuhr ich fort: »Also natürlich nicht beim Fahren, da macht es keinen Unterschied. Aber bei anderen Sachen. Wie im Stehen pinkeln und so.«


   Reyns Stimme klang verkniffen. »Und was willst du damit sagen?«


   »Nichts. Ich verteidige nur dein Recht zu fahren. Ich meine, du bist schließlich alt genug, oder? Wie alt bist du? Dreißig?« Das meiste an ihm sah kaum zwanzig, zweiundzwanzig Jahre aus, bis auf seine umwerfenden Augen. Sie sahen aus, als wären sie hunderte Jahre alt.


   Er sagte nichts und Nell runzelte die Stirn. »Er ist zweihundert siebenundsechzig. Ich bin dreiundachtzig. Und du?«


   Ihr britischer Akzent ließ sie richtig energisch klingen.


   »Älter.« Ich ging eine Stufe tiefer und fegte weiter. Ich hatte es zu einer Kunstform erhoben: ein breiter Schwung über die ganze Stufe, dann zwei kleinere quer, um auch in beide Ecken zu kommen. Wie sollte das meine Seele retten? Sollte ich mir den Weg zur Erlösung freifegen oder was?


   »Oh, gut, dass ich euch noch erwische«, rief River, die aus der Küche kam. »Ihr beide fahrt in die Stadt, nicht wahr?« »Ja«, sagte Reyn.


   »Und Reyn wird fahren«, erklärte ich. »Weil er der Junge ist.« Rivers Brauen hoben sich.


   »Ich fahre, weil Nell beide Kotflügel vom Laster verbeult hat«, erwiderte R eyn sachlich. »Und weil sie die ganze Seite vom Toyota verkratzt hat. Und einen Reifen vom Lieferwagen plattgefahren hat.«


   Nell warf mir einen ihrer üblichen giftigen Blicke zu, bevor sie sich verteidigte. »Ich muss mich erst daran gewöhnen, auf der falschen Straßenseite zu fahren! Hier ist ja alles andersrum!« »Du bist schon zwei Jahre hier«, entgegnete Reyn unbeeindruckt und griff nach den Autoschlüsseln. Nell sah aus, als stünde sie kurz vorm Explodieren, und ich hatte das Gefühl, wenn Reyn und River nicht dagewesen wären, hätte sie ihre Wut an mir ausgelassen. Aber stattdessen nahm sie ihren eigenen Mantel vom Haken und rammte die Arme in die Ärmel.


   »So, so«, sagte River ein wenig verwirrt. »Reyn - und Nell, wer immer auch fährt -, ich möchte, dass ihr Nastasja mit in die Stadt nehmt. Sie braucht ein paar praktische Kleidungsstücke. Könnt ihr sie bei Early's absetzen?«


   Wenn Nell jetzt einen Laut von sich gegeben hätte, wäre es ein schrilles wutentbranntes Kreischen gewesen. Aber sie beherrschte sich und rauschte wortlos zur Tür hinaus.


   »Ich habe ein Auto«, erklärte ich hastig. »Ich kann selbst fahren.«


   »Aber so spart ihr Sprit«, sagte River gelassen. »Wir versuchen stets, unsere Besorgungen zusammenzulegen.«


   Reyn und ich sahen uns zögerlich an. Dann musste ich daran denken, wie viel Spaß es machen würde, bei diesem Ausflug das boshafte dritte Rad am Wagen zu sein. Wieder einmal hatte ich auf dem Weg zum Gutsein eine falsche Entscheidung getroffen, doch ich konnte nicht anders, als fröhlich die Treppe hinunterzutraben, um Nell den Tag ZU vermiesen.


   Immerhin hatte ich erkannt, dass meine Entscheidung falsch war, und das war doch auch schon ein Fortschritt, oder?


  


   ***


  


   Early's war der Futter-und Farmerladen gleich neben MacIn-Drugstore. Hier gab es landwirtschaftlichen Kram, Klamotten, Spielzeug, altmodische Süßigkeiten und Zeug für die Küche. Der Laden hatte einen Holzfußboden, eine braungestrichene Decke aus Blechplatten und hohe Metallsäulen, die das Dach stützten. Alles sah schlicht und bescheiden aus.


   »Die Kleidung ist da vorn.« Reyn zeigte nach links. »Ich muss Futter kaufen. Ich hole dich wieder ab, wenn ich fertig bin.«Uninteressierter konnte er sich kaum anhören.


   Ich bedachte ihn mit einem verführerischen Lächeln. »Danke dir«, sagte ich süß und sah seine Pupillen zucken. »Du bist ein Schatz.«


   Nells Gesicht versteinerte, als wäre es aus Marmor, und sie verzog sich in die Ecke mit den Küchengeräten.


   Reyn sah mich noch einen Moment lang an, dann verschwand auch er.


   Ich kicherte, als die beiden weg waren, aber dann sah ich mich Regalen voller Frauenkleidung gegenüber, riesigen Stapeln ordentlich gefalteter Jeans auf Tischen, bergeweise Pullovern - und ich fühlte mich ein bisschen überfordert. Ich konnte mich nicht erinnern, schon jemals praktische Klamotten gekauft zu haben. Als ich noch arm gewesen war, vor ein paar Hundert Jahren, hatte ich meine Kleider selbst gemacht - hey, hat jemand Interesse an grob gesponnenem Leinen? Selbst geschorener Wolle? Nein?


   Als ich dann Geld gehabt hatte, brauchte ich keine praktischen Sachen mehr. Vor langer Zeit wurde alles für mich angefertigt, von Leuten, die ins Haus kamen. Und noch heute hatte ich kein echtes Gefühl für Mode, obwohl ich natürlich froh war, dass sich Korsetts und Petticoats mittlerweile erledigt hatten. Wenn ich nichts mehr anzuziehen hatte, rief ich meinen persönlichen Einkäufer an, der alles besorgte, was ich brauchte. Es war Jahrzehnte her, dass ich mir überlegt hatte, was zueinanderpasste oder welches Outfit man zu welcher Gelegenheit trug. Es war mir immer egal gewesen, ob ich in irgendwas hübsch aussah oder ob es mir schmeichelte. »Shit. Okay, ich kriege das hin«, murmelte ich. Ich war ganz bestimmt nicht zu dämlich, um ein paar Klamotten zu kaufen. Nell wusste garantiert, wie es ging.


   »Häh? Redest du mit mir?«


   Ich fuhr zusammen und mein Blick fiel auf einen Goth-Teenager mit einer schwarzen Jeans in den Händen. Das Mädchen kam mir vage bekannt vor und nach ein paar Sekunden erkannte ich in ihr eines der Kids, die vor dem Drugstore herumgelungert hatten. Ihre stark geschminkten Augen musterten mich misstrauisch. Ihre Haare waren grün und braun gescheckt.


   »Nö«, sagte ich und ließ den Blick über das Meer von Kleidung wandern. »Sorry, Ich rede nur mit mir selbst.«


   »Dann hört wenigstens jemand zu«, murmelte sie und hielt sich die Jeans an die Hüfte.


   »Du ... probierst ... also aus, was passt?«, fragte ich beiläufig. Ich griff nach einer Cordhose und hielt sie mir an. Sie kam mir zu groß vor. Sollte ich sie anprobieren? »Und dann?« »Dann kaufe ich sie.« Sie war misstrauisch.


   Ich hängte mir die Cordhose über den Arm und nahm einen Pullover. Er war dunkelblau. »Dunkelblau passt doch zu allem, oder?«


   »Was ist eigentlich mit dir los?«, fuhr mich das Mädchen an und warf die Jeans wieder hin. Dreißig Sekunden später klimperte die Glocke über der Eingangstür, als sie den Laden verließ. Ich musste lachen, aber es war kein frohes Lachen, sondern ein Lachen der Verzweiflung.


   »Bist du fertig?« Odin war ungerührt wie immer und hatte einen Fünfzig-Kilo-Sack mit irgendwelchem Landwirtschaftszeug auf der Schulter. Ich sah mich nach Nell um, konnte sie aber nicht entdecken.


   »Äh -« Ach, Mist, das war einer dieser Tage, an denen ich permanent über mich hinauswachsen musste. Es kostete mich viel Kraft, nicht zu verduften und mir irgendwo eine gemütliche Bar zu suchen. »Ich habe ein Problem - ich weiß nicht, was ich, nehmen soll.«


   Er blinzelte und atmete aus. Dann musterte er mich von oben bis unten. Ich trug eine gestreifte Lacroix-Satinhose, die an den Knien natürlich schon in Fetzen hing. Ein blauer Männerpullover - keine Ahnung, woher ich den hatte - hing an mir herunter wie ein Zelt. Meinen Schal, grün und weiß gestreift, hatte ich mir mehrmals um den Hals geschlungen. Und meine großartigen Motorradstiefel rundeten das exqui site Outfit ab. Aus irgendeinem Grund hatte ich nur die Stiefel und die Manolos mit dem Leopardenmuster für meinen Exodus eingepackt.


   »Ich war seit ... ein paar Jahrzehnten nicht mehr einkaufen.« Ich lachte kurz auf, aber innerlich fühlte ich mich total unfähig. »Ich bin nur froh, dass Petticoats mittlerweile out sind.«


   Reyn setzte den schweren Sack und eine kleinere Einkaufstasche ab. »Welche Größe hast du?«


   »Äh, 36 bei Schuhen?«, bot ich an. »Und bei den anderen Sachen ... vielleicht Größe S?« Ich war immer noch dünn wie ein Besenstiel, ohne nennenswerte Kurven. Ich hatte einfach zu lange nicht mehr auf solche Dinge geachtet.


   »Okay.« Reyn stieß einen Seufzer aus. Er musterte mich noch einmal und steuerte dann den Tisch mit den Jeans an. Seine langen Finger glitten über die Stapel, bis er die richtige gefunden hatte und sie herauszog. »Probier diese an. Du wirst die Hosenbeine hochkrempeln müssen.« Er zeigte auf eine Umkleidekabine, die durch einen Vorhang vom Verkaufsraum getrennt war.


   Ich probierte die Jeans an. Sie passte. Er hatte die richtige Größe gefunden, indem er mich nur angesehen hatte - anscheinend hatte er trotz seiner mönchshaften Zurückhaltung einige Erfahrung darin, Frauenkörper abzuschätzen. Wer war er? Woher kam er? Was war seine Geschichte? Ich war ziemlich ... fasziniert.


   »Sie passt«, sagte ich, als ich in meinen eigenen Sachen wieder herauskam.


   »Nimm dir noch zwei weitere Jeans mit und zwei Cordhosen in dieser Größe«, befahl er. Er stöberte bereits in den Arbeitshemden herum und hatte schon einen kleinen Haufen Pullover aufgetürmt.


   Kurz darauf hatte ich einen Berg neuer Sachen im Einkaufswagen. Reyn überraschte mich damit, dass er mir erklärte, wie die Dinge zusammengehörten, T-Shirts und Flanellhemden, Shirts mit der Knopfleiste unter die Pullover. Nichts davon war Designerkram oder modern oder irgendwie süß, aber es passte alles, war robust und würde in River's Edge viel bequemer und vor allem wärmer sein. In der Öffentlichkeit. würde ich mich in solchen Klamotten natürlich nie zeigen, aber andererseits mied ich die Öffentlichkeit zur zeit wie die Pest.


   »Hast du mal in dieser Branche gearbeitet?«, fragte ich. »Warst du vielleicht mal als Butler tätig?«


   Reyn ließ ein paar Packungen Socken in den Einkaufswagen fallen und warf sich seinen Sack wieder über die Schulter, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Nein. Ich nehme an, dass du Unterwäsche und so was hast?«


   »Äh ... ich wollte mir schon immer welche kaufen«, murmelte ich und seine Kiefermuskeln verspannten sich.


   »Gibt's da vorn.« Er zeigte mir den Weg. »Nimm einfache Sachen, die sich gut waschen lassen. Du wirst hier niemanden verführen oder beeindrucken müssen. Ich warte an der Kasse auf dich.« .


   »Aye, aye, Sir!«


   Hier gab es keine La-Perla-Satinunterwäsche mit handgemachter Spitze. Ich nahm welche aus Baumwolle mit Bildern von kleinen Tieren drauf, Fröschen und Affen. Bei den BHs suchte ich die zweitkleinste Größe aus, die ich finden konnte. Ich wollte sie nicht anprobieren, aber vermutlich würde ich sie ohnehin nicht tragen. Ich entdeckte auch noch eine Daunenweste und eine dicke Steppjacke, die beide warm, leicht und waschbar waren, im Gegensatz zu meiner Roberto-Cavalli-Lederjacke, die sich erstaunlicherweise als total ungeeignet für die Arbeit erwiesen hatte. Und da Schals einen großen Teil meiner Mode-Identität ausmachen, warf ich noch ein paar davon in den Einkaufswagen.


   Nell kam zurück, als ich gerade Unterhosen, BHs, Unterhemden und lange Unterwäsche auf den Tresen stapelte. Gerade wollte ich sagen, dass Reyn mir beim Aussuchen der Wäsche geholfen hatte, aber ich verkniff es mir. Das machte was? Zwei Mal böse, ein Mal gut? Oder waren es drei Mal böse? Es war fast Mittag. Ich war garantiert schon bei drei Mal böse.


   Ich bezahlte das ganze Zeug und staunte, wie billig es war. Ich hatte regelmäßig zwei-oder dreimal so viel für ein einzelnes Paar Schuhe ausgegeben. Es waren tolle Schuhe gewesen, aber trotzdem.


   »Wo warst du?«, fragte Reyn Nell.


   Sie lächelte. Entweder tat sie nur so oder sie hatte tatsächlich ihr sonniges Gemüt wiedergefunden. »Ich brauchte hier nichts und so bin ich in den Handarbeitsladen gegangen.« Sie bedachte mich mit einem ihrer Zahnpasta Lächeln. »Es gibt hier einen ganz tollen Laden für Wolle. Strickst du? Hast du den Schal selbst gestrickt?«


   »Nein, ich kann leider nicht stricken«, sagte ich und stellte meine vollen Tüten in den Einkaufswagen.


   Wir trotteten zum Laster und packten unsere Einkäufe auf die Ladefläche. Reyn spannte ein Gepäcknetz über alles und wir stiegen ein. Nell hatte wieder sehr darauf geachtet, zwischen uns zu sitzen, damit sie sich dicht an Reyn drücken konnte, was er nicht zu merken schien. Gott, war der ignorant. »Ich liebe es zu stricken«, schwärmte Nell, als wir losgefahren waren. Wir kamen an MacIntyres Drugstore vorbei, wo die arme Meriwether garantiert wieder von ihrem Vater schikaniert wurde. Ich nahm mir vor, mal wieder in dem Laden vorbeizuschauen, wenn ich das nächste Mal hier war. »Es ist sehr beruhigend«, nervte Nell weiter. »Und es beschäftigt die Hände. Und am Ende hat man dann etwas Schönes und Nützliches geschaffen.«


   Ich nickte. »Hmm.«


   »Was machst du denn gern?« Nells Gesicht war freundlich und ihr Ton absichtlich unschuldig. Sie rechnete fest damit, dass ich mit ihren Pfadfindertugenden nicht würde mithalten können.


   Ich wollte schon etwas Ausgeflipptes sagen wie »Saufen und One-Night-Stands«, aber da wurde mir bewusst, dass ich eigentlich gar nicht wusste, was ich gern tat. Hatte ich Hobbys? Zählte Saufen auch? Oder dass ich viel vertrug? Ich konnte früher mal nähen - nicht besonders gut, aber gut genug, um nicht im Kartoffelsack herumlaufen zu müssen. Ich hatte gelegentlich gekocht, aber das war schon eine Ewigkeit her. Ich ging gern in Museen und ins Kino, aber das war wohl kaum ein Hobby. Ich konnte reiten. Hatte ich jemals etwas richtig gut gekonnt? War ich stolz auf eine meiner Fähigkeiten? Nein, eigentlich nicht. Nicht permanent. Das Einzige, Was ich dauerhaft geschafft hatte, war zu überleben. Und selbst das konnte ich anscheinend nicht sehr gut. Ich erkannte, dass ich die ganze Zeit gelebt hatte, so viele Jahre, ohne mich selbst ... weiterzuentwickeln. Als ich schließlich genug Geld hatte, um nicht arbeiten zu müssen, hatte ich wirklich nicht mehr gearbeitet, an gar nichts. Und meine Freunde auch nicht. Zum ersten Mal schämte ich mich dafür. Ich musste an die Galerie-Eröffnungen von Bildhauern denken, die ein Jahrhundert oder länger gebraucht hatten, um das Leben aus dem Innern eines Marmorblocks zu befreien, und die die ganze Zeit bei den verschiedensten Lehrern gelernt hatten. Komponisten, Musiker, die mehr als ein Menschenleben genutzt hatten, um an ihrer Begabung zu feilen. Wissenschaftler, die »über Nacht« einen Durchbruch erzielten, nachdem sie jahrzehntelang geforscht und experimentiert hatten. Dieser Typ, der das Klettband erfunden hat, ist bestimmt nicht aus Langeweile darauf gekommen. Es gab Künstler, die heute arbeiteten und ihre Werke an Museen verkauften, die - ohne es zu wissen - schon Arbeiten von ihnen aus den letzten drei Jahrhunderten besaßen. Diese Leute hatten sich entwickelt, waren gewachsen, hatten sich verändert.


   Ich nicht.


   Dinge, die sich nicht entwickeln und nicht wachsen, sind nicht lebendig.


   Ich war mir Nells Aufmerksamkeit bewusst, der großen blauen Augen, mit denen sie mich ansah. Auch Reyn wartete, obwohl sein Blick der Straße galt und seine starken Hände auf dem Lenkrad lagen.


   »Ich weiß nicht«, sagte ich mit untypischer Ehrlichkeit. Es gibt nichts, was ich richtig gut kann. Ich habe zu verschiedenen Zeiten unterschiedliche Dinge gemacht, aber nichts davon weiter verfolgt. Aber ... ich kann lernen. Ich glaube, dass ich hier lerne. Vielleicht.«


   Reyn warf mir einen Blick zu. Diese goldenen, löwenartigen Augen.


   »Ja«, sagte Nell. »Ja, dies ist ein guter Ort zum Lernen. Aber dazu bedarf es der Hingabe. Und es kostet Zeit. Du hast noch nicht mal angefangen, an den normalen Unterrichtsstunden teilzunehmen, stimmt's?«


   Ich zitierte Solis: »Man kann in jeder Situation etwas lernen. Ich lerne, jeden Moment zu würdigen, jede Minute zu spüren und im Hier und Jetzt zu leben.«


   Nell war verdutzt und Reyn schnaubte ein Lachen, das er schnell hinter einem Huster versteckte. Zumindest glaubte ich, dass es ein Lachen war.


   »Man braucht einfach nur die richtige Einstellung«, bemerkte Nell und deutete damit an, dass sie mir fehlte.


   »Hmm«, machte ich wieder und sah aus dem Fenster.
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   Ich war in einem anderen Planetensystem gelandet: dem River-Universum. Ich musste so viele Verhaltensweisen neu erlernen - hinter mir aufzuräumen, weil es kein Zimmermädchen gab; meinen Teller nach dem Essen in die Küche zu bringen; meine Schuhe vor der Tür zu lassen, um keinen Matsch ins Zimmer zu tragen.


   Meine neuen Sachen überlebten die Wäsche viel besser als mein Gaultier-Overall und der Kaschmirpulli, den ich erst in die Waschmaschine und dann in den Trockner gesteckt hatte. Danach war er klein genug gewesen für Jasper, der jetzt stolz in knallrosa Chanel herumspazierte. Ich hoffte nur, dass er ihn nicht von einem Stinktier verpesten ließ.


   Es gab kein Kabelfernsehen, nur ein paar knisternde Lokalprogramme. River hatte einen Computer in ihrem Büro, und wer ihn benutzen wollte, musste sich in eine Liste eintragen. Ich brauchte ihn nicht. Wir bekamen jeden Tag die örtliche Zeitung und aus lauter Langeweile studierte ich die neuesten Ernteberichte, las, wessen Kuh ausgebrochen war, wessen Scheune der Blitz getroffen hatte und welcher Grundschullehrer für den Stadtrat kandidierte. Die London Times war


   voll mit Kriegen, Regierungsskandalen, Promi-Verhaftungen, Promi-Hochzeiten und Sportberichten gewesen. Das alles schien nur so vorbeizurauschen - Premierminister kamen und gingen, die Menschen protestierten gegen etwas und beruhigten sich wieder. Und hier wurde jeder Pups zu einer faszinierenden Neuigkeit hochgejubelt.


   Die anderen fingen an, mich Dinge zu lehren, die ich nie wissen wollte: die Namen von Bäumen, Pflanzen, Vögeln und anderen Tieren. Wie man Kräuter sammelt und sie zum Trocknen aufhängt. Wie man seine Aufmerksamkeit auf eine Kerzenflamme konzentriert. Yoga. Meditation, was ich hasste. Aber jedes Mal, wenn mein Inneres rebellierte, was ungefähr achtzigmal am Tag der Fall war, erkannte ich, dass ich es nicht ertragen konnte, etwas anderes zu machen oder woanders zu sein. Also riss ich mich zusammen und tat, was getan werden musste, bis ich einen Grund hatte zu gehen.


   Bis es sich nicht mehr unerträglich anfühlte zu gehen.


   Eines Morgens war es meine Aufgabe, die Eier aus dem Hühnerstall zu holen. River hielt ungefähr dreißig Hühner. Sie liefen frei auf dem Hof herum, pickten nach Würmern und gingen allen auf die Nerven. Nachts hockten sie auf ihren Nestern und waren zum Schutz vor Wieseln, Füchsen, Habichten, streunenden Hunden und anderem Viehzeug im Hühnerstall eingesperrt. Unsere Hofhunde verachteten die Hühner natürlich, ließen sie aber in Ruhe.


   Auf jeden Fall musste sich jeden Morgen irgendein armes Schwein (an diesem Tag war ich das) in den niedrigen Hühnerstall zwängen, der warm und feucht war und nach Federn, Stroh und Hühnermist miefte. Nachdem ich die Hand in jedes Nest gesteckt hatte, zum Teil auch unter eine widerspenstige Henne, die sich weigerte, ihr Gelege zu verlassen, brachte mein Rücken mich um.


   »Kusch, weg da!«, versuchte ich, die braune Henne aufzuscheuchen. Diese Hühner waren groß und dick, mit glänzenden Federn und funkelnden Augen. Sie sahen so gesund und glücklich aus wie die anderen Tiere auf dem Hof. Aber diese Henne war ein Hacker. Sie wollte unbedingt auf ihren Eiern sitzen bleiben und sie sich nicht unter ihrem Hintern wegstehlen lassen. Sie griff jeden an, der in ihre Nähe kam, und an diesem Morgen hatte ich meine Lederhandschuhe vergessen, so wie fast jeden Morgen. Was erklärte, wieso meine Hände schon aussahen wie die von Jess.


   »Hör zu, wenn es nach mir ginge, könntest du deine stinkigen Eier behalten«, zischte ich. »Aber drüben im großen Haus sind sie anderer Meinung. Da stehen sie total auf deine blöden Eier. Also geh mir aus dem Weg.« Ich schnippte ein paarmal vor ihr mit den Fingern, aber sie gluckste nur empört und hatte plötzlich so ein biestiges Gleich-hacke-ich-Glitzern in den Augen.


   »Verdammtes Vieh.« Ich sah in den Korb. Er war ziemlich voll. Wahrscheinlich würde es niemand merken, wenn ein paar Eier fehlten. Und wer auch immer morgen an der Reihe war, würde es sicher besser machen und den Widerstand dieses blöden Vogels brechen.


   Die Henne sah mich an, als wollte sie sagen: Ja, renn du nur.


   Vielleicht sollte ich doch noch einen Versuch wagen, ganz langsam und vorsichtig...


   »Hallo?«


   Ich fuhr erschrocken hoch und knallte mit dem Kopf gegen den Deckenbalken. Meine plötzliche Bewegung erschreckte die braune Henne und sie hackte ihren spitzen Schnabel in meinen Handrücken, was mich aufschreien und losfluchen ließ. Ich stampfte mit dem Fuß auf und rieb die schnell an wachsende Beule an meinem Kopf.


   »Es tut mir leid«, sagte die Stimme wieder. »River sagte, dass ich herkommen soll. Ich hole hier immer Eier. Aber meistens sind sie schon im Haus.«


   Anscheinend war ich spät dran.


   Ich bedachte die braune Henne mit meinem bösesten Blick und verließ geduckt den Stall. Zum Teufel mit ihren Eiern. Draußen wartete Meriwether, groß und dünn, mit einem gebrauchten Eierkarton in der Hand. Sie starrte mich mit großen Augen an und schien zu überlegen, woher ich ihr bekannt vorkam.


   »Ach«, sagte sie dann. »Du warst auf der Durchreise, nicht?«


   »Ja. Ich hab e ein paar Karten bei euch gekauft. Wie viele willst du?«


   »Ein Dutzend.« Sie fischte zwölf noch warme Eier aus meinem Korb und packte sie vorsichtig in den Karton. Mir kam es plötzlich vor, als wäre ich wieder im 19. Jahrhundert, in einer ganz normalen Alltagssituation. Diese Vorstellung gefiel mir gar nicht.


   Meriwether richtete sich auf, klappte den Eierkarton zu und gab mir zwei Dollar. Ich seufzte tief und steckte sie in die Tasche meiner Jeans. Nicht gerade Hochfinanz. Ich musste wieder daran denken, wie ich vor langer Zeit ein Drittel meiner Beteiligung an der Transsibirischen Eisenbahn in den Pott geworfen hatte, um weiter bei einem PokerspieI um höchste Einsätze mitmachen zu können. Und jetzt trug ich Jeans mit Mistflecken und verkaufte Eier für zwei Dollar. »Danke«, sagte Meriwether. Auch heute sah sie irgendwie ausgewaschen aus, ganz blass und leblos. Aber wer konnte ihr das vorwerfen, bei einem solchen Blödian als Vater? Sie wendete sich schon zum Gehen, als ich fragte: »Was macht der Laden?«


   Sie drehte sich beinahe erschrocken um. »Äh, okay, denke ich. Aber der ganze Ort hat Probleme, seit die Textilfabrik drüben in Heatherton zugemacht hat.«


   »Oh.«


   »Die haben Laken und Kissenbezüge produziert«, erklärte Meriwether und strich sich ein paar Haare aus den Augen. »Wir waren der einzige Drugstore in der Gegend und haben gute Geschäfte gemacht.«


   »Ist dein Dad deswegen so ein muffliger Kerl?«, fragte ich, als ich sie zu ihrem Wagen begleitete. »Weil die Geschäfte schlecht laufen?«


   Meriwether schluckte unglücklich und wollte anscheinend nicht zugeben, dass ihr Dad ein muffliger Kerl war. »Na, ja, er ist nicht glücklich«, murmelte sie und holte die Autoschlüssel aus der Tasche. »Meine Mom ist ... vor vier Jahren gestorben und er ... er ist noch nicht darüber hinweg.« Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen und löste die Handbremse. Viele Unsterbliche haben Kontakt zu normalen Menschen, ich natürlich auch. Wir verlieben uns in sie oder freunden uns mit ihnen an. Nachdem mein Soldat Robert in Indien gestorben war, hatte mich das unvermeidliche Ende davon abgehalten, einen neuen Versuch zu unternehmen. Und in meinem Freundeskreis neigten wir dazu, uns nicht zu lange mit Problemen oder schmerzhaften Ereignissen aufzuhalten - wir taten einfach so, als wären sie nicht da, und suchten uns etwas, das uns entweder ablenkte oder die Wahrnehmung trübte. Aus diesem Grund war ich nicht daran gewöhnt, dass mir jemand von seinem Schmerz erzählte, und wusste nichts Intelligentes oder Hilfreiches zu sagen. Das tut mir leid, war alles, was ich herausbrachte. Aber ich schätze, dass war sie längst gewöhnt.


   »Noch mal danke«, sagte Meriwether und legte bei ihrem kleinen Auto den Rückwärtsgang ein.


   »Gern geschehen. Bis dann.«


  


   ***


  


   »Nastasja? Komm mit«, sagte Anne. »Meditationskurs. Dein erstes Mal in der Gruppe.«


   Ich richtete mich auf und meine Wirbelsäule bog sich nach Stunden in gebückter Haltung nur langsam wieder gerade. Stundenlang hatte ich Walnüsse kniend vom Boden aufgesammelt. Zehn große Walnussbäume säumten den Hof und die Nüsse zu ernten war eine der Aufgaben im Herbst, die sich über Wochen hinzog. Es war eine mühsame Arbeit, von der man Rückenschmerzen kriegte, und da ich wieder einmal meine Handschuhe vergessen hatte, waren meine Finger von den Schalen braun verfärbt. Es würde Wochen dauern, bis das verblasste. Meine Jeans war nass und schlammig vom knien auf dem kalten Boden, mir lief ununterbrochen die Nase und ich war durchgefroren.


   »Vom Regen in die Traufe«, murrte ich und Anne grinste. Bisher war Meditation für mich nichts anderes gewesen als der Zwang, eine Ewigkeit stillzusitzen, verbunden mit dem Vergnügen, den Horror vergangener Zeiten noch mal durchleben zu dürfen. Nein, danke. Letzte Woche hatte ich es allein gemacht, mit nur einem Lehrer, der mich angeleitet hatte. Und jetzt war es also Zeit für das volle Gruppenprogramm. Halleluja.


   »Komm«, forderte sie mich auf und deutete aufs Haus. »Wenigstens wird dir da warm.«


   Ich sah auf meinen Jutesack, der etwa dreiviertel voll war. Mit einem tiefen Seufzer rappelte ich mich auf und begleitete Anne ins Haus.


  


   ***


  


  »Heute benutzen wir eine Kerze, die uns bei der Konzentration helfen soll«, sagte Anne zehn Minuten später beruhigend. Ich saß im Schneidersitz auf einem kleinen harten Kissen, das mit Buchweizen gefüllt war. Wir waren zu fünft und jeder hockte an einem Punkt eines mit Kreide auf den Boden gezeichneten Pentagramms. Da wir uns im Obergeschoss be fanden, konnte ich durch das wellige Fensterglas den langsam dunkler werdenden Himmel sehen. Ich fragte mich, ob ich mich wohl in mein Zimmer davonschleichen konnte, sobald alle anderen weggetreten waren. Ich wollte das hier nicht machen. Ich wollte es vor allem nicht mit Lorenz und Charles machen, obwohl die beiden wirklich nett waren. Und schon gar nicht mit dem Dreamteam Nell und Reyn.


   »Jetzt werden wir uns alle auf unsere Atmung konzentrieren«, sagte Anne mit tiefer, melodischer Stimme. Sie startete den CD-Player und es ertönte gedehnter, Enya-mäßiger Walgesang. »Konzentriert euch auf eure Atmung«, wiederholte sie vor dem Hintergrund der Musik. »Fühlt, wie die Luft in eure Lungen strömt und sie wieder verlässt. Ihr atmet Energie ein und atmet das aus, was ihr nicht mehr braucht.«


   Kohlendioxid zum Beispiel.


   »Wenn es euch hilft, zählt während des Einatmens bis vier und auch während des Ausatmens. Dann zählt beim nächsten Atemzug bis sechs und nehmt sechs Schläge, um eure Lunge vollständig zu füllen. Zählt auch beim Ausatmen wieder bis sechs. Wenn ihr wollt, könnt ihr die Augen schließen.« Ich machte sofort die Augen zu. Wenn ich Nells verkniffenes und Reyns versteinertes Gesicht nicht sehen musste, konnte ich vielleicht eine Weile vor mich hinträumen und meine neueste erotische Fantasie weiter ausschmücken, bei der es um Reyn, etwas Mandelöl und eine heiße Badewanne ging.


   »Jetzt möchte ich, dass ihr einen Muskel nach dem anderen entspannt, angefangen bei den Zehen. Fühlt eure Zehen, spürt, wie sie sich entspannen. Jetzt die Knöchel. Und die Waden. Wenn dort irgendeine Anspannung ist, lasst sie los.« Annes Stimme klang verträumt und trieb auf der Musik dahin, die uns umwehte wie Holzrauch.


   Meine Brust tat weh, ich hatte Bauchschmerzen und meine Nase lief immer noch von der Kälte draußen. In ein paar Wochen war hier in Amerika Thanksgiving, und falls River es feierte, konnte ich vielleicht auf etwas Schokolade hoffen.


  Ich dachte wieder an meinen Einkaufstrip in den Ort und wieso ich nicht daran gedacht hatte, einen Haufen Süßigkeiten einzuschmuggeln. Oh, Gott, ich brauchte jetzt unbedingt einen Schokoriegel.


   Annes Stimme war eine gedämpfte Konstante im Hintergrund meiner Gedanken. Ich rutschte auf meinem Kissen herum und spürte, wie die Verspannung meiner Schultern nachließ. Blöde Walnüsse. Meine Hände würden wochenlang braun verfärbt sein - das ließ sich nicht abwaschen. Deswegen hatten die Leute damit früher Stoffe und Wolle gefärbt.


  


   ***


  


   Ich schaute hoch und sah Aoldbjörg Palsdottir, die Waschfrau meiner Familie, wie sie mit dem riesigen Holzpaddel im Zuber herumrührte. Es war ein kalter Tag, aber nicht eisig; das Feuer unter dem Waschzuber leckte an den Seiten hoch trieb ihr die Röte auf die wettergegerbten Wangen. Der bittere Geruch der Walnussschalen-Farbe vermischte sich mit dem Holzrauch und erfüllte den Burghof. Es war gemütlich hier und sicher. Manchmal stiegen meine Schwester Eydís und ich auf die Zinnen von Fadirs Burg. Dann sahen wir über die Mauern hinweg auf die dunklen Wälder, die sie umgaben. Weit entfernt lagen die kahlen Berge, auf denen nichts wuchs, in der anderen Richtung tobte das Meer. Die Welt außerhalb der Burg war dunkel und gefährlich, aber der Burghof, wo die Ziegen nach Stroh meckerten, die Stalljungen die Pferde und Fadirs Verwalter Befehle bellte, war voller Leben.


   Mein kleiner Bruder Háakon und ich spielten ein Spiel mit Kieselsteinen. Er war drei Jahre jünger als ich, kein Baby oder jemand, der an meinem Rockzipfel hing, sondern ein echter Junge, der rennen, Spiele spielen und Geheimnisse für sich behalten konnte. Wir achteten darauf, niemandem im Weg zu sein, und hatten es uns auf einem Berg Schafwolle gemütlich gemacht. Es waren etwa zwanzig aufeinandergetürmte Vliese, jede der dicken Wollmatten in Form eines ausgestreckten Schafs. Die Wolle war schmutzig und voller Zweige, aber trotzdem ölig und weich und schön zum Draufsitzen.


   »Ich hasse den Geruch.« Háakon rümpfte die Nase.


   »Er ist nicht so schlimm wie der von Felsenmoos«, sagte ich. Er nickte beim Gedanken an den Gestank der gekochten Flechten vom Strand. Sie färbten alles tief grün.


   Ein scharlachroter Blitz ließ mich hochschauen und ich sah meine Schwestern Tinna und Eydis lachend durch den Hof zum Turm rennen. Sie hielten mit beiden Händen ihre Schürzen hoch, die sich beim Laufen bauschten. Ich fragte mich, was sie darin hatten  Winterbeeren? Rinde, um Tee daraus zu machen? Eydis blondes Haar, in der Farbe des Sonnenschattens, wehte hinter ihr her. Im nächsten Jahr würde Eydis ihr Haar hochgesteckt tragen müssen, wie eine Erwachsene. Tinna, meine ältere Schwester, tat das seit dem letzten Jahr.


   Ich grinste Háakon an und er grinste zurück. Wir hatten ein gutes Leben.


  


  ***


  


   Stirb.


   Das Wort tauchte so plötzlich in meinem Kopf auf wie eine Luftblase auf der Oberfläche eines Teichs. Ich holte langsam Luft und fragte mich, wieso sich mein Hintern so taub an fühlte. Worauf saß ich? Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war, und wunderte mich, warum ich den Wachzuber auf dem Burghof nicht mehr riechen konnte. Dann wurde mir alles klar: Ich war erwachsen und alles, woran ich mich erinnert hatte, war vierhundertfünfzig Jahre her. Nichts davon, niemand von ihnen existierte mehr.


   Ich weiß nicht, warum ich nicht die Augen aufmachte, warum ich meine Atmung so ruhig und flach hielt. Ich saß ganz still da, öffnete meine Gedanken für diesen Raum, diese Menschen, und spürte, wie sich meine Sinne ausbreiteten.


   Dieses Miststück  ich hasse sie.


   Hatte das jemand laut gesagt? Ich öffnete kurz die Augen. Nein, es war nur ein Gedanke, und er kam von einem der anderen hier.


   Nein, nein, vergib mir, ich meinte es nicht so.


   Ihr Genick, ihren Nacken küssen, ihre Wärme spüren ... Es kostete mich meine ganze Überwindung, nicht zu reagieren. Ich fing alles Mögliche auf und erkannte plötzlich das ungeahnte Potenzial der Gruppen-Meditation. Diese Gedanken kamen von Männern und Frauen, aber sie waren nicht als Stimmen zu erkennen. Nur als verschiedene Personen.


   Will sie.


   Ihre Augen. Ihr Mund. Ihr Mund auf meiner Haut, meiner Brust.


   Oh, ich hasse sie! Ich kann nichts dagegen tun!


   Nein, nein, ich kann nicht.


   Meine Atemstöße kamen jetzt schneller. Jetzt spürte ich meine steifen Finger, die auf meinen Knien lagen, meinen eingeschlafenen Hintern auf dem harten Kissen und meinen trockenen Mund. Kamen diese Gedanken von allen oder nur von zwei Leuten? Und wer dachte was? Ich wusste, dass Charles in Lorenz verknallt war, aber Lorenz war Hetero, also konnte er das knicken. Dann waren da natürlich noch Nell und Reyn und die nie endende Seifenoper ihrer unerwiderten Liebe. Anne konnte es nicht sein, denn sie hatte einen Ehemann, der allerdings nicht hier lebte. Die genaue Story kannte ich aber nicht.


   Das war das Aufregendste, das ich bislang hier erlebt hatte. Gespannt wartete ich, wie es weiterging, aber es ertönte ein Glöckchen, die Musik brach ab und so öffnete ich zögernd die Augen.


   Anne sah jeden von uns an und ich fand, dass sie viel zu wach und aufmerksam aussah für jemanden, der gerade aus einer tiefen Meditation erwacht war. Die anderen öffneten langsam die Augen und einige von ihnen waren so entspannt, dass sie beinahe schliefen.


   Ich empfing keine weiteren Gedanken, streckte mich und rutschte auf meinem Kissen herum.


   »Danke«, sagte Nell und verströmte ihre übliche Süße. »Das war wundervoll.«


   »Ich danke euch allen.« Anne blickte auf ihre Uhr. »Meine Güte, es ist schon fast Zeit zum Abendessen.«


   Ich stand auf, reckte mich, um wieder etwas Gefühl in meinen Allerwertesten zu bekommen, und war schon auf dem Weg zur Tür, als Anne rief: »Nastasja? Bitte bleib noch einen Moment.«


   Ich fühlte mich wie ein Schüler, der beim Spicken erwischt wurde. Verlegen wartete ich, während Anne die Tür schloss. »Wie war es für dich?«, fragte sie. »War die Gruppenerfahrung sehr anders?«


   »Gott, ja«, entgegnete ich begeistert. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich all dieses Zeug hören würde. Das ist besser als Fernsehen.« Meine Kindheitserinnerung erwähnte ich nicht. »Wie meinst du das?«


   »Diese Gedanken«, sagte ich. »Jemand hasst jemand anderen, jemand begehrt jemanden, jemand kann irgendwas nicht tun. Das war Spitze. Ich kann kaum erwarten, wie es weitergeht!« Anne starrte mich an, als hätte ich mich plötzlich in eine Taube verwandelt. »Was?«


   Etwas erschrocken von ihrer Reaktion erklärte ich: »Du weißt schon, diese Gedanken. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren würde. Aber es war echt interessant.« »Du hast Gedanken gehört«, stellte Anne fest und sah mich durchdringend an. »Dass jemand einen anderen hasst, jemand einen anderen begehrt.«


   »Äh, ja?«, sagte ich verunsichert. Hatte ich etwas falsch gemacht? Gehörte es sich nicht zu sagen, dass man fremde Gedanken belauscht hatte? Hätte ich so tun müssen, als wäre nichts gewesen? »Äh, und dann noch, ihren Nacken zu küssen. Ihre Augen. Ihr Mund auf seiner Brust. Solches Zeug halt«, murmelte ich. Das war ein komischer Zufall, wenn man bedachte, wie paranoid ich mit meinem eigenen Nacken war. Er hatte »die Wärme dort« erwähnt. So wie von einer Verbrennung vielleicht? Nein, sicher nicht. Er konnte nicht meinen Nacken meinen. Charles war schwul, Reyn konnte mich nicht ausstehen und Lorenz hatte nie zu erkennen gegeben, dass er auf jemand abfuhr, der wie eine ersäufte Ratte aussah.


   Anne blinzelte nur.


   »Ist alles ...okay?« Ich hoffte inständig, dass keiner dieser Gedanken von ihr gekommen war.


   »Wie oft hast du schon meditiert? Ich dachte, du magst es nicht?« Sie beantwortete meine Frage nicht.


   »Gott, nein, ich hasse es«, sagte ich. »Es nervt mich total. Ich habe es bisher kaum gemacht.«


   Anne lehnte am Tisch und sah mich immer noch an.


   »Hab ich was falsch gemacht? Nächstes Mal sage ich nichts, wenn ich etwas höre.«


   »Nein, nein«, murmelte Anne. »Das ist es nicht. Allerdings solltest du für dich behalten, was du gehört hast. Ich habe diese Gefühle auch gespürt, aber ich habe auch sehr viel Erfahrung darin. Und meine Kräfte sind sehr groß. Ich bin sicher, dass keiner der anderen in diesem Raum etwas gehört hat, das außerhalb seines eigenen Kopfes vorgegangen ist.« Upps. Hatte sie meine Gedanken gelesen? Bloß nicht.


   »Ich habe das Bewusstsein von jemandem gespürt, aber nicht gewusst, dass du es warst«, fuhr sie fort, und ich dachte puh. »Ich dachte, es wäre vielleicht Solis - er ist nebenan und unterrichtet Kräuterkunde.«


   »Also ... passiert das den anderen nicht?«


   »Nein.« Annes Blicke durchbohrten mich förmlich. »Es passiert niemals, jedenfalls keinem Schüler. Niemals.« Aha. Bedeutete das dann vielleicht, dass ich auch irgendeine Kraft besaß? Stimmt, Nastasja. Du solltest Macht besitzen. Du bist die letzte der Mächtigen. Ich spürte, wie ich den Gedanken automatisch verdrängte, wie mein Gehirn um diese Folgerung herumtanzte wie ein Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte.


   Jemand klopfte leise an die Tür und Solis kam herein. Er sah sich im Raum um, stellte fest, dass es nur Anne und ich waren und runzelte ein wenig die Stirn.


   »Seid nur ihr beide hier?«, fragte er.


   »Ja«, sagte Anne. »Hast du - wieso bist du gekommen?« Solis zuckte mit dem Schultern und lächelte. »Ich dachte, ich hätte etwas gespürt. Fühlte sich komisch an.«


   »Du hast etwas gespürt.«Anne war ungewöhnlich ernst. »Du hast sie gespürt.«


   Solis hielt inne, als müsste er die Worte erst im Kopf übersetzen. »Was?«, fragte er schließlich.


   »Nastasja hat ihr Bewusstsein während der Gruppenmeditation ausgeschickt. Ich habe gespürt, wie sie meines berührt hat, und sie konnte hören, was die anderen denken. Sie konnte es hören. Wort für Wort.«


   Wann lerne ich endlich, meinen Schnabel zu halten? So wie die beiden mich anstarrten, kam ich mir vor wie ein Tier im Zoo.


   »Ich werde versuchen, es nicht wieder zu tun«, bot ich an. Ich sage ganz bestimmt nie wieder etwas.


   Solis legte den Kopf schief. »Was sagtest du, von wo du kommst?«


   »In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Ich war bereit, allen möglichen Blödsinn mitzumachen, um bleiben zu dürfen, aber meine Vergangenheit offenzulegen, gehörte nicht dazu. »Aus dem Norden.«


   Die Glocke läutete zum Abendessen und ich zuckte zusammen. »Endlich! Ich verhungere«, stöhnte ich theatralisch und räumte mein Buchweizenkissen weg. »Danke für den Kurs, Anne. Es war toll. Wir sehen uns beim Essen.«


   Natürlich war klar, dass ich die Flucht ergriff, aber die beiden ließen es durchgehen - allerdings fühlte ich auf dem ganzen Weg ihre Blicke im Rücken. Ich rannte die Treppe hinunter und steuerte das Esszimmer an.


   Konnte ich immer noch meine Kraft haben? Meine ererbte Kraft? Konnte sie nach all dieser Zeit wirklich noch so stark sein? Ich musste sie verbergen. Aber noch während ich das dachte, erwachte in mir eine neue, brennende Sehnsucht nach dieser Kraft. Ich wollte ihr folgen, wohin sie mich auch führte, wollte ihre Grenzen austesten.


   Das konnte ich nicht. Ich konnte nicht. Ich wagte es nicht. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen - das hatte ich mit eigenen Augen gesehen. Man musste sehr, sehr stark sein, um mit solchen Kräften umgehen zu können. Ich war nicht stark genug und würde es auch nie sein.


   Ich glitt auf einen freien Platz auf der Bank. In meinem Kopf ging immer noch alles drunter und drüber. Dieses Gefühl - es war wie Magie gewesen.
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   »Was? Ich soll mir ... einen Job suchen? Einen richtigen Job? Wieso?«, fragte ich entgeistert.


   Am Tag nach dieser Meditationsgeschichte hatte Solis eingewilligt, mich tatsächlich in der Kunst der Zauberei zu unterrichten, statt mir nur die Namen der wundervollen Dinge zu nennen, die uns umgaben. Ich war zwar immer noch sauer, weil er mich zuvor abgelehnt hatte, und konnte immer noch nicht behaupten, dass ich hundertprozentig hinter dieser ganzen Sache stand. Aber mir war auch bewusst geworden, dass es besser war, mehr über meine Kraft zu lernen, als weiterhin ahnungslos zu sein. Wenn ich genug darüber wusste, konnte ich sie kontrollieren, beschützen, verbergen.


   Nichts zu wissen, hatte mir auch nicht geholfen. Es fiel mir schwer, mich damit abzufinden, weil ich mich schon seit Jahrhunderten vor allem drückte, was über eine winzige Beschwörung hinausging.


   Und jetzt spürte ich plötzlich den Drang dazu, die Faszination, auch wenn mir das Angst machte.


   Aber einen Job?


   Solis lächelte. »Es ist Teil des Ganzen. Die tägliche Tretmühle, sozusagen. Hinzugehen, jeden Tag. Sich irgendwo anzupassen. Mit anderen gut zusammenzuarbeiten. Buchstäblich einen guten Job zu machen, und zwar nicht nur hier.«


   Ich gab mir keine Mühe, meinen Widerwillen zu verbergen. »Aber ich schufte doch hier schon wie verrückt. Seit ich hergekommen bin, war ich euer persönlicher Sklave!«


   »Das wissen wir durchaus zu würdigen«, scherzte Solis.


   »Aber dir draußen einen Job zu suchen, ist ein wichtiger Schritt, um dich in die wirkliche Welt zu integrieren - nicht nur in die Welt, in der Zeit und Geld im Überfluss vorhanden sind und deine Freunde ebenso oberflächlich und selbstsüchtig sind wie du.«


   Normalerweise hätte ich jetzt energisch protestiert, aber er hatte ja recht. Also biss ich die Zähne zusammen.


   »Du hattest doch vorher auch schon Jobs, oder?«, fragte Solis.


   »Ja, klar«, sagte ich. Wenn man die Leitung des Bordells in Kalifornien in den 1850er-Jahren mitrechnete. Ich hatte damals ein Vermögen verdient. Oder als ich das Model eines französischen Designers gewesen war, in den 1930er-Jahren. Aber einen richtigen Job?


   Ich unternahm einen weiteren Versuch. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass ihr, nun ja, einen Zauberstab schwenken würdet und ich mich Hokuspokus besser fühlen würde.«


   Solis lächelte. »So einfach ist das leider nicht. Es scheint, als hättest du ungewöhnliche Fähigkeiten, Nastasja. Es ist sehr wichtig, dass du lernst, richtig mit ihnen umzugehen.« Ich dachte daran, etwas wie »Ach, papperlapapp« oder SO


   zu sagen, aber Angst und Stolz überfielen mich gleichzeitig und machten mich sprachlos.


   »Ich bin bereit, dich zu unterrichten«, fuhr er fort, »aber nur auf meine Weise. Nicht, weil ich ein Kontrollfreak bin, sondern weil die Erfahrung mich gelehrt hat, dass dies die beste Weise ist, dich zu lehren, was du wissen musst. Also, ja, du musst dir einen Job suchen, genau wie alle anderen, die hierherkamen. Vorzugsweise etwas, das nur den Mindestlohn bringt. Irgendwas Ordinäres - Arbeit um der Arbeit willen, nicht für ein großes Gehalt oder Streicheleinheiten fürs Ego. Wie ich gehört habe, sucht die Leihbücherei jemanden, der Bücher in die Regale räumt.«


   Ich sah ihn entsetzt an.


   »Geh jetzt«, sagte er. Sein Tonfall war zwar immer noch freundlich, aber sein Blick eisern. Ich mochte ja eine merkwürdige Macht haben, aber ich war trotzdem noch ein Ärgernis für ihn und er zweifelte garantiert noch an mir. Ich bildete mir nicht ein, dass ich plötzlich so faszinierend war, dass er sich einen Haufen Frechheiten von mir gefallen lassen würde. Obwohl das bei anderen Leuten schon oft super funktioniert hatte.


   Seufzend verließ ich sein Klassenzimmer und ging zurück zum Haus. Asher gab mir eine Einkaufsliste mit Dingen, die ich besorgen sollte, und ich setzte mich in mein Auto.


   Sylvias Diner am Highway stellte mich sofort ein. Ich hatte es mehr als vierhundert Jahre lang geschafft, weder zu kellnern noch hinter einer Bar zu stehen, aber dieser Rekord war nun beendet. Na gut, die Leute bestellten ihr Essen, ich brachte ihnen ihr Essen. Ich musste es nicht kochen und nicht einmal die Kasse bedienen. Ein Kinderspiel. Die erste Stunde verbrachte ich damit zu lernen, wo alles war.


   Die zweite Stunde war ein demoralisierendes, zähneknirschendes Doku-Drama über alles, was in der Stoßzeit in einem schmierigen Imbiss schiefgehen kann.


   Ich kündigte etwa zwei Sekunden, bevor ich gefeuert wurde, und ohne noch ein Stück von dem Zitronen-Baiserkuchen auf der Theke abzugreifen.


   Wieder in meinem kleinen Auto fuhr ich erst mal zum nächsten Supermarkt und kaufte mir ein Blaubeereis und ein paar Großpackungen Schokoriegel. Ich überlegte mir meinen nächsten Schritt und stopfte mich dabei mit Dingen voll, die nicht einmal vorgaben, irgendwelchen Nährwert zu haben, und die weder Bio waren noch, Gott behüte, irgendwelche Ballaststoffe enthielten.


   Es war schon zwei Uhr. Ich hatte keinen Job.


   Plötzlich musste ich an Innocencio denken - es war, als sähe ich ihn in einem dunklen, verräucherten, total vornehmen Restaurant. Er würde Schnecken bestellen und sich eine Zigarette anzünden, vor sich schon den zweiten oder dritten Martini. Der Kellner oder die Kellnerin würden herumhuschen, um ihm jeden Wunsch zu erfüllen, wie sie es immer taten. Incy war elegant und trug wie meistens ein Seidenhemd und eine fantastisch geschnittene Hose. Sein Haar war so tiefschwarz, dass es fast blau schimmerte, und seine Haut hatte die Farbe von hellem Karamell. Seine Lippen waren wohlgeformt und etwas voll, sie konnten aber auch hart und grausam aussehen. Ich erinnerte mich, wie ich im Les Deus Magots in Paris auf einer Bank gelegen hatte, den Kopf auf Incys Schoß. Ich war müde und hatte zu viel getrunken. Incy fütterte mich mit winzigen Erdbeeren, den ersten der Saison, und seine wunderschönen Finger berührten kaum meine Lippen. Ich weiß noch, wie ich damals dachte, dass ich eigentlich glücklich sein müsste, dass ich alles hatte, was man sich nur wünschen konnte - aber stattdessen war in mir nur eine grässliche, heulende Leere gewesen. Natürlich hatte ich sie vor Incy verborgen und auch vor allen anderen.


   In meinem Kopf wirbelten die Gedanken herum und Hunderte Bilder tauchten auf. Wie oft hatte ich in den letzten dreißig Jahren etwas allein unternommen? Incy kontrollierte nicht jeden·meiner Tage - es hatte tausend Gelegenheiten gegeben, an denen ich entschieden hatte, wohin ich wollte. Aber er war fast immer mitgekommen, auch wenn er beteuerte, dass er eigentlich gar keine Lust hatte. Aber er wollte mich nicht allein gehen lassen.


   Dieser Gedankengang schockierte mich, denn so hatte ich es noch nie betrachtet. Ich hatte gedacht, wir wären einfach beste Freunde. Dass ich bei ihm sein wollte, und es deswegen auch immer war. Doch so war es nicht. Ich erkannte jetzt, dass ich ganz andere Entscheidungen getroffen hätte, mehr Dinge allein unternommen hätte und mit anderen Leuten, wenn Incy nicht dauernd dabeigewesen wäre. Er war immer um mich herum. Trotz der unzähligen bildhübschen Jungen und Mädchen, die immer wieder Gastrollen in seinem Leben, seiner Wohnung und seinem Bett spielten, war ich die Konstante in seiner Existenz. Und er in meiner. Das erkannte ich jetzt.


   Er muss durchdrehen ohne mich. Ich fühlte mich irgendwie komisch, weil ich dieses abartig normale Leben führte, aber ich hatte nicht das Gefühl, sterben zu müssen, weil ich nicht bei ihm war. Es ging mir gut. Und ihm? Was dachte, fühlte, machte er? Wirklich erstaunlich, dass ich nie bemerkt hatte, wie abhängig er von mir war.


   Plötzlich fühlte ich mich allein. Seufzend startete ich den Wagen, um in den Ort zu fahren und Ashers Zeug von Pitsons zu holen, dem örtlichen Gemischtwarenladen. Ich würde ohne Job zu Solis zurückkommen, was mir total unangenehm war, obwohl es mir bisher nie etwas ausgemacht hatte zu versagen.


   Als ich bei Maclntyres Drugstore vorbeifuhr, musste ich an die farblose Meriwether denken. Dann sah ich das Schild: Aushilfe gesucht.


   Hm.


   Ich fuhr weiter und machte dann eine Kehrtwendung mitten auf der Main Street. Aber da die toter war als ein überfahrenes Eichhörnchen, war das kein Problem.


   Ich parkte vor dem Laden und überlegte. Hatte ihr Dad Meriwether gefeuert? Würde ich dann ihren Platz in der Schusslinie einnehmen?


   Ich konnte nicht widerstehen. Ich musste es wissen.


   Drinnen war der Laden grau und düster. Ich fand, dass er genauso farb-und leblos aussah wie Meriwether.


   »Kann ich Ihnen helfen?« Mr Maclntyres Stimme klang grob und unhöflich. Super - so einen Boss hatte ich mir schon immer gewünscht.


   »Ich komme wegen des Jobs«, sagte ich und hielt das Schild hoch.


   Er musterte mich von oben bis unten. »Haben Sie Erfahrung?« »Ja. Ich habe bei uns zu Hause die Kosmetikabteilung bei Super Target geleitet«, log ich frech.


   »Das hier ist kein Target«, brummte er und ich dachte, oh, darauf wäre ich nie gekommen. »Ich brauche jemanden, der die Regale auffüllt. Damit alles ordentlich ist, solange mein Mädchen in der Highschool ist.« Sein Mädchen.


   Nicht seine Tochter. Was für ein Ekel.


   »Das kann ich machen.«


   »Kennen Sie sich mit der Kasse aus?«


   Ich warf einen Blick darauf. »Äh, diese ist etwas älter als die, die wir bei Target hatten. Ich brauche vielleicht eine Einweisung.«


   Mr Maclntyre sah aus, als suchte er nach einer Ausrede, mich nicht einzustellen, aber die Tatsache, dass er jemanden brauchte, nahm ihm den Wind aus den Segeln.


   »Es gibt aber nur den Mindestlohn.«


   »Okay.« Solis würde so stolz auf mich sein.


   »Warum sind Sie nicht in der Schule? Wie alt sind Sie?« Ich war schon ein paarmal für Anfang Zwanzig durchgegangen, aber ich entschied, es nicht zu übertreiben. »Achtzehn. Ich habe die Highschool früher abgeschlossen und nehme mir ein Jahr frei, bevor ich aufs College gehe.«


   »Ah. Gut, dann zeige ich Ihnen alles.«


   Und so begann meine strahlende Karriere als Regalauffüllerin in MacIntyres Drugstore, irgendwo im Nirgendwo von Massachusetts.
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   An diesem Abend konnte ich beim Essen stolz verkünden, dass ich einen echten Mindestlohn-Job hatte. Nell lachte, hörte nach einem Blick von Asher aber schnell wieder damit auf. River bedachte mich mit einem wissenden Blick und Solis sah versöhnlich drein. Ich verspürte einen albernen Anflug von Stolz, dass ich tatsächlich etwas richtig gemacht hatte. Ausnahmsweise.


   »Komm, Süße, lass mal den Fisch rüberwachsen«, sagte Brynne und ich reichte ihr das Tablett. Um meinen ständig wachsenden Appetit zu stillen, verschlang ich mein Essen förmlich. Wann hatten Fisch und Reis zuletzt so gut geschmeckt? Abgesehen von einer Hungersnot natürlich.


   Ein Blitz erhellte die dunklen Fenster, tauchte das Esszimmer einen Augenblick in gleißendes Licht und ließ den großen Spiegel über dem Kamin aufleuchten. Einen Moment später grummelte weit entfernter Donner.


   »Ein Gewitter im November ist ungewöhnlich«, bemerkte Asher und River nickte.


   »Das ist Pech«, seufzte sie. »Wir wollten doch heute unseren Sternen-Spaziergang machen.«


   Ich dankte meinem Schöpfer, dass es in meiner unmittelbaren Zukunft keinen Sternen-Spaziergang geben würde, und schenkte mir noch mehr heißen Tee ein. Die ersten Regentropfen fielen ans Fenster und ich fühlte mich merkwürdig behaglich unter diesen Leuten, die ich gar nicht so gut kannte.


   »Heute gegen elf hätten wir einen guten Blick auf Zeruzakur gehabt«, fuhr River fort und - das muss man sich mal vorstellen  alle am Tisch schauten auf und nickten fasziniert. Ich hielt inne, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, und durchforstete mein Gehirn nach diesem Wort. Es kam mir bekannt vor. Ach, was soll's, ich würde einfach fragen. Wie heißt es so schön? Dumme Fragen gibt es nicht. Nur dumme Leute. »Was ist Zeruzakur?«


   Ein paar der anderen hoben den Kopf und sahen mich an. Schließlich sagte Solis. »Canis Major.«


   Okay, davon hatte ich schon gehört. Ein Sternbild, der »Große Hund«. So wie der Große Wagen. Aber welche Bedeutunghatte er? Ich wusste es nicht.


   »Ist Canis Major denn eins von den interessanteren Sternbildern?«, fragte ich und rührte drei Stücke Zucker in meinen Tee.


   Jetzt drehten sich alle zwölf Köpfe in meine Richtung und ich bekam den Eindruck, dass die ahnungslose Neue gerade einen reizenden Fauxpas begangen hatte. Nur ohne den reizenden Teil.


   »Das heißt wohl ja«, murmelte ich und nippte an meinem zu heißen Tee.


   Selbst River sah mich überrascht an. Ich hatte es geschafft, jemanden zu überraschen, der fast dreizehnhundert Jahre auf dem Buckel und schon alles erlebt hat. Ups ... Verlegen hörte ich auf zu trinken und setzte mich gerade hin.


   »Wie meinst du das?« Nells Lachen klang ein wenig brüchig. »Ich weiß, dass es ein Sternbild ist«, sagte ich etwas gereizt. Ich schaute auf und musste feststellen, dass Reyn mich ansah, die Augen leicht verengt, aber nicht böse. Eher ... nachdenklich. »Es ist... Canis Major. Zeruzakur,« Sogar Daisuke, der sonst immer besonders nett und höflich war, konnte anscheinend nicht fassen, dass ich darüber nicht total aus dem Häuschen war.


   »Ja, das habe ich kapiert. Aber was ist damit?«, fragte ich und stellte meinen Teebecher ab. »Sagt es mir doch einfach, dann können wir zusammen darüber lachen.«


   Nach einem kurzen Augenblick der Stille sagte River ruhig: »Zeruzakur ist ein sehr alter Name für ein Sternbild, das die meisten Leute als Canis Major kennen. Der Hauptstern ist Sirius, der Hundsstern, der der hellste Stern am Nachthimmel ist.«


   »Okay«, sagte ich. Am Tisch herrschte Stille, abgesehen von Nells verächtlichem Prusten. Ein Blick von River brachte sie zum Schweigen.


   »Wir wissen nicht warum - es gibt viele Mythen und Legenden, und es ist etwas, das viele unsterbliche Philosophen studiert haben -, aber vor etwa fünfhundert Jahren hat ein unsterblicher Astronom erkannt, dass aus irgendeinem Grund die Sterne im Sternbild Canis Major fast perfekt mit den acht fonts übereinstimmen. Oder zumindest, dass sie genau damit übereinstimmten - vor mehreren Tausend Jahren.« River brach ein Stück Brot ab und gab sich betont beiläufig, Sie lächelte. »Ich war nicht dabei, deswegen weiß ich es nicht mit Sicherheit.«


   »Fonts?«, wiederholte ich. Auf Französisch bedeutete das so viel wie Springbrunnen oder Quelle. Und auf dem Computer hießen die verschiedenen Schriftarten so.


  »Mein Gott, du musst doch wissen -«, rief Nell aus und der Blick, den sie diesmal von River kassierte, war deutlich schärfer. Nell atmete hastig ein, schaute auf ihre Hände und klebte sich ein falsches Lächeln ins Gesicht.


   »Die acht fonts oder Häuser der Unsterblichen«, fuhr River fort. »Unserer Magie. Sie sind in einem Muster über den Globus verteilt, das den Positionen der Sterne von Canis Major entspricht.« Sie suchte in meinem Gesicht nach Anzeichen des Wiedererkennens.


   »Es gibt ... acht Häuser?«, fragte ich. Im Raum herrschte Grabesstille.


   »Du hast das nicht studiert?«, fragte River. »Noch nie? Du hast doch bestimmt andere Aefrelyffen darüber sprechen hören, wenigstens beiläufig?«


   Ich überlegte. »Meinst du die Hauptstädte der Unsterblichen? Wie die in Brasilien oder die in Australien?«


   »Ja. Über die weißt du also Bescheid«, sagte Solis freundlich. »Das sind zwei von ihnen. Dann gibt es noch sechs weitere. Diese acht Häuser korrespondieren mit den acht Sternen von Zeru-zakur. Also hat noch niemand mit dir über die Geschichte der Unsterblichen gesprochen?«


   Ich dachte wieder an Helgar und ihre Theorie mit Adam und Eva. »Eigentlich nicht. Nur, dass niemand weiß, wie es mit uns angefangen hat und wieso.«


   »Ich habe schon oft Leute getroffen, die noch nie von den acht fonts gehört haben«, verkündete Jess mit seiner Reibeisenstimme. »Leute, bei denen es aus welchen Gründen auch immer nie ein Teil ihres Lebens war. Teufel auch, ich hatte selbst keine Ahnung, bevor ich hierherkam.«


   »Ja, solchen Leuten bin ich auch schon begegnet«, warf Anne ein. »Es ist zwar unter Unsterblichen ziemlich bekannt, aber ich kann gut verstehen, wie jemandem die Zusammenhänge verborgen bleiben können.«


   Danke, Jess und Anne, dachte ich. Ich vermutete, dass meine Eltern mir das alles vielleicht erklärt hätten, das mit unserer Geschichte und unserer Kraft. Vielleicht hätte es da irgendeine Zeremonie gegeben, mit einer großen Enthüllung am Schluss. Vielleicht hatten mein älterer Bruder und meine älteste Schwester das schon hinter sich gehabt, bevor ... es passierte. Ich würde es nie erfahren.


   »Okay, Nastasja«, sagte River. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Die Menschen bewegen sich in verschiedenen Kreisen und diese Kreise haben alle unterschiedliche Traditionen und Ansichten. Das vergesse ich manchmal.« Sie lächelte mir zu und ich dachte, dass sie die netteste Frau war, die ich je kennengelernt hatte.


   »Und das bedeutet, dass ich die Freude habe, dir alles erklären zu können«, fuhr River fort und wirkte sehr zufrieden.


   »Traditionell waren diese acht fonts die wichtigsten Orte der Macht. Unsterbliche stammen entweder von diesen Orten oder sie haben zumindest ihre Kraft, ihre Magie, aus ihnen bezogen. Der bedeutendste Ort mit der größten Magie liegt im Süden von Afrika und heißt Mogalakwena Rural. Er entspricht dem Hundsstern. Beiderseits davon liegen die zwei, die du kennst, auf dem Wendekreis des Steinbocks: Coral Bay in Australien im Osten und Campinas in Brasilien im Westen.«


   Ich war im Laufe der Jahre an beiden Orten gewesen, weil man dort immer auf Unsterbliche traf. Ich hatte mir allerdings nie Gedanken darüber gemacht, warum das so war.


   Ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann. Es war wirklich peinlich, was ich alles nicht wusste, wie viel es zu wissen gab, direkt vor meiner Nase, was ich all die Jahre ignoriert hatte. Ich hatte in Schwarz-Weiß gelebt und jetzt zeigte mir River, dass all die anderen Farben die ganze Zeit dagewesen waren, und ich nur zu dumm war, sie zu sehen.


   »Und das nächste Haus von Mogalakwena aus in Richtung Nordosten war Awaynat in Libyen, an der Grenze zu Ägypten«, erklärte River und aß dabei weiter, als wäre das Ganze nichts Besonderes. »Diese Linie starb vor zweitausenddreihundert Jahren aus. Sie existiert heute nicht mehr.«


   »Vor zweitausenddreihundert Jahren?«, fragte ich. »Und was ist aus ihrer Kraft geworden?«


   »Das weiß niemand«, sagte River. »Und wir werden es wohl nie erfahren. Aber von Awaynat geht es weiter nord-östlich nach Genua in Italien.«


   Bei der Erwähnung von Genua machte ich große Augen.


   River lächelte. »Ich stamme aus diesem Haus«, gab sie zu. »Zum Teil ist das der Grund für meine Stärke. Meine vier Brüder und ich sind immer noch am Leben und mein ältester Bruder ist ... nun ja, der König dieses Hauses.«


   »Der König?« Eisige Finger des Wiedererkennens umklammerten mich und ich schob meinen Teller weg.


   »Ja, aber nur, weil es kein besseres Wort dafür gibt«, sagte River. »Aber wenn du ihm je begegnest, dann nenn ihn bloß nicht König Ottavio. Sonst wird er noch eingebildeter.«


   Solis und Asher lächelten. Vermutlich kannten sie ihn. Ich versuchte, mich auf Rivers Worte zu konzentrieren.


   »Von Genua aus geht es in einer Art Y weiter nach Tarko Sale im Norden von Russland, aber auch diese Linie ist ausgestorben. 1550 sind fremde Horden dort eingefallen und haben der ganzen Familie die Köpfe abgeschlagen.«


   Ich merkte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.


   Odin der Abscheuliche stand plötzlich auf und schob dabei die Bank mit allen, die darauf saßen, zurück. »Ich glaube, ich habe den Herd angelassen«, sagte er und verschwand durch die Schwingtür in die Küche. Auch egal. Vermutlich hatte er diese Story schon tausendmal gehört.


   Ich versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Und was ist aus ihrer Kraft geworden?«


   »Die Eindringlinge haben den tarak-sin der Familie nie gefunden. Das ist das Werkzeug, in dem sich die Kraft des Hauses konzentriert. Sie haben all diese Leute für nichts umgebracht, denn danach waren die Magie und die Kraft für immer verloren. Also zogen sie weiter nach Westen, auf der Suche nach einem anderen Haus, dessen Kraft sie an sich reißen konnten.«


   Oh, Gott. Meine Hand krampfte sich um den heißen Teebecher. »Was ist ein tarak-sin?« Meine Stimme klang dünn und gepresst.


   River seufzte traurig und mir wurde klar, dass dies zu ihren Lebzeiten passiert war. Ich fragte mich, ob sie es damals mit bekommen oder erst später davon erfahren hatte.


  »Jedes Haus hat so etwas wie ein Magie-Werkzeug  ein besseres Wort fällt mir dafür nicht ein. Der sehr alte Name ist tarak-sin. Meistens ist es sehr geheim, aber die Legende berichtet vom Zeremonienmesser von Awaynat. Ein anderes Haus hat vielleicht ein besonderes Buch oder eine Kristallkugel oder einen Zauberstab oder Ring oder irgendein Schmuckstück als tarak-sin. Und dieser sehr alte Gegenstand vereint in sich die magischen Kräfte seines Hauses. Die Herrn des Hauses können ihn für machtvolle Beschwörungen benutzen.«


   Gott. Es könnte auch ein Amulett sein. Ein sehr altes Amulett aus Gold mit magischen Symbolen. Zum Beispiel. Mir schwirrte der Kopf.


   »Ich habe den tarak-sin des Hauses in Coral Bay gesehen«, sagte Charles,


   »Ehrlich?« Brynne konnte es kaum glauben.


   »Ja.« Charles sah sehr ernst aus. »Es war eine Barbie. Sie war ganz in magisches Rosa gehüllt.«


   Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann prustete Jess los. Asher kicherte und warf ein Stück Brot nach Charles. Rivers Gesicht verlor einen Teil seiner Ernsthaftigkeit. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Wir ärgern meinen Bruder immer damit, dass der tarak-sin unseres Hauses der Oscar ist, den er unter seinem anderen Namen als Filmautor verliehen bekam«, gestand River. »Er steht bei ihm im Badezimmer.«


   Noch mehr Gelächter, doch mein Innerstes schrie wie verrückt. River räusperte sich und wurde wieder ernst. »Zurück zu unserer Geschichte. Weiter westlich auf derselben Linie lag das Haus von Island, in Heolfdavik. Oder vielmehr war es ein kleines Dorf in der Nähe von Heolfdavik. Auch diese Linie wurde leider 1561 von Eindringlingen vernichtet und wieder ging die gesamte Kraft eines Hauses verloren.« Ich konnte nichts sagen, starrte nur auf meinen Teller und fragte mich, ob mein Gesicht genauso weiß war.


   »Für immer verloren?«, fragte Rachel. »Das habe ich nie verstanden.«


   »Ja«, sagte River. »Die Angreifer haben alle Mitglieder der Familie getötet und dann den tarak-sin gefunden und versucht, ihn zu benutzen. Aber entweder waren sie nicht stark genug oder es ist etwas schiefgegangen. Der Legende zufolge hat es einen gewaltigen Blitz gegeben und es ist nur Asche übrig geblieben. Und niemand weiß, was der tarak-sin dieses Hauses war.«


   Es war ein Amulett. Irgendwie hatte ich seine Bedeutung nie erkannt. Ich wusste, dass es mit Magie zu tun hatte, dass es der wertvollste Besitz meiner Mutter gewesen war und dass ich es besser versteckt hielt, weil es das Einzige war, was ich noch von meinem alten Leben hatte. Aber tatsächlich war es ein tarak-sin. Ich hatte die Hälfte, also mussten die Angreifer die andere Hälfte haben. Kein Wunder, dass ihnen ihre Magie um die Ohren geflogen war.


   Langsam hatte ich das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Ich versuchte, normal zu atmen, aber meine Augen waren riesig und starrten River an. Sie merkte es natürlich und ich glaubte etwas in ihren Augen aufflackern zu sehen.


   Reyn kam zurück und setzte sich wortlos hin.


   Ich sah nach unten und versuchte, etwas zu schlucken, das sich in meiner Kehle anfühlte wie ein Golfball. Ich hatte zwar Fragen, aber ich konnte sie jetzt nicht stellen.


   »Brynne«, sagte River abrupt und wechselte damit das Thema. »Gibt es noch Nachtisch?«


   Brynne zuckte zusammen. »Ob es Nachtisch gibt? Habe ich heute d as Essen gemacht? Habe ich jemals den Nachtisch vergessen? Bestimmt nicht.« Sie ging in die Küche und kam eine Minute später mit zwei Apfeltorten auf einem Tablett wieder.


   »Gibt es Eis dazu?«, fragte River und Brynne nickte, als wollte sie sagen, aber natürlich gibt es Eis dazu, wie sich das gehört. Einen Moment später brachte sie eine Packung Bio-Eiskrem, die von einer wenige Kilometer entfernten Milchfarm stammte.


   Ich hatte den Eindruck, als wollte River mir Zeit verschaffen, mich zusammenzureißen. Innerlich war ich hektisch damit beschäftigt, möglichst normal auszusehen und jede Aufmerksamkeit von mir abzulenken.


   »Also hat niemand aus diesen Häusern überlebt?«, fragte Rachel.


   »Soweit man weiß, nicht«, entgegnete River. »Über Awayfast ist fast gar nichts bekannt. Und niemand hat je von Überlebenden von Tarko-Sale oder Heolfdavik gehört. Und die tarak-sins der Häuser sind wohl verloren gegangen.« River sprach sehr ruhig und löffelte Eiskrem auf ihren Kuchen. »Darüber können wir ein anderes Mal reden«, sagte Asher und warf River einen Blick zu. »Und ich erzähle dir vom letzten Haus, das zum letzten Stern von Canis Major gehört. Es ist in Salem, Massachusetts.«


   »Du machst wohl Witze?« Ich zwang mir ein Stückchen Kuchen in den Mund. »Das Salem, wo die Hexenprozesse stattfanden?« Meine Stimme war nur ein Krächzen und der Kuchen steckte mir im Hals und drohte mich zu ersticken. »Genau das. Rate mal, wie viele >Hexen<nicht im Feuer gestorben sind?« Solis sah verbittert aus.


   »Solis stammt aus dem Haus in Salem«, sagte River sanft und ich hatte plötzlich ein Bild von Solis vor Augen, wie er auf dem Scheiterhaufen stand. Eine sehr lange Zeit. Ohne durch den Tod erlöst zu werden.


   »Aber vor ein paar Tausend Jahren gab es noch keine Siedler in Amerika«, gab Charles zu bedenken. »Außer den Indianern, natürlich. Stimmt doch, oder?«


   »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Solis und tauschte einen Blick mit River. »Auf jeden Fall gehen wir heute nicht auf unseren Sternen-Spaziergang.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, donnerte es draußen so laut, als wäre das Unwetter genau vor unserer Tür. Ich versuchte, noch ein Stückehen meines Kuchens hinunterzuwürgen, während der Regen kalt gegen die Scheiben prasselte.


   Es gab vieles, über das ich nachdenken musste.


   Später, nachdem ich ausgiebig heiß geduscht hatte, wartete River auf mich. Ihre Augen blickten ernst, aber freundlich. »Bist du okay?«, fragte sie.


   »Klar«, 'sagte ich und rubbelte mir mit einem Handtuch über die Haare. »Wieso auch nicht?«


  Sie schwieg einen Moment lang und begleitete mich zu meinem Zimmer. »Das war eine Menge Inforrnation«, sagte sie.


   »Ja.« Ich öffnete meine Zimmertür und hängte das Handtuch über eine Stuhllehne neben der Heizung. »Diese riesigen Lücken in meiner Bildung sind wirklich erstaunlich. Aber andererseits kann ich in acht verschiedenen Sprachen fluchen. Mindestens.«


   »Nastasja ...« Sie zögerte. »Du wurdest 1551 geboren. Wo?« Mir blieb das Herz stehen. Ich sagte das Erste, was mir in den Kopf kam. »Japan.«


   Sie schürzte die Lippen. »Eines Tages musst du darüber reden.«


   »Worüber reden?« Ich sah sie ausdruckslos an, eine Fähigkeit, die ich zur Kunstform erhoben hatte.


   Sie nickte, nahm mich in den Arm und fuhr mir über die feuchten Haare. »Geh ins Bett. Du musst morgen zur Arbeit.« Meine Kinnlade klappte herunter - das hatte ich ganz vergessen. River lachte über meinen Gesichtsausdruck und verließ das Zimmer. Ich musste nachdenken. Sie würde nicht versuchen, mich festzunageln, oder? Was sollte ich dann tun? Es überraschte mich, dass es acht verschiedene Häuser gab, acht historische Linien. Ich vermutete, dass es nur die größten waren, die die meiste Macht angesammelt hatten. Sicher gab es noch Tausende anderer. Aber nur acht originale tarak-sins? Woher waren die gekommen? Ich schob die Finger unter meinen dünnen Baumwollschal. Was würde River denken, wenn sie wüsste, dass sich mir der tarak-sin von Island in den Nacken eingebrannt hatte?


   Unwillkürlich lauschte ich, ob draußen Schritte zu hören waren, und da das nicht der Fall war, kroch ich unter das Bett. Dort war ein kleines Stück einer Bodendiele gebrochen. Ich krallte meine kurzen Fingernägel in den Spalt und zog das Bruchstück heraus. Dann griff ich in das Loch und tastete nach dem schweren goldenen Amulett, das sich stets warm anfühlte, wo immer es auch war. Ich vergewisserte mich, dass es noch da war, drückte das Brett wieder fest und pustete ein wenig Staub darüber, um mein Versteck zu tarnen. Nachdenklich setzte ich mich aufs Bett.


   Wenn mein Amulett wirklich der tarak-sin meines Hauses war, war es mächtiger und wertvoller, als ich je gedacht hatte. Wegen des Amuletts war meine ganze Familie getötet worden. Wegen des Amuletts waren die Eindringlinge gekommen. Und sie waren dafür gestorben.


   Ahnte jemand, dass die Hälfte davon immer noch existierte? War diese Hälfte auch heute noch einen Mord wert?
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   Ich wusste zwar nicht, ob der alte MacIntyre überrascht war, als ich am nächsten Morgen pünktlich auf der Matte stand, aber ich war es auf jeden Fall. Er brauchte etwa zwanzig Minuten, um mir zu erklären, wie man Regale auffüllt, weitere zehn Minuten für die Bedienung der alten und kein bisschen hilfreichen Registrierkasse und dann noch fünfundvierzig Minuten, in denen er mich mit allen möglichen Drohungen davor warnte, jemals etwas zu stehlen. Den Apothekenbereich in dem es die verschreibungspflichtigen Sachen gab, hielt er verschlossen, also warnte er mich im Grunde nur davor, Tampons, Babynahrung oder lebende Köder in meiner Handtasche hinauszuschmuggeln, aber das musste er wohl loswerden.


   Ich krempelte die Ärmel meines sexy Flanellhemdes hoch, schnitt einen Karton Garnier Nutrisse Haarfärbemittel auf und begann mir mein kleines Herz aus dem Leib zu arbeiten. Wenn ich mich voll auf diese unglaublich anspruchsvolle Aufgabe konzentrierte, konnte ich an nichts anderes denken. Und ich war fest entschlossen, so lange an nichts anderes zu denken, wie ich nur konnte. Am Abend zuvor hatte ich meinen Kräutertee hinuntergestürzt und erstaunlich gut geschlafen - keine Albträume, keine Erinnerungen. Aber das mit den acht Häusern würde ich nicht vertiefen. Wie sollte ich damit klarkommen? Es gab so vieles über meine eigene Vergangenheit, mein Erbe, das ich nie hatte erfahren wollen.


   Vor dem ich Angst hatte. Man brauchte sich nur anzusehen, was ich nicht über mein Amulett gewusst hatte. Und jetzt, wo ich es wusste, hatte meine Paranoia ein ganz neues Level erreicht. Was für ein Spaß!


   Nach einer gefühlten Ewigkeit sinnloser Beschäftigung erkannte ich plötzlich, was Solis damit beabsichtigte: Er hoffte, dass mich Langeweile und Sinnlosigkeit dieser Aktion so überwältigen würden, dass ich einen kompletten Nervenzusammenbruch bekam, schreiend durch die Straßen rannte und für immer aus seinem Leben verschwand. Einen anderen Grund konnte es nicht geben.


   Und, oh, Mann, ich war echt dicht dran. So dicht. Aber etwas in mir zwang mich weiterzumachen, weil mich mal wieder die Erkenntnis überfiel, dass mein Leben anderswo garantiert nicht besser sein würde. Und so sehr es mich auch nervte - und es nervte extrem -, war dies doch die beste Tarnung, die ich zustande brachte. Niemand, der mich kannte, hätte mich für fähig gehalten, so etwas zu tun. Ich fühlte mich unsichtbar und diese namenlose Angst, die mich umgab, flüsterte mir zu, wie wichtig es war, unsichtbar zu sein.


   Wieso? Keine Ahnung. Das war ein großes Rätsel, dessen Lösung nicht einmal ich kannte.


   Jemand war in meiner Nähe, und zwar schon eine ganze Weile, wie mir plötzlich auffiel. Wie Meriwether gesagt hatte, war im Ort nicht viel los, und MacIntyres lief erst recht auf Sparflamme - den ganzen Vormittag kaum ein Kunde. Aber jetzt war jemand da. Ich spürte es, fühlte seine Energie, ob-wohl ich die Türglocke nicht gehört hatte.


   Ich raffte ein paar leere Kartons zusammen, trug sie nach hinten und sah dabei in jeden Gang. Es war das Goth-Mädchen, das ich schon zweimal getroffen hatte, dem ich ständig begegnete, weil dieses Kuhkaff so winzig war, dass man es gar nicht vermeiden konnte, denselben Leuten immer wieder über den Weg zu laufen.


   Sie sah mich an, trotzig wie immer, und ich tat so, als würde ich sie nicht erkennen. Aber ich beobachtete sie in dem runden Spiegel am Ende des Ganges und sah, wie sie Nagellack in ihrer Hosentasche verschwinden ließ. Ich seufzte und warf die Kartons draußen in den Müll.


   Als ich zurückkam, wartete sie schon ungeduldig an der Kasse. Mr Maclntyre bediente eine ältere Dame mit einem Rezept und ich murmelte ein kurzes Stoßgebet, dass ich allein mit der antiken Kasse klarkam.


   Der alte Mac hatte mir ein paar Tipps für den Umgang mit Kunden gegeben, aber da er einer der widerlichsten Typen war, die ich jemals getroffen hatte, ignorierte ich sie.


   Jetzt nahm ich den Kram, den das Mädchen auf den Tresen gelegt hatte, begann die Preise einzutippen, und hoffte, dass ich es richtig machte. Vom Nagellack keine Spur.


   Ich ließ die anderen Sachen in eine Plastiktüte fallen und sagte: »Und jetzt noch den Nagellack.«


   »Was?« Das Mädchen war gut - gespielte Unwissenheit mit einem Hauch Empörung, was die meisten Leute abschrecken würde.


   »Den Nagellack, den du eingesteckt hast«, sagte ich sachlich. »Gib ihn heraus.«


   Ihr Gesicht versteinerte. »Ich hab keinen Nagellack eingesteckt!«


   Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Weißt du, du hast das total verkehrt angefangen. Du hast zwei Fläschchen Nagellack geklaut, die eh im Angebot sind, zwei zum Preis von einem. Und dann hast du den vollen Preis für diese Pixi-Lumi - Lux-Palette mit Lidschatten bezahlt, die nicht viel größer ist, aber dreimal so viel kostet. Ehrlich, du hättest den Lidschatten klauen und den Nagellack bezahlen sollen. Echt schwache Leistung.«


   Das Goth-Mädchen starrte mich an.


   »Wenn du was klauen willst, nimm nichts, das im Angebot ist«, fuhr ich fort. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung mal jemanden zu unterrichten, statt selbst Unterricht zu bekommen. »Ich meine, sieh zu, dass es sich lohnt, kapiert?


   Und jetzt rück den Nagellack raus - ich werde ihn dir berechnen, damit du deine Lektion lernst. Dann bist du das nächste Mal vielleicht schlauer.«


   Ich streckte die Hand aus und wartete.


   Das Mädchen starrte mich an und sah sich dann nach Überwachungskameras oder dem alten Mac um. Etwas verdutzt griff sie in ihre Jeanstasche, holte zwei Fläschchen L'Oreal heraus und stellte sie auf den Tresen.


   »Was nun? Verpetzt du mich?« Sie schob den Unterkiefer nach vorn und musterte mich mit ihren dunkel umringten Augen.


   »Jetzt lasse ich dich den Nagellack bezahlen«, sagte ich und tippte den Preis ein. »Du hast mir deine Karte schon gegeben und der Betrag wird automatisch abgezogen.«


   »Sorgst du jetzt dafür, dass er mir Hausverbot erteilt?« Sie schnappte sich ihre Tüte und bedachte mich mit etwas, das vermutlich einer von ihren zwei oder drei verschiedenen Gesichtsausdrücken war: Trotz. Meine Güte, an wen erinnerte sie mich? Mal nachdenken.


   Ich schnaubte. »Nee. Du bist das Interessanteste, was mir den ganzen Vormittag passiert ist.«


   »Wer bist du?« Sie sah aus, als hätte sie eigentlich gar nicht fragen wollen.


   »Nastasja. Nasty für meine Freunde.«


   Nach kurzem Zögern sagte sie: »Dray, kurz für Andrea. Ich hasse meinen Namen, also nenn mich nicht so.« Sie tippte sich auf die Brust. »>He, Schlampe - für meine Freunde.<« »Erfreut, dich kennenzulernen, Schlampe«, sagte ich und streckte ihr die Hand hin. Nach all der Güte, die den Bewohnern von River's Edge aus allen Poren quoll, war ein bisschen von altmodische Kriminalität sehr erfrischend. »Erfreut, dich kennenzulernen, Nasty«, sagte sie und schüttelte meine Hand.


  


   ***


  


   »Wie war die Arbeit?« Rivers unschuldige Frage veranlasste alle an meinem Ende des Tisches, ihre Unterhaltung einzustellen und mich anzustarren.


   Ich rammte die Gabel in mein Essen und sagte: »Schätze, ich werde morgen wieder hingehen.«


   Ich spürte die Überraschung der anderen, schaute auf und stellte fest, dass Nell mich ansah. Es war fast, als könnte ich ihre Stimme in meinem Kopf hören, wie sie boshaft sagte Soll das etwa heißen, dass die dich noch nicht gefeuert haben? Doch laut sagte sie es nicht, und ich fragte mich, ob ich mir das nur eingebildet hatte oder ob meine magischen Sinne, jetzt, wo sie erwacht waren, stärker wurden. Vermutlich ersteres. »Wie schön für dich!« Rivers Freude über meine Entwicklung stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass es mir fast peinlich war. »Ach, an alle - heute ist Neumond, kein Regen angekündigt, also, falls jemand mit mir einen Zirkel bilden möchte ...«


   Die meisten anderen nickten, aber ich wollte mich am liebsten verstecken. Ich hatte mich noch nicht von den schockierenden Enthüllungen des Vorabends erholt und irgendwie fühlte es sich doppelt bedrohlich an, heute schon mit Magie zu experimentieren. Ich suchte bereits nach einer Ausrede, doch dann kam mir ein unangenehmer Gedanke: Ich hatte mich vierhundertfünfzig Jahre lang gedrückt. War dem Wissen ausgewichen. Der Magie, der Macht und allem anderen, was mit meinem Erbe zusammenhing. Ich hatte versucht, dem Schmerz auszuweichen. So getan, als wäre das alles nicht echt, niemals geschehen.


   Und ich war hier, weil ich etwas ändern wollte, richtig? Die logische Schlussfolgerung war also, dass ich mich den Dingen stellen musste.


   Ich hasse Logik.


   Aber ich sollte wohl wirklich anfangen, ein paar Risiken einzugehen - sofern sie nichts mit Mode zu tun hatten. Allerdings hatte ich mich nach den paar Zirkeln, an denen ich teilgenommen hatte, immer schlecht gefühlt. Andererseits würde River diesmal dabei sein und ... ich vertraute ihr. Was schon erstaunlich genug war.


   Da sah ich, wie Reyn nickte. Und Nell, die ihn beobachtet hatte, nickte ebenfalls. Damit war es entschieden: Wie konnte ich mir eine solche Gelegenheit entgehen lassen? Wie Oscar Wilde kann ich allem widerstehen, nur nicht der Versuchung. »Ich bin dabei«, sagte ich wagemutig und wurde mit einem Blick von Nell dafür belohnt.


   Ach ja, es lag noch ein langer Weg vor mir, bis ich endlich gut sein würde. Aber Nell war auch noch nicht weiter.
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   »Kommst du?« River lächelte und streckte mir die Hand entgegen. Wäre ich nicht so emotional zurückgeblieben, hätte ich sie ergriffen wie eine Freundin und mich an der Wärme und Kameradschaft und all dem Kram erfreut. Aber da ich nun mal ich bin, ignorierte ich sie und band mir den Schal enger um den Hals. Bis jetzt hatte mich River nicht mehr auf die acht Häuser oder meine Herkunft angesprochen und ich hatte das Thema auch nicht mehr angeschnitten. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie mir das noch durchgehen lassen würde.


   Wir raschelten durchs Laub und der kalte Wind blies uns um die Knöchel. Wie River gesagt hatte, war kein Mond zu sehen, und es war so dunkel, wie es heutzutage nur noch in der Mitte von Nirgendwo sein kann. Vor zweihundert Jahren waren die Sterne noch viel deutlicher zu erkennen und der Himmel mit ihren Lichtpunkten übersät. Nervös fummelte ich erneut an meinem Schal herum und sah mich hektisch um. Nach Werwölfen. Land-Haien. Monstern in der Dunkelheit.


   »Klar«, sagte ich. »Ich meine, ich hasse Zirkel zwar, aber wahrscheinlich ist es gut für mich, oder?«Siehst du, wie tapfer ich bin? Und außerdem würde ich eine neue Folge der Reyn-und-Nell-Tragikomödie zu sehen bekommen.


   »Du hasst Zirkel?«


   Ich nun wieder - wann lernte ich endlich, den Mund zu halten? »Ja. Ich hasse es einfach ... Magie zu machen. Große Magie. Ich meine, klar, ich mag die Aufregung.« Ich konnte die anderen vor uns hören, die eine Lichtung ansteuerten, ihre Umrisse aber kaum erkennen. »Aber ich hasse die Übelkeit, die Visionen und das ganze andere Zeug.«


   River blieb abrupt stehen und ich merkte erst nach ein paar Schritten, dass sie zurückgeblieben war.


   Ich drehte mich zu ihr um. »Was?«


   »Was hast du gesagt?«


   »Wie - was? Wann denn?«


   »Gerade eben - du sagtest, dir würde bei einem Zirkel übel und du hättest Visionen.«


   »Ach das.« Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Meistens. Wahrscheinlich mache ich etwas falsch.«


   »Nein, Nastasja«, sagte River ernst. »Selbst wenn du eine Terávà bist, solltest du dich nicht schlecht fühlen, wenn du an einem Zirkel teilnimmst oder Magie ausübst. Und die meisten Leute haben keine Visionen, es sei denn, sie bemühen sich darum.«


   Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mit meinen Freunden hatte ich nie darüber gesprochen - ich schätze, ich hatte einfach angenommen, dass Magie uns alle auf verschiedene Weise beeinflusst und dass es manchen Leuten hinterher schlecht geht und anderen nicht. Rückblickend fiel mir allerdings niemand ein, der je erwähnt hatte, dass Zirkel diese Wirkung auf ihn hatten. Aber in meinem Freundeskreis hielten wir Leute, die dauernd Zirkel bildeten, sowieso für total altmodisch.


   »Wie äußert sich die Übelkeit?«, fragte River eindringlich. Die anderen waren schon vorgegangen und ich war froh, dass ich nicht allein nach ihnen suchen musste - ich würde monatelang in den Wäldern von Massachusetts herumirren. Ein Albtraum.


   Ich wusste nicht genau, wieso River so darauf herumritt, es sei denn, es hatte etwas mit meiner Herkunft, meiner persönlichen Geschichte zu tun. Ich war ziemlich sicher, dass sie ahnte, woher ich kam. Vielleicht nicht alle Details. Vielleicht war sie sich nicht sicher. Vielleicht war es aber auch nur etwas Besonderes, dass ich so auf Zirkel reagierte. Es war wieder wie bei Anne und Solis und dieser Meditationsgeschichte. »Ach, ich schätze, ich habe nur zu wenig Übung«, sagte ich langsam und fragte mich bereits, ob ich nicht lieber hätte zu Hause bleiben sollen. »Ich habe nie wirklich gelernt, wie das alles funktioniert.« Hatte es gemieden wie die Pest, ehrlich gesagt. »Und deshalb wird mir meistens schlecht. Ich kriege keine Luft und es fühlt sich an, als würde mein Kopf explodieren oder mein Herz platzen.« Ich war verlegen, als müsste ich eine persönliche Schwäche eingestehen. »Danach bin ich wie verkatert. Ich meine, Zirkel sind cool und dieser Rausch der Macht - aber mir wird halt schlecht davon, und deswegen mache ich nur selten mit.«


   River schwieg. Sie war mir so nah, dass ich sehen konnte, wie sie mich in der Dunkelheit musterte.


   »Aber wenigstens wirst du diesmal dabei sein«, fügte ich mit lahmer Höflichkeit hinzu. »Ich bin bereit, es zu versuchen. Aber nur mit dir.« Ich rechnete schon fast damit, dass sie mich ins Haus zurückschicken würde, damit ich den Abwasch erledigte oder so.


   Asher und Solis hatten gemerkt, dass River fehlte, und kamen beinahe lautlos zurück und stellten sich zu uns.


   »Was ist los?«, fragte Asher und legte River einen Arm um die Hüfte.


   »Nastasja wird oft schlecht, wenn sie an einem Zirkel teilnimmt«, sagte River leise. »Und sie hat Visionen. Asher, leite du heute bitte den Zirkel. Ich möchte, dass Nastasja zwischen mir und Solis steht.«


   Und da war das Zoo-Gefühl wieder. Ich kam mir blöd vor, so viel Aufmerksamkeit zu erregen. Ich hoffte nur, dass River meine Reaktionen gerade biegen und mir beibringen konnte, was ich tun musste, damit ich mich hinterher nicht mehr wie der Tod fühlte. Selbst mit meiner Vergangenheit konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich die Einzige war, die so etwas fühlte.


   Wir betraten die Lichtung, die etwa dreißig Meter Durchmesser hatte und von hohen Bäumen umgeben war. Das trockene Gras trat sich sofort flach, als wir auf die anderen zu gingen.


   Da alle teilnahmen, waren wir dreizehn, was - wie ich wusste - als Glückszahl für einen Zirkel galt. Bei diesem Zirkel in Boston waren wir nur neun gewesen.


   Solis kniete in der Mitte der Lichtung und türmte einen kleinen Haufen trockener Zweige auf. Er murmelte ein paar Worte, machte eine Handbewegung und schwuppdiwupp flackerte eine muntere Flamme auf und breitete sich gierig über die Zweige aus. Das ist doch mal ein nützlicher Zauber, dachte ich. Das würde ich auch gern können - ein Feuer aus dem Nichts herbeizaubern.


   »Wir sind heute hier zusammengekommen, um den Neumond zu feiern«, sagte River mit ihrer wohlklingenden Stimme. »Heute ist ein neuer Anfang nach der letzten Mondphase und damit auch für uns die Chance für einen Neubeginn.


   Heute ist der Tag, an dem die Mondgöttin ruht und uns doch mit ihrer Magie umgibt.«


   In den alten Zeiten hatten abergläubische Bauern manchmal von der Mondgöttin gesprochen, aber ich wusste nicht viel über sie. Die anderen sahen erwartungsvoll und entspannt aus: Sie hatten das offenbar schon öfter mitgemacht.


   Wie River angeordnet hatte, stand ich zwischen ihr und Solis. Ich fühlte mich geschützt und zu meiner eigenen Verblüffung empfand ich sogar ein kleines bisschen Vorfreude.


   Das war wahrscheinlich ein Teil des »Das lernt die nie«-Phänomens. Mir gegenüber war Anne, die mich nicht aus den Augen ließ. Es erstaunte mich, wie sehr sie sich um mich kümmerten, und ich hoffte nur, dass sie mich nicht zum Schweben brachten oder so. Das wäre doch mal etwas Neues.


   »Streckt eure Hände aus«, sagte River, »so, dass beide Daumen nach links zeigen.«


   Bei meiner linken Hand zeigte die Handfläche nach oben, bei der rechten nach unten. Dann erkannte ich den Sinn dahinter - als wir zusammenkamen, fügten sich alle Hände perfekt ineinander, links auf rechts, rechts auf links, oben auf unten. Cool.


   »Du hast natürlich schon an Zirkeln teilgenommen«, sagte River zu mir. »Aber sie sind bei jeder Gruppe etwas anders. Also folge einfach dem, was wir machen.«


   Der Zirkel drehte sich nach rechts ums Feuer. Die Teilnehmer sahen erst das Feuer an, drehten dann beim nächsten Schritt ihre linke Seite zum Feuer, dann wieder das Gesicht und dann drehten wir alle uns so, dass die rechte Seite zum Feuer zeigte. Links, gerade, rechts, gerade, links, gerade und weiter. Mir gingen ein paar Gedanken durch den Kopf und ich ließ sie zu, obwohl ich mich ja eigentlich nur auf das Feuer konzentrieren und gar nichts denken sollte, um mich darauf vorzubereiten, dass die Magie endlich Besitz von mir ergriff - halleluja!


   Ein Gedanke war, dass es wohl niemanden gab, der glücklicher gewesen war als ich, als die höfischen Tänze endlich aus der Mode kamen. Ich bin das größte Trampeltier der Welt, ohne jedes Gefühl für Rhythmus, unfähig, den Takt zu halten, und außerdem hatte ich nie kapiert, wo mein Tanzradius endete und der des nächsten Tänzers begann. Und oh, mein Gott, diese vielen peinlichen Tänze, die ich irgendwie überlebt hatte, ohne mir jemals diese Unmengen von Schritten merken zu können. Ich war »Die Hübsche, die tanzt wie ein Bär« gewesen. Und das in mehreren Ländern.


   Aber eingeklemmt zwischen River und Solis, vom Kreis mitgezogen, war ich gar nicht so schlecht. Im Licht der Flammen wirkten die Gesichter unheimlich, wie bei einer Halloween-Party. Der Unterschied zwischen der Wärme des Feuers und der Nachtbrise um uns herum gab mir das Gefühl, als gäbe es zwei von mir, eine warm, die andere kalt. Eine hell, die andere dunkel.


   Dieser Gedanke war mir kaum gekommen, als ich ihn auch schon verdrängte. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, was im Kreis geschah. Die anderen sangen jetzt, aber es war kein Lied, das ich kannte. Es war nicht so wie das von Kim in Boston, bei dem ich hatte mitsingen können. Dieses hier hatte eine ganz andere Struktur.


   Als ich genauer hinhörte, erkannte ich, dass jeder ein anderes Lied sang. Die ganzen Melodien und Stimmen verschmolzen zu einer, aber es waren keine zwei darunter, die identisch waren. Einige klangen nach Worten - ich glaubte, einen Haufen verschiedener Sprachen herauszuhören - aber andere bestanden nur aus Lauten, langgezogenen Silben, wie von einem Buckelwal.


   Es klang gut, aber noch wichtiger war, dass ich anfing, die Kraft zu spüren.


   Niemand achtete auf mich - alle waren in ihre eigene Hingabe, Konzentration und Gesänge versunken. Ich begann, leise mitzusummen.


   Es fühlte sich richtig an, dieses Summen, also verstärkte ich es. Bei den wenigen Zirkeln, an denen ich bisher teilgenommen hatte, auch dem von Kim, waren die Gesänge fordernd gewesen. Es waren Befehle. Manchmal auch Verführungen. Aber das hier fühlte sich an wie - ein Geschenk, auch wenn das vielleicht kitschig klingt. Es fühlte sich an wie eine Gabe an den Himmel, den Wald, den neuen Mond und jeden der Teilnehmer.


   Jetzt konnte ich auch folgen; spürte, wie es in mir aufstieg. Ich wagte den Sprung vom Summen zum Öffnen des Mundes und machte beim Walgesang mit. Ich machte Geräusche, die zu den anderen passten und nicht herausstachen. Mehrere der Stimmen klangen besonders gut und ihnen passte ich mich an, ohne jemand anders aus dem Takt zu bringen.


   Und oh, ja, ein paar Minuten später spürte ich, wie mich die Macht durchströmte wie warmer Whisky, das unbeschreibliche Glücksgefühl, das überwältigende Gefühl von Kraft und Freude und Aufregung. Jetzt war ich bereit, alles zu geben, zu allem beizutragen. Ich war glücklich und mir war ganz egal, ob wir bewirken wollten, dass das Getreide schneller wuchs, dass es nicht schneite oder ob unser Ziel der Sturz, einer Nation war. Das alles war in Ordnung; es war möglich und ich war noch nie so glücklich.


  


   ***


  


   Beim nächsten Atemzug war ich in einer kleinen Hütte. Die Wände bestanden aus rauchgeschwärzten Brettern; die Dachbalken waren mit Schnitzereien verziert und bemalt. Von draußen hörte ich Schreie, das Donnern von Pferdehufen und das Brüllen von' Männern, Oh, Gott, oh, Gott, dachte ich hysterisch. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich bekam kaum noch Luft. Ich hatte getan, was ich konnte - auf so etwas konnte man sich nicht vorbereiten. Mit zitternder Hand löschte ich die einzige Kerze - vielleicht würde die Hütte dann leer aussehen - und kroch hinter das Strohbett.


   Die Tür wurde aufgetreten. Die Schmerzens- und Angstschreie wurden lauter. Ich konnte hören, wie die Pferde draußen durch den eisigen Schlamm stampften. Grobe Stimmen. Ein Mann kam herein und sah sich in der Hütte um. Er trug das lange goldene Haar zu Zöpfen geflochten. Sie waren ebenso mit Blut verschmiert wie sein Kettenhemd. Er steuerte den großen Topf an, der über dem Feuer hing, aber der Topf war leer und so schleuderte er ihn mit Gebrüll quer durch die Hütte. Den Topf, den ich kaum anheben konnte. Der Wasserkrug war auch leer und es war nur noch eine alte Brotrinde da. Außer sich vor Wut trat der Plünderer den kleinen Tisch um und zerschmetterte den Stuhl am Schornstein. Wir hatten natürlich von ihnen gehört, den brutalen Kriegern aus dem Norden - jedes Dorf hatte Horrorgeschichten über sie zu berichten. Aber niemand hatte erwartet, dass sie die Steppe im Winter durchqueren würden; das käme einem Todesmarsch gleich. Wir hatten uns geirrt.


   Der Mann machte kehrt, um wieder zu gehen, aber etwas stoppte ihn, ein kleiner Laut. Er fuhr herum und sein harter Blick suchte den dunklen Raum ab. Das Chaos draußen schien leiser zu werden, als ich den Atem anhielt.


   Er entdeckte mich in der nächsten Sekunde und riss mich an einem Arm aus meinem Versteck. Würde er mich gleich töten, mir den Kopf abschlagen und ihn wegschleudern, oder würde er Dinge mit mir machen, bei denen ich um den Tod betteln würde? Darum beten, obwohl ich doch wusste, dass diese Gebete auf Gottes taube Ohren stoßen würden? Er brüllte auf wie ein Tier und warf mich aufs Bett. Er war fast doppelt so groß wie ich und mit dem Gestank des Krieges verpestet - Blut und Schweiß - und ich schlug die Hände vors Gesicht, als er mit einem Keuchen meinen Rock und den zerlumpten Unterrock hochriss.


   Lass es bald vorbei sein, lass es bloß bald vorbei sein, wiederholte ich in Gedanken immer wieder.


   Er griff an die Vorderseite seiner Hose, doch dann lenkte ihn erneut ein leises Geräusch ab. Er drückte mich mit einer Hand herunter und suchte wieder den Raum ab. Wir hörten es beide: das Weinen eines Babys. Ich packte seinen Arm, als er auf die Quelle des Geräuschs zuging, und versuchte, mich an alle Barbarenworte zu erinnern, die ich je gehört hatte. Ich hechtete hinter ihm her und griff wieder nach seinem Arm, aber er schüttelte mich ab, als wäre ich ein welkes Blatt.


   Mit seinem blut- und schlammverkrusteten Stiefel trat er den alten Waschzuber weg, den ich in der Ecke an die Wand hatte. Und fand meinen Sohn.


   Er sah von mir zu meinem Sohn, der kaum drei Monate alt war, und seine Augen verengten sich. Ich brach zusammen und kniete zu seinen Füßen, bereit, alles zu versprechen, alles zu tun, aber dann ließ uns ein erneutes Krachen an der Tür herumfahren.


   Ein zweiter Barbar, kaum als menschliches Wesen zu erkennen, brüllte meinem Angreifer etwas zu, und als dieser zögerte, wiederholte er es wesentlich eindringlicher. Dann kam ein weiterer Barbar herbeigeeilt.


   Nach endlosen Momenten, in denen die Zeit stillzustehen schien, zischte mein Angreifer irgendwelche Flüche, stieß mich zu Boden und stürmte hinaus - nicht ohne auf dem Weg unseren einzigen Tonkrug zu zerschlagen. Ich kroch zu meinem Sohn, nahm ihn in den Arm und blieb in der Dunkelheit sitzen, während draußen die Plünderer vorbeizogen. Ich schloss die Augen und sang Wiegenlieder, ganz leise, und dann 


  


   ***


  


   »Nastasja? Nastasja?«


   Ich blinzelte.


   Es war dunkel und ich lag auf dem Boden meiner Hütte - nein, ich lag auf der Erde. Auf feuchter, mit Blättern übersäter Erde, und ich blinzelte River, Solis, Anne und ein paar andere an, die sich besorgt über mich beugten. Benommen schluckte ich mehrmals und schnupperte nach dem widerwärtigen Gestank von Kampf und Tod, von brennenden Häusern und brennendem Fleisch und niedergemachtem Vieh und -


   »Nastasja?« River sah sehr besorgt aus.


   Die Luft roch gut. Nach Wald. Sauber.


   Der Zirkel stürzte wieder auf mich ein, das Gefühl der Freude, die wachsende Kraft, und dann war die Hölle losgebrochen und hatte mich ein paar Jahrhunderte zurückgeschleudert. »Was ist los mit ihr?«, hörte ich Nell fragen. Jemand sagte »Psst« und Nell murmelte in einiger Entfernung: »Muss sie immer so eine Show abziehen?«


   »Weißt du, wo du bist?«, fragte Solis.


   Ich nickte und versuchte, mich aufzusetzen.


   »Nein, bleib liegen«, sagte River. »Berühre den Boden mit deinem Körper.«


   Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist schlecht.« Ich kämpfte mich auf Hände und Knie und stolperte dann auf ein paar Büsche zu, die nicht vom fast heruntergebrannten Feuer angeleuchtet wurden. Und dort übergab ich mich so heftig, dass es mich nur wunderte, dass nicht auch der wässrige Haferschleim und die letzte Rübe der Saison aus meiner Erinnerung mit hochkamen.


   River kam, legte mir den Arm um die Schultern, strich mir das Haar aus der Stirn und murmelte irgendwelche Worte. Mit kühlen Fingern malte sie Symbole auf meine Stirn, meinen Rücken und meinen Arm und langsam ließ die Übelkeit nach.


   Ich stand nur noch da, die Hände auf den Knien, schweißgebadet und außer Atem, und fühlte mich wie ausgebrannt. »Komm, lass uns ins Haus zurückgehen«, sagte River und half mir, mich aufzurichten. »Ich mache dir einen Tee und dann kannst du mir davon erzählen.«


   Ich nickte schwach und stellte erleichtert fest, dass alle außer den anderen Lehrern bereits gegangen waren. Anne löschte das Feuer und vergewisserte sich, dass kein Fünkchen mehr glimmte, und dann gingen wir durch das Laub auf das warme, helle Haus zu, das mir vorkam wie ein schützender Hafen.


   Ich nickte wieder, aber ich wusste schon jetzt, dass ich weder River noch jemand anderem erzählen würde, was ich gesehen hatte. Es war keine Vision gewesen, sondern eine Erinnerung. Das Gesicht meines Sohnes - mein Baby. Er war nicht unsterblich gewesen und der Sohn, für den ich in dieser Nacht alles gegeben hätte, starb nur drei Jahre später an Grippe. Immer, wenn ich mich an sein rundes kleines Gesicht erinnerte, stiegen Tränen in mir hoch. Aber das war nicht alles. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hatte ich mir erlaubt, mich daran zu erinnern, wie mein Angreifer ausgesehen hatte.


   Es war Reyn gewesen.
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   Als ich endlich im Bett lag, war ich noch lange wach und zitterte unter meiner Decke. Ich konnte nicht aufhören, über Reyn und den Krieger aus dem Norden nachzudenken und darüber, dass meine Tür kein Schloss hatte. Ich wollte mein Amulett fühlen, es festhalten, aber aus irgendeinem Grund wagte ich nicht, es aus seinem Versteck zu holen. River hatte sanft versucht, mich auszufragen, aber ich hatte nicht darüber reden wollen. Meine Ausreden waren so lahm und durchsichtig gewesen, dass sie es schließlich aufgegeben hatte. Ich meine, logisch betrachtet konnte es nicht Reyn sein, oder? Er hatte zwar ausgesehen wie Reyn und es würde auch erklären, wieso er mir so bekannt vorkam, aber es widersprach total meiner Verliebtheit in ihn und außerdem war er nicht alt genug.


   Am nächsten Morgen flogen meine Lider eine Minute vor dem Weckerklingeln auf. Ich sah mich hektisch um, als rechnete ich damit, dass der Nordmann irgendwie die vierhundert Jahre und viertausend Kilometer überwunden hatte und in meinem Zimmer stand.


   Ich hatte das alles so lange unterdrückt. Doch jetzt kam es wie Lava durch den Riss in meiner harten Schale geflossen. Schöner Mist. Ich kroch aus dem Bett und stellte fest, dass die Morgendämmerung jeden Tag ein bisschen später kam. Es war kalt im Zimmer - der Heizkörper fing gerade erst an, ein wenig zu zischen und zu knacken. Ich zog Jeans an, ein Unterhemd, ein T-Shirt und darüber ein Flanellhemd, stieg in meine robusten Schuhe und ging zögernd nach unten, obwohl ich Angst hatte, dass ich loskreischen würde wie ein kleines Mädchen, wenn ich Reyn sah.


   »Morgen, Nas«, sagte Lorenz, als ich die Küchentür aufstieß. Er breitete die Arme weit aus, den Pfannenwender noch in der Hand. »Umarme den Tag! Umarme einen weiteren wundervollen Tag!« Dann schmetterte er ein Stück aus einer Oper - etwas aus La Boheme - und ich grinste ihn an. Brynne, die eine Schürze umgebunden hatte, lachte und schlug mit einem Geschirrtuch nach ihm. Das war mein neues normales Leben und ich musste zugeben, dass es das alte um Längen schlug.


   Mein Name stand an der Tafel in der Rubrik Eiersammeln und so nahm ich den Korb von seinem Haken an der Hintertür und ging über das knirschende, gefrorene Gras zum Hühnerstall. Dabei sah ich mich ständig hektisch um, als rechnete ich damit, dass jeden Augenblick eine feindliche Horde den Hof stürmen könnte. Ich öffnete als Erstes die kleine Hühnertür und die Hühner strömten gackernd nach draußen. Dann machte ich die größere Tür auf, zog den Kopf ein und betrat den Stall.


   Das einzig Gute am Eiersammeln am frühen Morgen war die Tatsache, dass es im Hühnerstall warm war - ganz im Gegensatz zur Außenwelt, die mit Raureif überzogen war. Nell hatte gesagt, dass Reyn erst zweihundertsiebenundsechzig Jahre alt war. Er hatte ihr nicht widersprochen. Meine Erinnerung war von - genau wusste ich es nicht - Ende 1500. Nicht ganz 1600. Es war in Noregr  Norwegen, das damals zum Dänisch-Norwegischen Königreich gehört hatte. Ich hatte den dort üblichen Dialekt mal gekonnt, aber jetzt war alles weg.


   Da Reyn zu jener Zeit noch nicht mal geboren war, konnte er auch nicht der Berserker aus meiner Erinnerung sein. Aber ich hätte schwören können, dass der Angreifer ganz genau so ausgesehen hatte wie er. Abgesehen natürlich davon, dass der Mann filzige lange Haare gehabt hatte, mit Blut und Schlimmerem bedeckt gewesen war und Tierfelle und eine primitive Rüstung getragen hatte. Aber ansonsten - ein eineiiger Zwilling.


   »Komm, puttputt«, murmelte ich und schob meine Hand vorsichtig unter eine der Hennen. Diese hatte noch nie nach mir gehackt, obwohl ich sicher war, dass auch sie total stinkig war, weil wir ihr ständig die Eier klauten.


   »Hast du dich verlaufen?«


   Ich schrie auf, fuhr herum und ließ ein Ei fallen. Reyn stand in der Tür und im matten Morgenlicht war seine Silhouette absolut identisch mit der des Kriegers, der vor so langer Zeit auf der Schwelle meiner Hütte aufgetaucht war. Er spähte zu mir hinein, während jeder Nerv meines Körpers vor Adrenalin vibrierte.


   »Geh raus!«, zischte ich wutentbrannt. »Raus hier!« Ich war nicht länger eine hilflose Dorfbewohnerin - dies war das einundzwanzigste Jahrhundert, und wenn er mich wieder bedrohte, konnte ich ihn mit dem Auto überfahren oder mit einem Küchenmesser niederstechen. Was einen Unsterblichen zumindest ein wenig ausbremsen würde.


   »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte Reyn mit einem Stirnrunzeln. »Brynne braucht die Eier - sie hat nur noch ein paar von gestern übrig.«


   Ich atmete hektisch und verwandelte mich mit meinem wilden Blick in nur wenigen Sekunden von einer unberechenbaren Loserin in eine gefährliche Verrückte.


   Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Alles in Ordnung?« Er klang neugierig, als interessierte es ihn, was die Irre als Nächstes tun würde.


   Ich schluckte und hasste es, mich so unterlegen zu fühlen. »Wie alt bist du?«


   »Zweihundertsiebenundsechzig«, sagte er gleichmütig.


   »Wieso?«


   »Woher kommst du? Wo bist du aufgewachsen?« Das waren genau die Fragen, die zu beantworten ich selbst mich weigerte. Ironie des Schicksals.


   »Überwiegend in Indien. Meine Eltern waren holländische Missionare dort. Einige der ersten.«


   Möglich war es. Warum sollte er lügen? Aus demselben Grund, aus dem du lügst, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Ich unterdrückte sie wie gewöhnlich. Langsam und ohne ihn aus den Augen zu lassen, bückte ich mich und hob das Ei auf, das ins Stroh gefallen und heil geblieben war. Ich legte es in den Korb, sah mich schnell um und zählte die Hühner. Sie waren alle da, mit Ausnahme des Biests. Ach, zur Hölle mit dem Vieh.


   »Okay«, sagte ich abrupt. »Hier,« Ich hielt ihm den Korb hin, damit er ihn mitnahm und endlich verschwand.


   Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die zwei Milchkannen, die er in den Händen hielt. River besaß ein paar Kühe, aber zum Glück war ich bisher nicht zum Melken eingeteilt worden.


   Er trat von der Tür zurück. Ich holte tief Luft und folgte ihm in den frühen Morgen. Schweigend gingen wir aufs Haus zu, ich ein paar Schritte hinter ihm. Die Blätter unter unseren Füßen waren immer noch feucht, doch der Frost ließ sie knistern. Unser Atem zeichnete weiße Wölkchen in die Luft.


   Reyn sah aus wie ein Wikinger - wesentlich mehr nach einem Kosaken, Russen oder Nordmann als nach einem Holländer. Seine Augen standen leicht schräg und waren ein bisschen mandelförmig und seine Haut war zwar blass, hatte aber einen braunen Unterton. Nicht hell cremefarben wie bei vielen Holländern. Der Größe nach passte er nach Holland, aber die Wikinger waren auch ein Volk mit großen Menschen gewesen. Er war bestimmt über einsneunzig. Vor vierhundert Jahren musste er den Leuten wie ein Riese vorgekommen sein.


   Ich hatte ihn mir als Wikingergott vorgestellt und ein paar Tage lang war das witzig gewesen. Doch er sah tatsächlich aus wie der typische Krieger aus dem Norden. Natürlich bedeutete das nicht, dass er einer war. Es war durchaus möglich, dass er zweihundertsiebenundsechzig und geborener Holländer war. Und es war genauso möglich, dass meine verdrehte Psyche eine schreckliche Erinnerung genommen und denjenigen hineingebastelt hatte, der mir gerade durch den Kopf spukte. Bisher war so etwas nicht passiert, aber zurzeit wurden alle möglichen Gedanken und Erinnerungen aufgewühlt, und ich musste gestehen, dass ich mehr als einen fiebrigen Gedanken an Reyn verschwendet hatte.


   »Nastasja? Hallo?«


   Mir wurde bewusst, dass er wohl schon eine Weile mit mir sprach und dass ihn das Hamsterrad in meinem Kopf ausgeblendet hatte, während es sich drehte.


   »Was?«


   Wir standen vor der Hintertür des Hauses, die in die Küche führte. Ich konnte hören, wie drinnen geredet und gelacht wurde, Töpfe und Pfannen schepperten, Wasser lief. Hier draußen war es still, wenn man vom Gezwitscher ein paar früher Vögel und der Brise absah, die die letzten trockenen Blätter von den Bäumen wehte.


   »Was ist gestern Abend beim Zirkel passiert?«


   Ich sah ihn kurz an und merkte, wie er mich anstarrte. Das war mir unangenehm - ich hatte keine Angst mehr, jedenfalls nicht viel -, und ich war nur froh, dass die anderen in Rufweite waren.


   »Das Übliche«, erwiderte ich betont locker. »Visionen, Übelkeit, Kotzeritis. Ich liebe Zirkel!«


   »Warum passiert das mit dir?«, wollte er wissen.


   Ich stöhnte. Meine Nerven lagen blank und ich wollte endlich ins Haus, nur weg von ihm.


   Die Hintertür ging auf und Nell schaute heraus. Ihre Wangen waren rosig und sie sah ausgeschlafen aus. Vergeblich versuchte sie, Misstrauen und Eifersucht aus ihrem Gesicht zu verbannen, aber ich konnte wetten, dass Reyn davon mal wieder nichts mitbekam.


   »Lass dich von Nastasja nicht aufhalten!«, befahl Nell Reyn munter.


   Das Erste, was mir in den Kopf kam, war Oh, wir haben es schon im Hühnerstall getrieben. Doch ich wollte nicht schon wieder meine Unreife unter Beweis stellen, die auch noch mit einer gehörigen Portion Selbstzerstörungsdrang einherging. Ganz davon abgesehen, dass ich ein nervliches Wrack war und darüber keine Witze mehr machen konnte.


   »Wir unterhalten uns«, sagte Reyn. »Wir kommen gleich.«


   Nells Gesicht verfinsterte sich. »Aber Brynne braucht die Eier.«


   »Ich hab sie«, sagte ich, stieg die Stufen hoch und ließ Reyn stehen. Ich rauschte an Nell vorbei und in diesem Moment zischte sie: »Er gehört mir!«


   Mein Kopf fuhr herum und ich sah sie an. Aber ihr Gesicht war ausdruckslos und ganz normal und sie lächelte Reyn an und hielt ihm die Tür auf, als er mit seinen beiden Milchkannen die Stufen hochkam.


   Gestern war er noch mein Traummann gewesen; heute war er die Inkarnation meiner größten Angst und meiner schlimmsten Erinnerung. Und zu allem Überfluss dachte Nell auch noch, dass ich ihn ihr wegnehmen wollte. Super. Das Schicksal lachte sich mittlerweile bestimmt schlapp.


  


   ***


  


   Apropos Schicksal, ich ging an diesem Tag wieder zur Arbeit. Zwei Tage hintereinander! Pünktlich! Das letzte Mal ... ich konnte mich an kein letztes Mal erinnern. Vielleicht noch nie. Und he, ich fühlte mich so erfüllt und nützlich und so viel weiter auf meinem Pfad der Heilung und des Wohlbefindens und eins mit dem Universum ... haha, wohl kaum. Ich meine, niemand konnte Freude an dieser Arbeit haben, sie erfüllend finden. Aber eine sinnlose Arbeit war immer noch besser als sinnloses Herumbrüten und ich vertraute darauf, dass Solis und River wussten, was sie taten. Wie lange wollten sie wohl, dass ich diesen Job aushielt? Zwei Wochen? Ob zwei Wochen genug waren?


   Um halb vier kam Meriwether Maclntyre und verstaute ihren Schulrucksack hinter dem Tresen.


   »Du bist mit der Highschool schon fertig?«, fragte sie schüchtern und band sich die gestreifte Schürze um, die sie immer trug, wenn sie im Laden arbeitete.


   »Ja.«


   »Und willst du aufs College?«


   »Ja, klar. Ich wollte nur erst eine Weile arbeiten und etwas Geld sparen«, sagte ich. »Was ist mit dir? Du gehst in die Oberstufe, oder?« Ich hatte herausgefunden, dass sie in der zwölften war und im Grunde nur zur Schule ging und im Laden half und sonst kein Leben hatte.


   Meriwether nickte.


   »Collegepläne?«


   Sie zögerte und sah unbehaglich aus. »Ich weiß nicht, ob ich meinen Dad allein lassen kann«, sagte sie leise, als hätte sie Angst, er könnte es hören. »Das nächste College ist ungefähr eine Stunde von hier, aber ich glaube nicht, dass er will, dass ich dorthin gehe.«


   Hm. Meine kürzliche Erkenntnis über Incys Anhänglichkeit und seinen Kontrollwahn machte mich besonders empfindsam für die arme Meriwether, die herumgezerrt wurde wie eine Marionette. Aber was sollte ich sagen? Zum Teufel mit ihm, mach was du willst?


   Mir war klar, dass es nicht leicht war. Und das war mehr als noch vor einem Monat, wo mir Meriwethers Probleme total gleichgültig gewesen wären.


   »Es gibt doch Fernkurse«, sagte ich lahm, obwohl ich natürlich wusste, dass sie so viel mehr brauchte als das. »Ja«, sagte sie ohne Hoffnung. »Oh, wow, du hast ja viel geschafft.« Sie schien sich in meiner Gegenwart nicht wohlzufühlen. Ich schätze, ich war ganz anders als ihre normalen Schulfreundinnen.


   »Ja, ich war fleißig wie eine Biene«, witzelte ich, die einen Themenwechsel erkannte, wenn er ihr ins Gesicht sprang. Ich musterte die ordentlichen Regale und versuchte nicht daran zu denken, wie ich in einem fantastischen Abendkleid die Treppe des Prager Opernhauses hinuntergeschritten war. Alle hatten sich umgedreht, die Männer hatten mich angestarrt und die Frauen hatten mich abgrundtief gehasst. Die guten alten Zeiten. Wirklich alt, etwa hundertfünfzig Jahre her. »Ich muss bis vier bleiben«, fuhr ich fort und wischte mir die Hände an der Jeans ab. »Weißt du, was ich mir überlegt habe? Die Angelsaison ist doch vorbei, nicht? Warum räumen wir den Angelkram nicht nach hinten und stellen Taschentücher und Schnupfenmittel und so was nach vorn?« Ihre nahezu farblosen Augen weiteten sich. »Genau das will ich schon seit einer Ewigkeit tun! Ich habe meinen Dad danach gefragt, aber er sagt -«


   »Was quasselt ihr da?«, brüllte Mr MacIntyre und kam auf uns zu. »Fürs Rumstehen bezahle ich nicht!«


   Meriwether zuckte zusammen, aber nachdem ich gerade einen Wikinger-Albtraum überlebt hatte, konnte mich ein mürrischer Ladenbesitzer nicht mehr schocken.


   »Ich habe gerade vorgeschlagen, die ganzen Angelsachen nach hinten zu räumen und die wintertypischen Artikel nach vorn zu stellen«, sagte ich. »Dann kommen die Leute rein und denken, He, das brauche ich. Und dann denken sie, MacIntyre hat, was ich brauche. Verstehen Sie? Es macht keinen Sinn, wenn sie beim Reinkommen als Erstes Sonnencreme und Angelschnüre sehen. Immerhin haben wir schon November.«


   Mr MacIntyre starrte mich schweigend an und ich wartete darauf, dass ihm vor Wut gleich der Rauch aus den Ohren quoll.


   Doch er drehte sich um und betrachtete seinen Laden, als sähe er ihn zum ersten Mal - die verblichenen Werbeplakate, die Rostflecke an der Metalldecke, die altmodischen Regale, den abgetretenen Linoleumboden.


   »Wie lange sind Sie jetzt hier, zwei Tage?«, fragte er mich. »Und schon Expertin?«


   Ich schnaubte. »Ich bin vielleicht keine Expertin im Verkaufen. Aber ich bin eine Expertin beim Shoppen. Außerdem habe ich Augen im Kopf.«


   Meriwether hatte seit dem Beginn dieser Unterhaltung nicht mehr geatmet und ich wartete insgeheim darauf, dass sie ohnmächtig wurde.


   Nach einer weiteren Minute des Schweigens, in der Old Mac und ich einen Wettbewerb im Anstarren ausfochten, bellte er: »Aber ich will kein riesiges Durcheinander. Und alles, was umgeräumt wird, wird auch sauber gemacht!« Schimpfend kehrte er in seine Apothekenabteilung zurück. Fast hätte ich über Meriwethers entsetzten Gesichtsausdruck gelacht, aber stattdessen bedeutete ich ihr, mir in den vorderen Teil des Ladens zu folgen.


   »Ich kann nicht fassen, dass er eingewilligt hat«, hauchte Meriwether, die grauen Augen weit aufgerissen. »Als ich das vorgeschlagen habe, hat er mir fast den Kopf abgerissen.« »Ja, Freundlichkeit ist ein Fremdwort für ihn«, sagte ich. »Lass uns einen Plan machen, einen, den wir häppchenweise abarbeiten können, damit er nicht zu viel davon mitbekommt. Ich fange morgen damit an und du kannst übernehmen, wenn du von der Schule kommst.«


   »Hört sich gut an«, sagte Meriwether und schenkte mir ein flüchtiges, aber echtes Lächeln. Ich meldete mich pflichtbewusst ab, stieg in mein schäbiges altes Auto und fuhr - gewissermaßen nach Hause.
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   So, mal vergleichen: mein altes Leben mit Designerklamotten; Mega-Partys; tollen, aufregenden und witzigen Freunden; Reisen nach Lust und Laune; Spaß, Spaß, Spaß - und mein derzeitiges Leben mit Flanellhemden und Arbeitsstiefeln; mein mieser Job in einem heruntergekommenen Drugstore; bei Tagesanbruch aufstehen; um neun Uhr abends ins Bett fallen - eigentlich gab es keinen Grund, wieso sich dieses Leben besser anfühlen sollte. Aber das tat es.


   Hier hatte ich zum ersten Mal seit Jahrzehnten, vielleicht sogar Jahrhunderten, keine Magenschmerzen. Bisher hatte ich immer das Gefühl gehabt, als hätte ich einen Wurfstern oder einen von diesen Feuerwerkskörpern verschluckt. Es hatte eine Stelle in mir gegeben, die sich scharfkantig, schmerzhaft angespannt und einfach schrecklich anfühlte.


   Manchmal, wenn ich genug trank oder mir etwas einwarf, ließ der Schmerz ein wenig nach, nur um dann brutaler denn je zurückzukommen. Es störte mich nicht wirklich - aber ich bemerkte es natürlich. Ich lebte damit. Manchmal war es schlimmer als an anderen Tagen, aber meistens achtete ich nicht darauf, auf diesen gereizten Knoten und das fiese Brennen tief in mir.


   An diesem Morgen fiel mir auf, dass es kaum noch da war. Und ich hatte seit Wochen nichts mehr getrunken - seit meiner Ankunft in Rivers Reha. Es war ein Schock für mich, als ich erkannte, dass ich nun schon fünf Wochen in River's Edge war. Es fühlte sich immer noch alles neu an, aber gleichzeitig auch so, als wäre ich schon Monate oder Jahre hier.


   Alles war anders.


   Ich nahm jetzt an mehr echten Unterrichtsstunden teil. Bei Anne, manchmal bei Asher, Solis oder auch River. Sie lehrten mich Meditation, Astronomie, Botanik, Geologie und noch vieles andere. Es schien, als bombardierten sie mich mit allem, was trocken und schwer zu begreifen war. Ich lernte vieles über Pflanzen, und nicht nur über die, die auf dem Acker wuchsen. Es gab so viele Pflanzen und Kräuter und Blumen, die. bestimmte Eigenschaften hatten, entweder direkt wirkten oder mithilfe von Magie, und letztere konnte man für Beschwörungen nutzen. Es gibt verschiedene Arten von Magie, bei denen Pflanzen oder Metalle, Edelsteine oder Öle oder Kerzen zum Einsatz kommen. Verschiedene Leute harmonieren mit den verschiedensten Arten von Magie; das bedeutet, dass diese Art der Magie am besten mit den Dingen funktioniert, die ihre Person darstellen. Ich wusste immer noch nicht, womit ich harmonierte. Ich lernte, dass im Prinzip alles, was mich umgab, alles auf der Welt, irgendwie mit Magie verbunden war. Und damit auch mit mir. Es wurde auch wieder über die acht Häuser gesprochen und ich versuchte, nicht zusammenzuzucken oder in Ohnmacht zu fallen, als sie über Island sprachen, über das Haus von Úlfur. Ich sah Veränderungen. Selbst in meinen eigenen Augen sah ich nicht mehr so krank aus. Natürlich verbargen die Schwielen an meinen Händen, Staub und Stroh in meinen Haaren, die Arbeiterklamotten und der ständige Hühnerstallmief, der mich umgab, meine natürliche Schönheit, aber meine Haut und meine Augen sahen gesünder aus.


   Außerdem schlief ich gut. Statt der gewohnten vier oder fünf ruhelosen Stunden schlief ich jetzt schon früh ein und wachte erst wieder auf, wenn der Wecker klingelte. Ich war auch körperlich stärker geworden und konnte die Kartons im Drugstore mühelos heben, die Kühe in den Melkstand schubsen und mit den größten und schwersten Töpfen in der Küche hantieren. Meine Träume waren nicht schlecht. Oft konnte ich mich nicht mehr an sie erinnern, aber ich hatte nicht mehr dauernd Albträume und wachte danach halb krank und erschöpft auf.


   Dennoch fühlte sich dieses gesunde Leben an, als würde es mich umbringen. Ja, ich weiß, sehr witzig. Ich sah zwar eine Veränderung, aber was ich nicht sah, waren Fortschritte. An einem Sonntag hatte ich Unterricht bei River und wir arbeiteten mit verschiedenen Metallen. Alles (nicht nur mein Amulett), das natürlich oder von Menschen gemacht ist, hat eine bestimmte Energie. Es strahlt Schwingungen aus. Ja, das klingt total abgehoben, ich weiß. Aber angeblich ist es so. Ich lernte, mir dieser Energie, dieser Schwingungen bewusst zu werden und meine Wellenlänge darauf einzustellen. Das gehörte zu dieser Tähti-Geschichte - Macht und Magie aus der Arbeit mit Dingen zu schaffen, statt ihnen die Kraft auszusaugen, bis sie starben.


   Es ist viel einfacher, sich die Kraft von etwas anderem zu nehmen und sie zu kanalisieren, statt einen weißen Zauber zu bewirken, und innerhalb all der Beschränkungen zu arbeiten, die man sich gesetzt hat  Beschränkungen, um die wir dunklen Unsterblichen uns nicht kümmern, wenn wir überhaupt Magie ausüben.


   Nacheinander nahm ich die verschiedenen Stücke aus Eisen, Kupfer und Silber in die Hand und spürte gar nichts, während die anderen vor Verzückung strahlten, weil ihre Metalle praktisch zu ihnen sangen. Plötzlich war mir das alles zu viel.


   »Das nervt!«, rief ich und knallte das Stück Kupfer auf den Tisch.


   Alle fuhren zusammen.


   River kam an meine Seite und legte mir die Hand auf die Schulter. »Was stimmt denn nicht?«


   »Das!«Ich zeigte auf das Stück Kupfer, den Klassenraum das ganze Gebäude. »Ich spüre gar nichts. Ich gehöre nicht hierher.« Vor fünf Wochen wäre es mir damit ernst gewesen - jetzt hatte ich Angst, dass es wahr sein könnte, und das wollte ich nicht. Nicht mehr.


   River sah mich an und sie wirkte so - unerschütterlich. Ich rechnete damit, dass sie versuchen würde, mich zu beruhigen, mir die ganze Prozedur noch einmal zu erklären und mir vielleicht etwas Hilfestellung zu geben, und bereitete mich seelisch darauf vor.


   Aber stattdessen schien sie durch meine Augen direkt in meine Seele zu blicken, so zerfleddert und missbraucht sie war, und sie sagte: »Was willst du, Nastasja?«


   »Ich will diesen ganzen Metall-Energiekram endlich hinkriegen«, erwiderte ich wütend und dachte: Was denn sonst?


   Sie schüttelte den Kopf. »Was willst du?«


   War das eine Fangfrage? Ich verengte die Augen und überlegte hastig.


   »Ich will das hier lernen?«


   »Was willst du?« River sah mich unverwandt an und ich wurde mir vage eines Raums voller faszinierter Zuschauer bewusst, die sich vermutlich noch nie so aufgeführt hatten. »Ich will ... mich besser fühlen?«


   »Nein? Was willst du wirklich?«


   Also, jetzt wurde ich allmählich sauer. Was zum ... wollte sie eigentlich hören? War das irgend so ein Reha-Therapie-Blödsinn? »Ich will mich besser fühlen!«


   »Nein. Was willst du wirklich?« Die Worte waren unerbittlich. »Ich weiß es nicht!«, brüllte ich und sprang so hastig auf, dass meine Bank umkippte.


   River war nicht wütend auf mich - ihre braunen Augen sahen mich ruhig und voller Akzeptanz an. Sie nickte, nahm die Hand weg und kehrte an ihren eigenen Tisch zurück.


   Ich wollte aus dem Raum stürmen, den Gang hinunter und zurück ins Haupthaus. Oben würde ich die große Wanne volllaufen lassen, mich darin einweichen und zusehen, wie sich meine Tränen mit dem heißen Wasser vermischten.


   Das war es, was ich wollte.


   Aber nicht, was ich tat. Ich stellte die Bank wieder auf.


   Mein Gesicht glühte und ich fühlte mich wie ein riesiges Baby. Ich setzte mich wieder hin und entschied, dass Kupfer bei mir nicht funktionierte. Also nahm ich ein großes Stück Rohsilber in die Hand, das verdreht und glatt und unbearbeitet war.


   Da mich immer noch alle ansahen, schloss ich die Augen und brachte meine Atmung unter Kontrolle. Meine Augen brannten und in meiner Nase kribbelte dieses Ich-weine-gleich-Gefühl, aber ich riss mich zusammen. Nach dieser Szene noch in der Öffentlichkeit zu weinen, war echt zu viel.


   Das Silber war schwer und glatt und wurde in meiner Hand schnell warm. Ich konzentrierte mich darauf, so gut ich konnte (was nicht besonders gut war), und versuchte erfolglos, jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.


   Spürte ich Schwingungen? Nein, eigentlich nicht. Ich trug nie Silber - ich fand, dass es auf meiner Haut irgendwie zu kalt wirkte. Meine Mutter hatte es auch nie getragen.


   Incy trug es.


   Incy trug viel Silber und zwar immer. Ketten, Armbänder, einen Ohrring, Manschettenknöpfe, Gürtelschnallen - was man aus Silber machen konnte, trug er.


   Ich spürte, wie River neben mir auftauchte. »Silber hat starke magische Fähigkeiten«, murmelte sie mit ihrer beruhigenden Stimme. »Es steht in Verbindung mit dem Mond und mit der weiblichen Kraft und es hat heilende Wirkung. In alter Zeit trugen die Menschen Silber, um böse Geister zu vertreiben.


   »Geister?«, flüsterte ich. »Gibt es die wirklich?«


   River legte mir die Hände auf die Schultern. »Was glaubst du?«


   Plötzlich sah ich Incy ganz deutlich vor mir. Der Klassen raum um mich herum verblasste, und alles, was ich noch spürte, waren Rivers Hände auf meinen Schultern und der schwere Silberklumpen, der in meinen Händen immer wärmer wurde. Ich holte tief Luft. Es war, als hätte sich ein Fenster zwischen seiner und meiner Welt geöffnet. Wo er war, war Nacht, und geschockt erkannte ich seine Wohnung, obwohl sie total verwüstet war. In den Wänden waren riesige Löcher, aufgesprühte Worte, ein Kronleuchter war heruntergerissen, die Möbel waren umgekippt und zertrümmert. Was war da passiert?


   Noch während ich zusah, schleuderte Innocencio eine riesige Keramikvase aus dem Iran - die ein Vermögen gekostet hatte - gegen die Wand. Sie zerplatzte in tausend Stücke und er brüllte: »Wo ist sie?« Boz und Cicely standen kleinlaut an der Tür und versuchten, nicht getroffen zu werden.


   »Sie ist nur verreist, Incy«, sagte Cicely. »Sie ist zum Shoppen nach Paris gefahren.«


   »Sie ist nicht in Scheiß-Paris!«, tobte Incy und hieb neben Cicelys Kopf die Faust gegen die Wand. Sie versuchte nicht zu zucken. Ich erkannte das Wort, das neben Incys Hand an die Tapete gesprüht war: Hure.


   Er sprach von mir, suchte mich. Mir stockte der Atem.


   Vage spürte ich Rivers Hände auf mir, aber ich starrte entsetzt auf die Szene vor meinen Augen. »Sie ist nicht in Paris! Niemand hat sie gesehen! Ich kann sie nirgendwo spüren! Kapiert ihr das nicht? Ich kann nicht spüren, wo sie ist!« Er sah aus wie ein Wahnsinniger. Incy, der höfliche, weltmännische, gut aussehende Incy mit den wundervollen handgeschneiderten Seidenhemden und dem 400-Dollar- Haarschnitt aus wie ein irrer Obdachloser. Er war unrasiert, sein Haar zerzaust, seine Kleidung zerrissen und schmutzig.


   Voller Wut packte er Boz am Revers seines Jacketts und schrie ihm ins Gesicht.


   Boz' Gesicht versteinerte und er umklammerte Incys Hand. Ich sah, wie die Haut unter seinen Fingern weiß wurde.


   »Vestuvio!«, brüllte er zurück und Incy blinzelte schockiert. Ich konnte nicht atmen. Vestuvio war Incys Geburtsname, den er vor fast vierhundert Jahren erhalten hatte.


   »Sieh dich an!«, fuhr Boz ihn an und riss Incys Hände von seinem Jackett los. »Du bist lächerlich! Jämmerlich! Nas ist zum shoppen gefahren, du verdammter Idiot! Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt! Vielleicht ist sie mit irgendeinem französischem Arschloch zusammen! Vielleicht hat sie entschieden, woanders hinzufahren! Sie wird zurückkommen!« Innocencio sah Boz mit wilder Hoffnung und einem fast kindlichen Vertrauen an. »Kommt sie wirklich zurück? Bist du sicher?«


   »Sie kommt zurück«, sagte Boz entschieden. »Sie kommt zurück. Und was wird sie von dir denken, wenn sie das hier sieht?« Er deutete mit einer verächtlichen Geste auf Incys verwüstete Wohnung. Das Apartment, für das er zwölftausend Dollar im Monat hinblätterte.


   Incy sah sich um, plötzlich ganz ruhig. Er runzelte die Stirn angesichts der Schäden, als sähe er sie zum ersten Mal.


   »Incy«, meldete sich nun auch Cicely zu Wort.


   »Das ist übertrieben. Wir alle vermissen Nasty, aber so schlimm ist es nun wirklich nicht. Du weißt, dass sie wiederkommt. Ihre Wohnung ist noch da und ihre ganzen Sachen. Boz hat recht - was soll sie denken, wenn sie zurückkommt?«


   Innocencio fuhr wutschnaubend zu Cicely herum. »Sie wird gar nichts denken! Sie wird es verstehen! Sie weiß, dass ich sie brauche! Sie braucht mich auch! Sie ist irgendwo und wird verrückt, weil ich nicht da bin!« Sein Blick bekam etwas Gehetztes. »Vielleicht hält man sie gegen ihren Willen fest. Vielleicht ist sie entführt worden.«


   »Also, bitte«, sagte Cicely und verdrehte die Augen.


   Incy stieß sie gegen die Wand. »Du weißt nicht, wie das ist!«, schrie er.


   »Fick dich!«, kreischte Cicely zurück. Sie schlug seine Hand weg und ging zur Tür. »Ruf mich an, wenn du wieder normal bist!«


   »Cicely, es tut mir leid«, rief Incy verzweifelt. »Es tut mir leid! Geh nicht!«


   Sie zeigte ihm den Stinkefinger und knallte die Tür hinter sich zu.


   »Diese Schlampe!«, wütete Incy. »Diese widerwärtige Schlampe!«


   Boz sah erschöpft aus. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und ließ sich an der Wand herunterrutschen.


   Incy machte den Mund auf, um wieder etwas zu brüllen, doch da sah er Boz. Erschöpft sank er neben Boz. »Boz? Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich war nur noch nie so lange von ihr getrennt. Ich ... ich vermisse sie so. Ich will bei ihr sein.«


   Boz sprach und er hörte sich sehr alt und sehr müde an. »Du vermisst ihre Kraft.«


   Ich zuckte zurück und spürte Rivers Finger, die sich in meine Schultern krallten. Hektisch blinzelte ich und der Klassenraum war wieder da.


   Mein Atem ging flach, als ich mich umsah. Es fühlte sich an, als wäre ich aus einer Ohnmacht erwacht. Jess, Daisuke und Rachel sahen mich ernst an. Ihre Metalle lagen unberührt vor ihnen.


   Meine Schultern sanken herunter und meine Hände öffneten sich, sodass der Silberklumpen auf den Tisch fiel. Er war so heiß, dass er beinahe glühte. Ich schluckte.


   war das?« Rivers Stimme war ruhig, aber hart.


   »Meine ...Freunde«, sagte ich und schluckte wieder. »Du hast Incy in dieser Nacht getroffen ... als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Hast du ... hast du sie gesehen? Es gesehen?«


   River nickte langsam. »Ja. Ich bin nicht sicher, wieso - ich habe es nicht mit Absicht getan.«


   Meine nächste Frage kam sehr leise. »Kann er mich hier finden?«


   River schüttelte den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass er es nicht kann. Wir werden dafür sorgen. Du wirst unsichtbar für ihn sein, solange du in West Lowing bist.«


   »Oh, gut«, entgegnete ich erleichtert.


   So einfach kam ich natürlich nicht davon. Nach dem Abendessen warteten Solis, Asher, River und Anne auf mich.


   Nachdem ich diese grässliche Vision von Incy gehabt hatte, war mir Reyns Anwesenheit beim Essen kaum aufgefallen. Ja, es gibt verschiedene Stufen des Horrors, der Angst und des Schmerzes. Alles ist relativ. Und im Moment stand Incy im Mittelpunkt meiner Paranoia.


   »River hat uns erzählt, was passiert ist«, sagte Solis ohne große Umschweife. »Dass du im Unterricht eine sehr reale Vision hattest.«


   Ich nickte und wünschte mir nicht zum ersten Mal, weniger » besonders« zu sein.


   »Das waren Freunde von dir?«, fragte Solis.


   »Ja. Wir waren viel zusammen.«


   »Wieso ist Innocencio so verzweifelt darüber, dass du gegangen bist?«, wollte Anne wissen.


   »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Er war - wir haben fast alles zusammen gemacht. Ich dachte, das wäre einfach, weil wir ... beste Freunde sind. Aber rückblickend habe ich das Gefühl, dass er irgendwie von mir abhängig war.« Ungefähr so wie von der Luft zum Atmen.


   »Glaubst du, dass er dir etwas tun könnte? Hat er starke magische Kräfte?« Asher sah besorgt aus.


   »Ich hätte eigentlich beides mit nein beantwortet«, sagte ich nachdenklich. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er mir etwas antun könnte. Aber jetzt bin ich nicht mehr sicher. Er ist ziemlich ... wütend.«


   »Ist er stark?«, fragte River. Damit meinte sie seine magischen Fähigkeiten.


   »Nein, eigentlich nicht, aber kurz bevor ich ging, hat er einen Zauber angewendet, der ... jemandem das Rückgrat gebrochen hat. Er hat ihn verkrüppelt. Mit Magie. Ich hätte nie gedacht, dass er so was kann.«


   »Was hat der andere Mann gemeint, als er sagte, Innocencio würde deine Kraft vermissen?« River sah mich ernst, aber freundlich an.


   »Boz. Ich weiß es nicht«, sagte ich wieder. »Ich übe nie große Magie aus - ihr habt gesehen, was das mit mir anstellt. Ich benutze gar keine Magie. Ich wusste nicht, dass ich irgendwelche Fähigkeiten habe. Ich weiß nicht, was Boz gemeint hat.«


   River nickte und strich mir über den Rücken. Ein kleines Geräusch ließ mich aufschauen und ich sah, wie sich die Küchentür ein wenig bewegte. Nell und Charles hatten Spüldienst. Hatte Nell gelauscht?


   »Komm. ich begleite dich in dein Zimmer«, sagte River und stand auf. »Ich mache dir einen Tee.«


   Wir gingen die Treppe hoch. Die Stufen fühlten sich vertraut an und der Flur kam mir vor wie zu Hause. »Was ist in dem Tee?«,fragte ich. »Etwas, das mich schlafen und nicht träumen lässt?«


   River lächelte. »Nein, keine große Magie«, sagte sie, als ich meine Zimmertür öffnete. »Abgesehen von den magischen Wirkungen der Pflanzen. Das meiste ist Katzenminze, die entspannend wirkt. Katzenminze, Kamille und Baldrian. Kein Zauber, keine künstlichen Drogen.«


   Nachdem ich den Tee getrunken hatte, blieb River noch ein paar Minuten, vermutlich um sich (und mir) zu versichern, dass ich in Ordnung war.


   Dann überwältigte mich der Schlaf wie eine Flutwelle und ich war weg.
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   Am nächsten Morgen waren meine Nerven immer noch zum Zerreißen gespannt. Und es half auch nicht gerade, dass ich gezwungen war, beim grimmigen Wikinger mitzufahren. Ich wollte protestieren und einfach mein eigenes Auto nehmen, aber etwas in Rivers Blick ließ mich schweigen und in den Laster steigen. Wo ich dann so weit wie möglich an der Tür saß und den Griff umklammerte.


   Im Wegfahren sah ich, dass Nell uns vom Fenster aus beobachtete, und ich stöhnte innerlich. Super. Sie dachte ohnehin schon, dass ich hinter ihrem Angebeteten her war, und ehrlich gesagt schien sie mir kurz vor dem Durchdrehen zu stehen. Jetzt würde ich also auch noch wegen Nell den ganzen Tag verlegen und paranoid sein.


   Und das Traurige dabei? Trotz allem - meiner Erinnerung, Reyns Abneigung gegen mich, der Tatsache, dass wir offensichtlich nicht zusammenpassten, Nells zunehmend bedrohlicher Besessenheit - fand ich ihn körperlich immer noch total anziehend und ich bewunderte auch sein Verantwortungsbewusstsein.


   Ich meine, im Moment traute ich niemandem außer River und den anderen Lehrern, aber sehen wir den Dingen ins Auge: Niemand hätte Boz oder Incy seinen Traktor oder seinen Laster oder ... seinen Schüler anvertraut. Und ich bin jemand, dem Verantwortungsbewusstsein nie besonders viel bedeutet hatte. Ich selbst hatte nie Verantwortung übernommen oder war in irgendeiner Form zuverlässig gewesen. Incy war - bevor er offensichtlich wahnsinnig wurde - amüsant und aufregend gewesen. Aber verlässlich?


   Nein. Wenn von meinen Freunden jemand sagte, er käme um vier, dann kam er vielleicht oder auch nicht. Und vielleicht war ich dann da, vielleicht auch nicht. Alles war viel relaxter. Aber als Reyn sagte, er käme um vier wieder, um mich abzuholen, wusste ich genau, dass er Punkt vier draußen stehen und mit den Füßen auf dem Boden scharren würde. Verrückterweise fand ich das eher angenehm als nervend. Ich empfand es als sehr angenehm, dass er nicht herumschrie und Hure an die Wand sprühte. Meine Welt stand mittlerweile so auf dem Kopf, meine Emotionen waren so durcheinander, dass es mir nichts mehr ausmachte, ob er wirklich ein Krieger aus dem Norden war. Schließlich hatte er gesagt, dass er erst zweihundertsiebenundsechzig war! Und selbst wenn ...


   Aber ich klammerte mich trotzdem die ganze Fahrt über an den Türgriff, bereit, aus dem fahrenden Laster zu springen, falls Reyn plötzlich ein Langschwert zog oder so. Vor MacIntyres Laden sprang ich schnell aus dem Wagen und zog meinen Schal enger um den Hals. »Danke fürs Mitnehmen«, zwang ich mich zu sagen, sah ihn dabei aber nicht an.


   »Ich komme um vier wieder«, sagte er. »Weißt du -« Er verstummte und presste die Lippen aufeinander.


   Ich sah ihn misstrauisch an. »Was?«


   »Nichts.« Er schüttelte den Kopf und sah stur geradeaus. Ich wandte mich zum Gehen, da sagte er. »Deine Haare. Du siehst damit aus wie ein Stinktier.«


   Er hatte noch nie eine Bemerkung zu meinem Aussehen gemacht und ich hatte den Eindruck gewonnen, dass er versuchte, mich so wenig wie möglich anzusehen. Meine Augen weiteten sich und ich schaute in den Außenspiegel des Lasters. Oh, nein. Mir klappte die Kinnlade herunter. Zu den anderen Aspekten meines Äußeren, die ich in letzter Zeit vernachlässigt hatte, gehörte auch meine Haarfarbe. Meine natürliche Haarfarbe wuchs heraus und ich hatte nicht schwarz nachgefärbt. Und jetzt hatte ich tatsächlich einen hellblonden Streifen auf dem Kopf. Sah echt super aus.


   Ich machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Gerade als ich dachte, es könnte nicht schlimmer werden«, murmelte ich.


   »Es kann immer schlimmer werden.« War das Verbitterung in seiner Stimme?


   Bastard, dachte ich und schlug die Tür des Lasters zu. Konzentrier dich, befahl ich mir. Konzentrier dich auf die Arbeit. Als ich den Laden betrat, erkannte ich, dass manche Dinge auch besser werden konnten. Der Drugstore sah jetzt viel besser aus. Meriwether und ich hatten in den letzten Wochen viel geschafft. Der alte Mac hatte sich geweigert, Geld für neue Warenständer oder Regale auszugeben und vor Wut gebrüllt, als ich ihn danach gefragt hatte, aber wir hatten trotzdem eine deutliche Veränderung bewirkt. Wir hatten die alten, verblichenen Ständer rausgeworfen und uns kreative Möglichkeiten überlegt, die Waren zu präsentieren, die wir in den Vordergrund stellen wollten. Meriwether hatte einen Haufen Gerümpel vom Kassentresen geräumt, die jetzt sauber und einladend wirkte. Die Schaufenster waren fast vollständig mit irgendwelchem Kram zugestellt gewesen, den wir entsorgt hatten. Dann hatten wir die Fenster geputzt und nun kam plötzlich Licht in den Laden. Jetzt sah er tatsächlich aus, als hätte er den Sprung ins zwanzigste Jahrhundert geschafft, wenn auch noch nicht ins einundzwanzigste.


   Old Mac grummelte und meckerte zwar, aber ich hatte sein Gesicht gesehen, als sich Kunden anerkennend über den neuen Look geäußert hatten, und jetzt grinste ich ihn immer frech an, wenn er mich anfunkelte.


   Meriwether, die sich inzwischen an mich gewöhnt hatte, sah immer noch blass und erschöpft aus und der alte Mac machte sie gnadenlos nieder. Ich ging nur ungern um vier, weil es den Anschein hatte, als sparte er sich seine ganze Bösartigkeit auf, bis sie nach der Schule zur Arbeit kam. Ich hatte das Gefühl, dass er sich sofort auf sie stürzte, sobald ich weg war. Ich wusste nicht, wie ich das ändern konnte. Es überraschte mich, dass ich es überhaupt wollte.


   Ich hatte Dray schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen und wusste nicht, ob es ihr peinlich war, dass ich sie beim Klauen erwischt hatte oder ob sie sich ärgerte, dass ich sie gezwungen hatte, das Zeug zu bezahlen. Mittlerweile war es zu kalt geworden, um draußen herumzulungern und am Straßenrand Bier zu trinken, und ich fragte mich gelegentlich, wo sie wohl steckte.


   Heute stand ich ziemlich unter Stress, als Reyn um vier kam, um mich abzuholen. Ich wartete draußen und vor Kälte lief mir die Nase. Der Pickup bremste vor mir, ich stieg ein und mir fiel die Bemerkung mit dem Stinktier wieder ein. Doch ich schluckte meinen Ärger runter. Ich wollte nur nach Hause, einen heißen Tee trinken und nachsehen, was ich vor dem Abendessen noch tun musste. Vielleicht war ich sogar mit dem Kochen an der Reihe - ich hatte vergessen nachzuschauen. Ich musste mir wirklich angewöhnen, morgens einen Blick auf den Plan zu werfen, damit ich wusste, was ich zu tun hatte. Seufzend lehnte ich mich gegen die Seitenscheibe. Diese ganze Denkweise war total fremd und untypisch für mich.


   Reyn warf mir einen Blick zu, sagte aber nichts.


   Ich fühlte mich in seiner Gegenwart unbehaglich, aber ich hatte mir eingeredet, dass er nicht der Kerl aus meiner Erinnerung sein konnte - er war zu jung. Schrecklich, dass mein verdrehtes Unterbewusstsein ausgerechnet ein Gesicht, zu dem ich mich hingezogen fühlte, mit einer meiner schlimmsten Erinnerungen verbunden hatte, aber ich war schließlich hier, um all diesen Müll aufzuarbeiten, oder? Vielleicht erklärte das auch, wieso er mir so vage bekannt vorkam - vielleicht erinnerte er mich einfach an einen Typ Mann, den ich schon mal gesehen hatte.


   Ich war tatsächlich für das Abendessen eingeteilt, aber zum Glück nicht für den Abwasch danach, was schlimmer gewesen wäre. Also schrubbte ich einen kleinen Berg Pastinakenwurzeln, zerkleinerte zehn Pfund Birnen für einen Auflauf und spielte die kleine Küchenelfe, während es draußen immer dunkler und kälter wurde.


   Nach dem Essen sagte River: »Komm mit« und hielt mir die Hand hin.


  


   ***


  


   Oh, Gott. Bitte erstmal keine Magie mehr. Jedes Mal, wenn ich irgendwie mit Magie in Berührung kam, ging in meinem Unterbewusstsein irgendeine psychische Handgranate los. River deutete auf meine Daunenjacke, ich schob meine Arme in die Ärmel und dachte, nein, bitte kein Sternenspaziergang, nicht heute. Eigentlich kannte ich mich ganz gut mit Sternen aus - das war eines der Fächer, in denen ich nicht andauernd versagte. Ich hatte die verschiedenen Weltmeere öfter mit einem Schiff überquert, als ich mich erinnern konnte, und zwar zu einer Zeit, als die Überquerung eines Ozeans noch Wochen oder Monate dauerte. Und wenn man nichts anderes zu tun hat, als die dämlichen Sterne anzustarren, dann starrt man die dämlichen Sterne an. Ich hatte nur noch nie von der Bedeutung des Canis Major gehört, das war alles.


   Sie führte mich zur Hintertür hinaus und auf die Unterrichtsscheine zu. Wir gingen hinein, den Gang hinunter und zu einer kleinen Treppe am Ende, die mir bisher nie aufgefallen war. Sie führte zu einer Reihe kleinerer Räume im ersten Stock. »Das hier war mal der Heuboden«, erklärte River. »Hier riecht es nach Stroh, vor allem im Sommer,«


   »Hm«, machte ich und fragte mich, was sie vorhatte. River öffnete die Tür zu einem sehr kleinen Raum, vielleicht drei mal drei Meter. In der Dachschräge war ein Oberlicht in Brusthöhe und an der höchsten Stelle war der Raum etwas über zwei Meter hoch.


   »Wir benutzen die Räume hier oben für kleinere Kreise oder Einzelarbeit«, sagte sie und entzündete eine Gaslaterne.


   »Außerdem ist es hier oben wärmer.« Sie bedachte mich mit einem ihrer zeitlosen Lächeln und stöberte dann in einem kleinen, grob gezimmerten Schränkchen an der Wand herum. Sie reichte mir ein Stück normale Kreide. »Hier. Mal damit einen Kreis auf den Boden, groß genug, dass wir beide darin sitzen können.«


   Ich sah sie an. »Äh«, hüstelte ich, »um ehrlich zu sein, habe ich mich noch nicht richtig von dem Desaster beim letzten Zirkel erholt. Was tun wir hier?«


   »Es ist nicht so eine Art von Zirkel«, sagte River. »Ich glaube nicht, dass dir danach schlecht wird. Aber wenn du willst, kann ich ein paar Beschwörungen in den Zauber einweben, die dafür sorgen, dass es dir gut geht. Und jetzt mach  zeichne einen großen Kreis, so rund, wie du kannst.«


   Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, aber was soll's, ich bin doch schon immer ein vertrauensvoller und gehorsamer Mensch gewesen!


   Also bückte ich mich und malte sorgfältig einen Kreis auf den unebenen Bretterboden. Er wurde ein bisschen krumm, aber besser kriegte ich es nicht hin.


   »Mach ihn nicht zu«, erinnerte River mich und ich ließ eine sechzig Zentimeter breite »Tür«. Sie trat hinter mich und streute Salz direkt aus der Packung kreisförmig außen um meinen Kreis. »Salz reinigt die Dinge und bietet Schutz«, erklärte sie.


   »Das wusste ich!«, behauptete ich.


   Sie grinste mich an und bedeutete mir, in den Kreis zu treten. »Und jetzt schließen wir ihn«, murmelte sie und schloss zuerst den Salz-und dann den Kreidekreis. Jetzt saßen wir wohl fest.


   Sie legte vier Steine in die vier Himmelsrichtungen und ich wurde nervös. Es sah aus, als würde sie sich darauf vorbereiten, Blitze zu zaubern oder so etwas.


   »Äh, was machen wir hier?«, fragte ich.


   »Einen Finde-Zauber«, sagte sie.


  


  20


  


  


   Einen Finde-Zauber. Nun, das erklärte gar nichts. Mein erster Instinkt war, aus dem Zirkel zu treten und zu rennen. Oder einfach nein zu sagen und die Arme vor der Brust zu verschränken.


   »Alles klar, setz dich mit dem Gesicht zu mir.«


   Und aus irgendeinem Grund tat ich es. Wir saßen im Schneidersitz und unsere Knie berührten sich beinahe. River streckte die Hände aus. Ich ergriff sie nur zögernd. Was wollten wir finden? Vergrabene Schätze? Einen Mörder? Den Ort, an dem Solis sein Kupferarmband versteckt hatte und den er jetzt nicht mehr wiederfand? Mir war alles recht, solange es nicht mit mir oder meiner Vergangenheit zu tun hatte. Ich fürchtete mich schon jetzt vor der unvermeidlichen Übelkeit, egal, was River sagte.


   »Dir wird nicht schlecht werden«, versicherte mir River und ich starrte sie entgeistert an.


   »Kannst du Gedanken lesen?«


   Sie lachte. »Nein. Aber ich kann Gesichtsausdrücke deuten. Für diesen Zauber werde ich deine Kraft beschränken, sie kanalisieren und kontrollieren, was sie anstellt. Ich schätze, dass sie sonst überall gleichzeitig ist, und damit kann dein Körper nicht umgehen. Alle diese Strömungen, die gegeneinander kämpfen, machen dich krank. Das ist zumindest meine Theorie.«


   »Aha«, murmelte ich.


   Und jetzt sehen wir beide in die Flamme«, wies sie mich an und nickte in Richtung der kleinen Kerze, die zwischen und stand.


   »Macheinfach mit«, sagte River mit ruhiger, entschlossener Stimme.


   »Was wollen wir finden?«


   »Dich.« Ihr Tonfall war jetzt verträumt, entrückt. Die Lider sanken über ihre klaren braunen Augen, als sie in die flackernde, tanzende Flamme schaute. Sie hatte die Kerze mit ihrem eigenen Wachs auf einem kleinen Spiegel festgeklebt; jetzt rann weißes Wachs an den Seiten herunter und floss über das silbrige Glas.


   »Nein.«


   »Es ist in Ordnung, Nastasja«, sagte River gelassen. »Du Oh, Gott, ich sterbe, dachte ich elend. Ich kann das nicht. »Du kannst das.« Sie strahlte eine gelassene Kraft aus, so intensiv wie die Wärme der Flamme. Ich schluckte und versuchte mich trotz meiner Angst auf die Kerze zu konzentrieren, meine Atmung zu verlangsamen und alle Gedanken loszulassen, wie ich es im Unterricht gelernt hatte. Ich konnte spüren, wie schnell und hart mein Herz schlug.


   Mir wurde bewusst, dass River leise zu singen begonnen hatte. Es waren richtige Worte, die ich aber nicht kannte, und so würde mir nichts anderes übrig bleiben, als mit meinem Walgesang einzustimmen, sobald ich das Gefühl hatte, dass es der richtige Augenblick war. River zeichnete mit ihren schmalen Händen Symbole in die Luft, die ich kannte: Runen. Ich kannte mich gut mit Runen aus. Die Leute hier benutzten den EIder Futhark und ich sah Eolh, der beschützt, und Beorc für den Neubeginn. Eolh verwirrte mich einen Moment - Pferd? Dann fiel mir wieder ein, dass er für irgendeine Veränderung stand. Rivers Hände bewegten sich so schnell, dass ich nicht alles mitbekam, aber dann zeichnete sie die Rune Peorth auf meine Stirn. Peorth, um Verborgenes ans Licht zu bringen.


   Sie hatte gesagt, dass sie mich finden würde. Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte und wollte auch nicht darüber nachdenken, was es bedeuten könnte. Sollte ich ihr etwa mein ganzes Leben offenbaren? Das wäre sehr schlimm. Das wollte ich nicht. Sollte ich enthüllen, was ich wirklich dachte? Wen sollte das interessieren? Ich spürte, wie sie mich ansah, und schaute auf in ihr gelassenes Gesicht, die gebräunte, kaum faltige Haut, das silberne, zum Pferdeschwanz gebundene Haar. Mit den Händen zeichnete sie den Umriss meines Gesichtes in die Luft, ohne mich zu berühren, und ich spürte plötzlich eine Welle der ... Macht.


   Oh, Gott ... Ich holte langsam Luft, schloss die Augen und spürte, wie sich die Kraft in mir ausbreitete wie Lichtstrahlen. Ich spürte, wie sie um mich herumstrudelte und eine andere Kraft traf - die von River. Es war ... als würden zwei sehr alte Ströme plötzlich zusammenfließen. Ich fühlte mich, als würde ich in Licht baden. Es war ein unglaubliches Glücksgefühl.


   In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Dieses Gefühl hatte ich schon ein paar Mal gehabt - kurz bevor die Hoffnung gestorben war und das Glück sich verflüchtigt hatte, als wären tausend schwarze, schuppige Insekten aus der Ka nalisation gekrochen und hätten die Sonne verdunkelt. Und dann kamen der Schmerz, das Erbrechen, die Verzweiflung. River sang wieder. Sie hatte die Augen geschlossen und malte andere Symbole auf meine Stirn, meine Augen, meine Wangen. Sie strich mir über die Schultern und berührte meine Knie. Allmählich wich meine Anspannung - ich war auf den Schmwerz vorbereitet, aber bis jetzt fühlte ich ihn nicht. Ich war ein Saatkorn, das unter der Erde aufbricht und sich der Wärme entgegenstreckt. Und ich war die Wärme, ich war das Licht und es war einfach ... grandios.


   Ich sonnte mich eine Weile in dieser Empfindung und dann verblasste die Magie langsam. Hätte ich sie in die Hände nehmen können, hätte ich mich verzweifelt daran festgehalten. Aber sie wich immer weiter zurück wie ein Ozean bei Ebbe.


   Ich öffnete die Augen. Langsam und verträumt machte auch River die Augen wieder auf. Sie sah mich an und ich glaubte, Verwunderung und vielleicht auch so etwas wie Furcht in ihren Augen zu sehen. Dann lächelte sie zufrieden. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


   Ich machte einen schnellen Systemcheck. »Oh, nicht schlecht«, sagte ich überrascht. »Müde. Entspannt. Traurig, dass es vorbei ist.«


   »Das ist der schöne Teil daran«, entgegnete sie lächelnd, reckte sich und atmete tief ein. »Es ist nicht vorbei. Es ist immer da. Es ist in dir und du hast es berührt. Das ist die Art, wie die Tähti es machen, weißt du noch? Es ist viel schwerer, die Kraft in dir anzuzapfen - dazu bedarf es der Kontrolle und des Lernens. Sehr viel Lernens. Ohne die Beschwörung, die deine Energie gelenkt und kontrolliert hat, wärst du jetzt wieder dein altes Selbst und würdest auf dem Boden knien und dich übergeben. Aber so muss es nicht sein und das weißt du jetzt.«


   Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ein kurzes Hochgefühl durchströmte mich - vielleicht hatte ich doch keinen lächerlichen Fehler gemacht, vielleicht war es das alles wert, vielleicht würde ich dieses ganze Zeug wirklich irgendwann lernen.


   Doch es war so schnell wieder vorbei, wie es aufgeflammt war, denn ich konnte einfach nicht glauben, dass mir etwas so Gutes passieren sollte.


   River seufzte. »Ich bringe dich noch dazu, daran zu glauben«, sagte sie und stand auf.


   Sprachlos erhob ich mich ebenfalls. Ich fühlte mich, als hätte ich erst Yoga gemacht und wäre dann noch einen Marathon gelaufen.


   River öffnete unsere Kreise und ich half ihr, die Steine einzusammeln. Ich sah mich um, ob wir nichts vergessen hatten.


   Plötzlich tauchte ein Gesicht vor mir auf, ein schockierendes Gesicht. Ich schnappte nach Luft und ließ die Steine fallen. River fuhr herum und griff nach meinem Arm. » Was ist?« Unfähig, etwas zu sagen, zeigte ich auf das fremde Gesicht, die Erscheinung, die in dem dunklen Fenster in der Dachschräge aufgetaucht war. Instinktiv duckte ich mich, versuchte, auf dem Boden in Deckung zu gehen.


   River war sofort neben mir, die Hand auf meiner Schulter. Sie sah besorgt und merkwürdig amüsiert zugleich aus.


   »Da ist jemand im Fenster«, zischte ich. »Wie ein Geist.«


   Sie nickte ernst und strich mir das Haar aus der Stirn. »Ja, es ist wie ein Geist.«


   Ich sah sie verständnislos an.


   River ging zum Schrank und holte einen Spiegel heraus. Sie sah aufmerksam zu, als sie ihn mir vorhielt.


   Der Geist. Der Geist war ich.


   Ich versuchte zu schlucken. Ich plumpste mit dem Hintern auf den harten Boden und konnte den Blick nicht vom Spiegel abwenden. Wieder strich mir River die Haare aus dem Gesicht. Meine Haare, die jetzt komplett hellblond waren, ohne eine Spur von Schwarz. Mein Pony war so lang geworden, dass ich ihn hinter die Ohren streichen konnte, und der Stachel-Stufenschnitt fiel glatt herunter, weil ich schon lange kein Gel mehr benutzte.


   Meine Augen waren dunkel, von der Farbe des Nordhimmels im Winter. Meine Wangen waren jetzt voller und schimmerten rosig. Kein dunkler Lidschatten, kein rotbrauner Lidschatten veränderten mein Aussehen.


   Ich sah aus wie ein Teenager. Ein gesunder, normaler Teenager. »So sehe ich nicht aus«, wisperte ich. »So habe ich noch nie ausgesehen.«


   »Doch, doch, das hast du«, sagte River leise. Sie hockte sich neben mich und unsere Knie berührten sich. Ihre Hand lag immer noch auf meiner Schulter.


   Ich schluckte wieder und hatte das Gefühl, ich müsste einen der Steine hinunterwürgen, die ich fallen gelassen hatte.


   Oh, ja. Ich hatte so ausgesehen. Vor sehr langer Zeit.


  


   ***


  


   »Sunna, du wirst Asmundur Olafson heiraten.« Meine Pflegemutter verzog keine Miene und knetete weiter den Teig.


   Ich war so überrascht, dass ich Wasser aus der Kelle auf den glatten Tisch verschüttete. »Was?«


   »Dein Pabbi hat eine Vereinbarung mit Olaf Pallson getroffen«, fuhr sie fort. »Du heiratest kommenden laugardagur, also diesen Samstag.« Ich starrte sie an, aber sie wich meinem Blick aus.


   Ich wischte das verschüttete Wasser mit einem Lappen weg und füllte dann die restlichen Becher. Olaf Pallson züchtete Schafe, zwei Farmen weiter. Ich erinnerte mich vage, Asmundur Olafson ein- oder zweimal am Markttag gesehen zu haben. Er war groß und blond, aber an sein Gesicht hatte ich keine Erinnerung.


   Als ich nichts mehr sagte, hörte sie auf zu kneten und sah mich an. »Sunna, du bist sechzehn. Die meisten jungen Frauen in deinem Alter sind schon verheiratet und einige von ihnen bereits Mutter. Asmundur ist ein guter Bursche und wird die Farm seines Vaters erben, weil er der älteste Sohn ist.«


   »Ich will aber nicht heiraten«, sagte ich sinnloserweise, weil ich längst wusste, dass ich keine Wahl hatte.


   »Sunna.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab. Sie war noch nicht fünfunddreißig und schon im mittleren Alter. »Sunna, wir haben noch sechs andere Mäuler zu stopfen.« Ich nickte und nahm den leeren Eimer mit nach draußen zum Brunnen. Es war ihnen schwergefallen, mich überhaupt aufzunehmen, aber ich hatte mich als nützlich erwiesen, auf die Kleinen aufgepasst und Momer bei der Hausarbeit geholfen. Die letzten sechs Jahre hier waren eine Art Schonfrist gewesen.


   Der nächste laugardagur war hell und klar und folgte auf drei Tage andauernden Frühlingsregen. Es war immer noch kalt, aber die Tage wurden allmählich wieder länger und in zwei Monaten würden wir wieder die Wärme des Frühsommers spüren.


   Meine Pflegeeltern gingen mit mir zur Kirche. Die Straßen waren zerfurcht und schlammig. Ich sah in eine der Pfützen und dachte: »Das bin ich, am Tag meiner Hochzeit.« Meine langen Zöpfe trug ich hochgesteckt. Meine Kleider waren sauber. Momer hatte mir einen Kranz aus Lorbeer geflochten.


   Ich schaute auf und sah Asmundur und seinen Vater vor der Kirche auf uns warten. So sieht er also aus, dachte ich und studierte sein breites Bauerngesicht.


   Das war 1567.


   Ich hatte so ausgesehen wie jetzt.


   Keine zwei Jahre später war mein junger Ehemann tot, gestorben an Pocken.


  


   ***


  


   Blinzelnd stand ich auf.


   »Lass uns einen Tee trinken«, sagte River und löschte die Lampe. »Wir räumen morgen hier auf.«


   Ohne die Lampe gab es keinen Geist mehr im Fenster. Wir gingen im Dunkeln durch den Gang auf die schmale Treppe zu. Ich berührte immer wieder meine Haare. Sie fühlten sich ohne die dunkle Farbe viel weicher an. Ich kam mir komisch vor. Ich wusste genau, dass ich jedes Mal zurückzucken würde, wenn ich mich im Spiegel sah. So wie jetzt hatte ich sehr lange nicht mehr ausgesehen.


   Draußen sah River zum Himmel auf und sagte: »Es ist später, als ich dachte.«


   Ich schaute hoch zu den Sternen, die halb von Wolken verborgen waren. Sternbilder zogen im Laufe der Nacht in einem Bogen über uns hinweg. Ich erkannte, dass es noch nicht mitten in der Nacht war, aber später als die erste Nachtstunde. Zehn Uhr ungefähr. Durch die Wolken war das schwer zu sagen.


   »Ist es ungefähr zehn?«, fragte ich.


   »Ja.« River sah erfreut aus. »Du lernst sogar gegen deinen Willen.«


   Ich nickte. Ich fühlte mich, als wäre ich nicht ich selbst oder als wüsste ich nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Als hätte der Finde-Zauber tatsächlich die Jahre ausgelöscht, nicht nur die äußere Erscheinung der Jahre. Alles kam mir neu und anders vor. Ich wollte nur noch in mein Zimmer und in den Spiegel starren.


   Die Dunkelheit umklammerte uns. Ich blieb dicht bei River und ließ das hell erleuchtete Haupthaus nicht aus den Augen. Etwas Schwereloses, Kaltes landete auf meiner Nase. Ich schaute auf und sah feine Schneeflocken vom Himmel rieseln.


   Es war kalt und dunkel und es schneite. Genau wie in meiner Kindheit, wie in so vielen meiner frühen Jahre. Deswegen bevorzugte ich wärmere Orte. Selbst in London wurde es nicht so kalt. So auszusehen wie damals und dann noch ein ähnliches Wetter zu erleben, erfüllte mich mit düsteren Gedanken und einer namenlosen Furcht.


   Wir erreichten die Stufen an der Küchentür, die von einem viereckigen Lichtfleck des Fensters beleuchtet wurden. Ich griff hastig nach dem Türgriff, denn ich wollte drinnen sein, bei anderen Menschen, aber River nahm meinen Arm und hielt mich auf. Ich sah sie an.


   »Damals warst du dort«, sagte sie sanft und markierte mit der Hand eine Stelle neben sich. »Jetzt bist du hier.« Sie streckte die andere Hand aus, weit entfernt von der ersten.


   »Die Zeit bewegt sich vorwärts. Du bist nicht mehr dort. Verstehst du?«


   »Hmm«, machte ich, obwohl ich es nicht verstand.


   River seufzte und öffnete die Küchentür. Sofort umfingen und Wärme, Licht und der Duft nach Essen. Die Küche war leer und aufgeräumt und das Licht brannte noch. Ich hatte Hunger, was komisch war. Mir war kein bisschen schlecht. »Birnenauflauf?«, fragte River und machte den großen Kühlschrank auf. »Und Tee.«
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   Wenn man den Großteil seines Lebens damit, verbracht hat, ein Chamäleon zu sein und alles an sich immer


   wieder zu verändern, ist es ein echter Schock, sein ursprüngliches Ich im Spiegel zu sehen. Im Laufe der Jahre hatte ich jede nur erdenkliche Haarfarbe von Weiß bis Schwarz gehabt, ganz zu schweigen von Blau, Grün und Purpurrot, und jede Länge vom Stoppelschnitt bis zu hüftlang. Ich war klapperdürr, bäuerlich rund, dick und schwanger und zum Skelett abgemagert gewesen. Ich hatte die weiße Haut des Nordländers gehabt, wo sich die Sonne manchmal monatelang nicht zeigte, aber ich war auch walnussbraun gewesen, fast bronzefarben gebrannt von der Äquatorsonne, deren Wärme mir durch die Haut bis auf die Knochen gedrungen war.


   Jetzt sah ich aus wie das Ich, zu dem mein kindliches Ich herangewachsen war. Das war erschreckend und ich fühlte mich irgendwie nackt. Am Morgen zog ich mehrere Pullover übereinander, schlang mir einen flauschigen Schal um den Hals und band mir ein Tuch um den Kopf, was mich ironischerweise noch mehr aussehen ließ wie früher. Bauernlook.


   Schließlich ging ich zögernd nach unten. Ich war mit dem Tischdecken fürs Frühstück an der Reihe.


   In der Küche murmelte ich Daisuke und Charles, die Frühstücks dienst hatten, ein schnelles Hallo zu. Mir fiel auf, dass die Küche wie immer sauber und ordentlich aussah, obwohl die beiden für dreizehn Leute kochten. Sie waren beide ruhige, vornehme Persönlichkeiten, die alles mit einer tiefen Gelassenheit erledigten. Brynne und Lorenz richteten immer ein Riesenchaos in der Küche an. Reyn war ordentlich. Nell brachte alles durcheinander. Jess und ich waren unorganisiert und ich wette, das überraschte niemanden.


   Ich schnappte mir hastig das Tablett mit dem Geschirr und flüchtete ins Esszimmer, das zu dieser Tageszeit noch ziemlich duster war. Innerlich fühlte ich mich so nervös, angespannt und hektisch wie schon seit Wochen nicht mehr.


   Sobald ich zur Arbeit kam, würde ich mich mit einer Packung Haarfärbemittel in die Angestelltentoilette verziehen.


   Die Küchentür schwang auf und Solis kam mit einem Armvoll frisch geschnittener Zweige herein. Ich nickte ihm zu, konnte ihn aber nicht ansehen. Er stellte eine große Vase auf den Esstisch und arrangierte die langen Zweige darin.


   »Blüten erzwingen«, sagte er und strich mit seinen sanften Fingern über die Rinde. »Nicht mit Magie, sondern nur, indem man sie ins Warme stellt. Ist es falsch, etwas zu zwingen, gegen seine Natur zu reagieren?«


   Er schien beinahe mit sich selbst zu reden und sah mich nicht einmal an, und so hoffte ich, dass es keine echte Frage gewesen war. Besonders viel existenzialistische Philosophie ertrage ich nämlich nicht vor meinem ersten Kaffee.


   Leise deckte ich den Tisch mit Rivers wundervollem schwerem Silberbesteck aus dem frühen 17. Jahrhundert.


   »Was meinst du, Nastasja?«, fragte er und erwischte mich damit wie ein Insektensammler, der einen Schmetterling mit einer Nadel auf ein Stück Samt aufspießt. »Findest du, dass es falsch ist, etwas zu zwingen, entgegen seiner Natur zu handeln? Ist es manchmal richtig, wie bei diesen Zweigen? Und übrigens, von welcher Pflanze stammen sie?«


   Ich hielt inne und betrachtete die Zweige. So konnte ich etwas Zeit schinden. Sie waren hell und nicht sehr holzig. Eher wie ein Busch. Es musste etwas sein, das früh blühte, wenn man es zum Blühen bringen konnte, obwohl der Winter noch nicht richtig angefangen hatte.


   Ich wagte einen Versuch. »Forsythie?«


   Er lächelte und ich war unsinnig froh, wie ein dressierter Seehund.


   »Und jetzt zum anderen Teil meiner Frage. Ist es falsch, etwas gegen die Natur zu erzwingen?«


   Oh, toll. Es hatte sich eine wichtige Lektion über das Leben angeschlichen, als ich gerade nicht hingesehen hatte. Die Frage war beiläufig gestellt worden; die Antwort konnte nicht beiläufig gegeben werden.


   »Wie Hunde abzurichten?«


   Er lächelte geduldig. Es gibt kaum etwas Schlimmeres als ein geduldiges Lächeln. »Die Natur des Hundes ist es zu arbeiten. Hunde sind schon so viele Tausend Jahre domestiziert, dass es zu ihrer Natur geworden ist, die Ausbildung zu akzeptieren und sogar zu verlangen. Die Abrichtung arbeitet mit ihrer Natur, nicht gegen sie. Ich spreche davon, diese Knospen zur falschen Jahreszeit zum Aufblühen zu bringen, nur zu unserer Freude. Das ist nur ein Beispiel. Oder einen Fluss mit einem Damm zu stauen. Oder einen Menschen in Einzelhaft zu stecken. Menschen sind gesellige Wesen. Nicht dazu gemacht, allein zu sein.«


   Daisuke kam leise herein und stellte einen Brotkorb auf den Tisch. Er warf einen Blick auf meine Haare, lächelte mir kurz zu und verschwand wieder durch die Schwingtür.


   Ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich war nervös und fühlte mich nicht wohl damit, wie ich aussah. Mein einziger Wunsch war es, zu entkommen und mich wieder zu verwandeln. Ich trug nicht mal Make-up. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Glas Milch.


   Ich atmete aus. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


   Wahrscheinlichwürde er mir gleich auftragen, darüber zu meditieren oder mir jemanden zu suchen, der mir bei der Antwort half, aber er tat es nicht.


   Stattdessen fuhr er noch mal leicht mit den Fingern über die Zweige und sagte: »Ich weiß es auch nicht.« Er sah mich an. »Deine Natur«, sagte er sanft, »ist es, so auszusehen. Das bist du und du siehst so aus. Bitte versuch, es anzunehmen. Denk daran, was Hector Eisenberg gesagt hat: >Das Gesicht einer Frau, nackt und ungeschminkt, ist so wunderschön wie der Mond und ebenso geheimnisvoll.<«


   Ich sah ihn nur an und hatte das Gefühl, als würden Ameisen meinen ganzen Körper krabbeln. Die anderen kamen einer nach dem anderen herein und setzten sich an den Tisch. Charles und Daisuke brachten die Frühstückstabletts. »Bitte verändere dich nicht wieder«, sagte Solis so leise, dass nur ich es hören konnte. »Fahr fort, du selbst zu werden.« Dann wendete er sich ab, nahm seinen Teller und stellte sich hinter den anderen in die Schlange vor den Tabletts.


   Am liebsten wäre ich in mein Zimmer gerannt, bis es Zeit war, zur Arbeite zu fahren, aber am Ende stellte ich mich doch hinter Lorenz am Frühstücksbuffet an.


   »'Giorno, bella«, murmelte er und der Patschuli-Duft seines Aftershaves waberte über mich hinweg.


   Hinter mir reihte sich Charles mit seinem Teller ein.


   »So«, sagte er und sogar aus dieser einen Silbe war sein irischer Akzent herauszuhören. Mit den roten Haaren und den Sommersprossen hätte er perfekt auf ein Werbeplakat für die Grüne Insel gepasst. »Du hast sie jetzt also gebleicht?«


   »Nein«, sagte ich und im selben Augenblick ließ uns alle ein gewaltiges Krachen zusammenfahren. Als wir uns umdrehten, stand Reyn in der Tür und sah vollkommen geschockt aus. Er hatte einen Armvoll Feuerholz getragen, das jetzt auf dem Boden verstreut lag.


   Voller Entsetzen, das Gesicht kreideweiß, die goldenen Augen weit aufgerissen, starrte er mich an. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, Nein.« Dann fiel ihm auf, dass wir ihn alle anstarrten. Er sah hinunter .auf das Feuerholz, schaute dann wieder mich an und machte wortlos kehrt. Sprachlos beobachteten wir, wie er die Schwingtür zur Küche aufstieß, und einen Moment später hörten wir, wie er die Tür nach draußen zuschlug.


   »Was hast du ihm angetan?«, fragte Nell scharf und warf ihre Serviette hin, um ihm nachzugehen. River berührte sie am Arm, um sie aufzuhalten.


   »Ich gehe«, sagte sie sanft.


   »Nein«, widersprach Nell hitzig. »Wir stehen uns nahe. Ich weiß, was zu tun ist.«


   River schüttelte langsam den Kopf. »Bitte setz dich, Nell. Ich gehe zu Reyn.«


   Nell machte den Mund auf, um noch einmal zu protestieren, aber als sie merkte, wie River sie ansah, überlegte sie es sich anders.


   »Ich kann gehen«, sagte sie wenig überzeugt.


   »Iss dein Frühstück«, wies River sie an und machte sich auf den Weg nach draußen.


   Nell begnügte sich damit, mich anzufunkeln und angewidert den Kopf zu schütteln. Sie murmelte etwas vor sich hin, setzte sich an den Tisch und schüttelte unnötig energisch ihre Serviette auf.


   Jetzt sahen mich alle an. Ich zuckte hilflos mit den Schultern, denn ich hatte keine Ahnung, was los war. Rachel bat Anne, ihr das Brot zu reichen, und allmählich benahmen sich alle wieder normal. Jess und Brynne sammelten das Feuerholz auf und stapelten es ordentlich in den Korb neben dem Kamin. Ich spürte die Blicke von Asher und Solis, aber ich nahm mir mechanisch etwas zu essen und setzte mich ans Ende der Bank neben Jess, der so etwas wie Guten Morgen grunzte. Ich murmelte etwas zur Antwort, während mein Gehirn auf Hochtouren lief.


   Hellblondes Haar wie meines war im Norden weit verbreitet, vor allem in meiner Familie und meinem Dorf. Hatte Reyn das erkannt, die Bedeutung verstanden?


   Eine fiebrige Minute lang dachte ich darüber nach, aber dann wurde mir klar, dass er die vergangenen fünf Wochen dabei zugesehen hatte, wie mein Haaransatz herausgewachsen war. Oder hatte er wirklich geglaubt, ich hätte in mühevoller Kleinarbeit einen stetig wachsenden blonden Streifen in meine schwarzen Haare gefärbt?


   Also was war los mit ihm?


   Ich musste zur Arbeit, bevor ich es erfahren konnte. Reyn und River tauchten nicht mehr beim Frühstück auf und ich fuhr schließlich in meinem eigenen verbeulten Auto in die Stadt.


   Konzentrier dich auf die Arbeit. Sei in der Gegenwart, lebe im Jetzt. Gedanken um Reyn kannst du dir später machen.


   Auch der alte MacIntyre starrte mein Haar an, verkniff sich aber eine Bemerkung. »Eine neue Lieferung Damenartikel ist gekommen«, bellte er. »Die müssen in dem speziellen Gang eingeräumt werden.« Er funkelte mich an, machte kehrt und stampfte davon. Ich schmunzelte. Das war eine der Veränderungen, die Meriwether und ich vorgenommen hatten. Wir hatten alle ,Damenartikel' in einem Gang zusammengefasst. Während der Umräumaktion hatten wir eine todsichere Methode entdeckt, Old Mac dazu zu kriegen, dass er uns in Ruhe ließ: Wir brauchten nur eine Packung Tampons hochzuhalten und ihn nach dem Preis dafür zu fragen. Ich schleifte die großen Plastikbehälter in unseren speziellen Gang und freute mich schon darauf, Meriwether davon zu erzählen.


   Um die Mittagszeit tauchte plötzlich Dray im Laden auf.


   Ich runzelte die Stirn. »Warum bist du nicht in der Schule?« »Hab schon meinen Abschluss.«


   Ich richtete mich auf, streckte mich und warf einen leeren Karton zurück in die Plastikbox. »Hast du nicht, du lügst.


   Du bist doch nicht älter als sechzehn.«


   »Siebzehn. Und was kümmert es dich? Du gehst doch auch nicht in die Schule, oder? Und wie alt bist du - auch siebzehn? Achtzehn?« Sie runzelte ebenfalls die Stirn und ich sah, dass sie einen Schwangerschaftstest in der Hand hatte.


   Sie bemerkte meinen Blick und reckte das Kinn vor. »Welcher davon ist billiger?«


   Ernst verglich ich alle Preise. »Dieser hier«, sagte ich. Dann kam mir ein Gedanke. »Das Klo ist da vorn.« Ich zeigte den Weg. »Los, mach es gleich.«


   Sie zog sich zurück und wollte schon ablehnen, zögerte dann aber doch.


   »Komm schon«, sagte ich. »Mach es jetzt, solange ich hier bin, statt allein zu Hause.«


   Für den Bruchteil einer Sekunde bekam ihre harte Fassade einen Riss und ich sah den verängstigen Teenager, der darunter steckte.


   Ihre Angst siegte, sie schnappte sich den Test und steuerte die Kundentoilette an, die wir haben mussten, obwohl sie fast nie jemand benutzte. Wer sie trotzdem dauernd putzen musste? Na, wer wohl.


   Schließlich kam Dray zurück. »Sind die zuverlässig?«


   Ich nickte.»Ja, leider.«


   Sie atmete hörbar auf und zog den Teststab heraus. Negativ. »Was schulde ich dir?«


   »Achtneunundsiebzig«, sagte ich und ging in Richtung Kasse. »Hey! Ich habe eine Idee! Warum kaufst du nicht ein paar Kondome? Dann musst du das hier nicht noch mal durchmachen. Nicht, dass es nicht lustig gewesen wäre.« Sie verengte die Augen. »Nein, danke.«


   Gott, war die dämlich. »Die gibt's auch in verschiedenen Farben«, lockte ich.


   Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht.«


   An der Kasse nahm ich die geöffnete Schachtel, tippte den Preis ein und warf sie in den Müll. »Ist an der Straße, die den Highway 27 kreuzt, nicht eine Frauenklinik? Ich bin mal dran vorbeigefahren.«


   Dray zuckte mit den Schultern. Sie war ungeheuer erleichtert, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. » Weiß nicht.«


   Die Kasse sprang auf. Ich nahm ihren Zehner und suchte das Wechselgeld zusammen. »Doch, da ist eine«, plapperte ich munter weiter. »Nur für Frauen. Ich wette, du könntest da für wenig Geld die Pille kriegen. Oder dich mal durchchecken lassen, ob alles in Ordnung ist. Oder waren deine Kerle alle noch Jungfrau?« Ich lachte, aber ich konnte sehen, wie Dray blass wurde.


   »Da kann man zu Fuß hingehen«, sagte ich in gelangweiltem Ton und betrachtete meine Fingernägel. »Wenn die das Zeug da billig abgeben, kann man es sich auch holen, finde ich.«


   Dray zuckte wieder mit den Schultern, aber der Gedanke hatte in ihrem Gehirn eindeutig Wurzeln geschlagen. Sie ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um und sagte: »Scharfe Haarfarbe übrigens. Voll verrucht!« Sie lächelte ein wenig, um sicherzugehen, dass ich den Sarkasmus mitbekommen hatte, und ich streckte ihr die Zunge heraus. Als sie draußen am Schaufenster vorbeiging, sah ich sie grinsen.


   Und das war sie: meine tägliche gute Tat. Nastasja, Retteder Teenager.


  


   ***


  


   Es war bereits dunkel, als ich an diesem Nachmittag zurückkam. Ich stand vor Morgengrauen auf, kam nach Sonnenuntergang nach Hause und sah den Tag nur durch Maclntyres Schaufenster. Das nervte. Bis zum Abendessen blieben mir noch ein paar Minuten und wie durch ein Wunder hatte ich keine Pflichten.


   Ich ging den Flur entlang, an einem dunklen Fenster nach dem anderen vorbei, und steuerte mein Zimmer so unbeirrt und gedankenlos an wie unsere Kühe zur Melkzeit den Stall. Automatisch bog ich vor meiner Tür ab und griff nach dem Türknauf. Doch dann hielt ich inne. Wieso? Ich sah in beide Richtungen den Gang hinunter. Niemand da. Aber etwas fühlte sich komisch an, irgendwie falsch. Meine Tür war geschlossen, es konnte also kein Eimer Wasser oben draufstehen. Alles sah normal aus, also sagte mir die Logik, dass alles in Ordnung war ... und doch fühlte es sich irgendwie bedrohlich an, und ich zögerte.


   Ich machte auf dem Absatz kehrt und holte River.
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   »Hm.« River sah den Türrahmen an.


   Unten war das Abendessen fast fertig. Mein Magen knurrte. Ich kam mir vor wie ein Jammerlappen. »Da ist bestimmt nichts«, sagte ich. »Ich bilde mir das nur ein.«


   »Nein«, widersprach River. »Tust du nicht.«


   »Aber ich sehe nichts«, sagte ich.


   Sie sah mich an. »Aber du hast etwas gespürt. Etwas hat dich veranlasst, nicht hineinzugehen.«


   Das hörte sich blöd an. Ich nickte. Mittlerweile hatte ich vor so vielen Dingen Angst (Incy, Reyn, der Dunkelheit, mir selbst, meiner Vergangenheit), dass ich schon überall Gefahren witterte.


   River griff in ihre Tasche und holte eine kleine, wunderschöne Silberdose heraus, in deren Deckel eine Jagdszene eingraviert war. Ich hatte den Eindruck, dass sie schon seit Jahrhunderten Silber sammelte. In der Dose war ein feines graugrünes Pulver und ein kleiner Silberlöffel.


   »Vergammeltes Kokain?«, riet ich.


   Sie schüttelte den Kopf, nahm den kleinen Löffel und füllte ihn mit dem Pulver. Dann murmelte sie ein paar Worte, hielt den Löffel hoch und pustete kräftig. Das Pulver flog auf die Tür zu und ich wich hastig zurück und japste dabei vor Schreck.


   Der ganze Türrahmen war mit Symbolen bedeckt. Das Pulver hatte sie zum Vorschein gebracht und jetzt schimmerten sie in einem leicht silbrigen Glanz. Ein paar davon waren Runen, aber die meisten kannte ich nicht.


   »Was ist das?«, fragte ich.


   River betrachtete sie. »Sigils, Verwünschungen.« Sie ging in die Hocke und folgte den Zeichen mit dem Finger.


   »Sie sind nicht sehr stark«, sagte sie und richtete sich wieder auf. »Und nicht tödlich. Die meisten davon sollen dir nur Pech bringen - dass du stolperst und dir den Knöchel brichst oder deine Schlüssel verlierst oder in der Küche etwas anbrennen lässt. Ein Autounfall mit Blechschaden. So was in der Art.« Sie legte den Kopf schief. »Hm.«


   »Ist es das, was ich gefühlt habe? Diese ... Verwünschungen? Und hätten sie gewirkt, wenn ich reingegangen wäre?« Wer hatte das gemacht? River hatte gesagt, sie würde diesen Ort so verzaubern, dass Incy mich nicht finden konnte. Ich konnte mir ohnehin nicht vorstellen, dass er diese Art der Magie beherrschte. Also vielleicht Reyn? Wer sonst? Nell? Sie war am Morgen ziemlich sauer gewesen, als Reyn so aus geflippt war.


   River nickte. »Sie hätten die erste Person getroffen die durch diese Tür geht. Es ist kaum zu glauben, dass du sie wahrgenommen hast - sie sind ziemlich schwach.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich frage mich ... ich könnte Asher hier brauchen.«


   Wie auf ein Stichwort hörten wir Schritte auf der Treppe und Asher erschien.


   »Brauchst du mich?«, fragte er.


   River erklärte ihm die Lage. Asher runzelte die Stirn, als er die Sigils sah. Er schien überrascht und war noch verblüffter, als River ihm sagte, dass ich sie gespürt hatte.


   Eine Minute lang stand er schweigend da und beäugte nachdenklich die Runen. Gedankenverloren strich er sich über seinen kurzen Bart. Schließlich schaute er auf. »Da ist etwas im Zimmer. Das ist es, was sie gespürt hat.«


   »Etwas im Zimmer?«, wiederholte ich fassungslos. »So was wie ein Tiger oder so? Was ist da drin? Das ist mein Zimmer!«


   »Also gut, entschärfen wir es.« River klang energisch wie gewohnt..


   »Was ist da drin?« Ich kreischte es fast. Mein Amulett war da drin.


   »Noch mehr Verwünschungen«, sagte Asher. »Viel dunkler. Stärker.«


   Ich bin kein Astrophysiker. Ich bin ziemlich clever und besitze eine Art Straßen-Schlauheit, die mir bisher gute Dienste geleistet hat. Aber ich bin kein Genie. Und deshalb muss ich peinlicherweise zugeben, dass mir erst jetzt klar wurde, dass jemand das mit Absicht gemacht hatte, um mich zu treffen. Jemand hier wollte mir etwas tun. Wieder spürte ich die Angst in mir aufsteigen, die ich immer mal wieder empfunden hatte, seit ich aus London weg war. Hatte sich ein Fremder eingeschlichen? Ich wüsste nicht, wie das möglich sein könnte. Damit blieb nur einer der Hausbewohner übrig. Vielleicht Nell? Anscheinend glaubte sie ja, dass ich mich zwischen sie und Reyn drängen wollte. Jemand anders? Super.


   River und Asher überprüften die anderen Türen. Sie waren sauber.


   »Wir machen nachher noch eine umfassende Reinigung«, sagte River. »Aber erst mal müssen die hier verschwinden.« »Habt ihr Anti-Magie-Scheuerpulver?«,witzelte ich schwach.


   River grinste. »Etwas in der Art.«


   Anne kam, um uns zum Essen zu holen. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf, als Asher ihr erzählte, was sie gerade machten. Geschockt sah sie von ihnen zu mir.


   »Hm«, war alles, was sie sagte, bevor sie wieder nach unten ging.


   River und Asher setzten einen Zauber ein, um alles zu neutralisieren was an oder in meinem Zimmer verwünscht war. Sie standen Stirn an Stirn da, die Augen geschlossen, und murmelten Worte. Manchmal gemeinsam, manchmal nur einer von ihnen. Es dauerte ein paar Minuten. Ich vermutete, dass sie schon seit Jahren, wenn nicht seit Jahrzehnten zusammen Magie praktizierten. Keine Ahnung, wie lange sie schon zusammen waren. River war vermutlich älter als Asher, aber ich wusste nicht, wie viel älter. River war die älteste Unsterbliche, die ich je gesehen oder von der ich je gehört hatte.


   Ich fragte mich, ob sie wohl die Einzige war. Nein, natürlich nicht - sie hatte ja gesagt, dass ihr ältester Bruder der König ihres Hauses war. Und es musste noch andere geben.


   Rivers und Ashers Beschwörungsformeln endeten. Langsam öffneten sie die Augen und lösten sich voneinander.


   »Das sollte reichen«, sagte Asher. »Da waren ein paar gemeine Dinge.«


   »Wie was?«, fragte ich, als River die Tür öffnete.


   Asher zuckte mit den Schultern und folgte River in mein Zimmer. Ich muss gestehen, dass ich zögerte, weil ich erst abwarten wollte, ob eine Bärenfalle um ihre Knöchel zuschnappen würde oder eine Ladung Spinnen von der Decke fiel oder sie in Flammen aufgingen. Ich streckte vorsichtig den Kopf zur Tür hinein.


   »Es ist in Ordnung«, sagte Asher. »Du kannst reinkommen.« »Bist du sicher?« Seit wann war ich so ein Feigling? Seit es mir etwas bedeutet, was aus mir wird, antwortete die kleine Stimme in meinem Kopf. Wie immer befahl ich ihr, den Schnabel zu halten.


   In meinem Zimmer hatte River noch mehr Pulver gegen die Innenseite der Tür gepustet. Auch dort war sie mit Verwünschungen bedeckt, die jetzt schnell verblassten. Asher fuhr mit den Händen unter meiner Matratze, drehte das Kissen um und ließ sich sogar auf Hände und Knie nieder, um unters Bett zu sehen. Wann hatte ich dort das letzte Mal gefegt?


   Oh. Noch nie. Upps.


   »Ah«, sagte er und griff unters Bett. Er zog eine kleine Ledertasche hervor.


   »Irgendeine Signatur?«, fragte eine Stimme von der Tür. Solis stand dort und die haselnussbraunen Augen in seinem jugendlichen Gesicht sahen River und Asher fragend an.


   River runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht.«


   Da kam Solis herein. »Du weißt es nicht?«


   »Was für eine Signatur?«, fragte ich, aber man ignorierte mich einfach.


   Asher öffnete die Ledertasche und kippte den Inhalt aufs Bett. Es war ein Durcheinander aus verschiedenen Näh-und Stecknadeln, einer kleinen Glas-Phiole mit einer dunklen, rötlichbraunen Flüssigkeit, und ein dunkler, schimmernder Stein, der aussah wie Metall. Hämatit, erkannte ich und klopfte mir selbst auf die Schulter.


   »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich und spähte Solis über die Schulter.


   »Nein«, sagte Asher. »Kein Witz.«


   »Was ist hier los?«, fragte ich, nun etwas lauter.


   Solis sah mich an und schloss erst mal meine Zimmertür.


   Er öffnete die Hand in ihre Richtung und murmelte ein paar Worte, die ich nicht kannte. Dann sahen mich alle drei an, als hätten sie es einstudiert.


   »Was?«, protestierte ich. »Ich war das nicht.«


   »Das wissen wir«, sagte River. »Sag mir, kanntest du hier schon jemanden, bevor du hergekommen bist? Abgesehen von mir, natürlich. Kommt dir einer der anderen bekannt vor?«


   »Nein.« Ja, ich hatte diese Momente, in denen Reyn mir bekannt vorkam, und ich hatte diese Vision von ihm als Berserker. Aber ich war ihm nie begegnet, bevor ich herkam, dessen war ich ganz sicher. Ich ging in Gedanken die Gesichter der anderen durch und versuchte sie mit in verschiedenen Verkleidungen vorzustellen, aber ich konnte mich nicht erinnern, einen von ihnen schon vorher getroffen zu haben. »Nein, ich glaube nicht. Wieso?«


   River sah mich ernst an. »Weil jemand hier deinen Tod will.«


  


   ***


  


   Ich tunkte mein Brot in die Soße des Eintopfs. Die vier Lehrer und ich saßen im Esszimmer bei einem verspäteten Abendessen. In der Küche konnten wir Jess, Nell und Lorenz beim Abwaschen hören. Lorenz sang eine Arie aus Tosca - er hatte eine wundervolle Stimme.


   »Was war heute Morgen eigentlich mit Reyn los?« Er war auch nicht beim Abendessen gewesen und ich fragte mich, ob er etwas mit den Verwünschungen in meinem Zimmer zu tun hatte. Trotz allem glaubte ich das zwar nicht, aber etwas an mir hatte ihm heute Morgen offensichtlich einen Schock versetzt.


   »Du kamst ihm plötzlich bekannt vor«, sagte River freimütig. »Etwas an deiner Haarfarbe und der Art, wie du dagestanden hast, hat bei ihm einen schmerzhaften Flashback ausgelöst.« Sie grinste trocken. »Du kennst so was ja. Bist du sicher, dass du ihn nicht von früher kennst?«


   »Nein, ich glaube nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich war lange Zeit mit denselben Leuten zusammen. Ich glaube nicht, dass ich jemanden von hier schon früher getroffen habe. Da war zwar ...«


   »Was?«, fragte River. .


   Ich zögerte. »Also, während dieses Zirkels hatte ich keine Vision - es war vielmehr eine Erinnerung. Ich habe mich an etwas erinnert, was mir vor langer Zeit passiert ist. Vor sehr langer Zeit, vor 1600. In dieser Erinnerung habe ich jemanden gesehen, der genauso ausgesehen hat wie Reyn. Er war es, der ... mir beinahe etwas angetan hätte. Ein Berserker.


   Einer von denen, die zu jener Zeit im Winter kamen.« Uff. Bisher hatte ich noch nie jemandem von diesem Erlebnis erzählt. Ich hatte es vierhundert Jahre lang vergraben, zusammen mit einem Haufen anderer schmerzhafter Erinnerungen, die jetzt an die Oberfläche meines Bewusstseins hoch-blubberten.


   Ihr Blick traf meinen und ich schlug hastig die Augen nieder und musste dringend den letzten Rest Soße auftunken.


   »Reyn ist ja erst zweihundertsiebenundsechzig«, sagte ich. »Also war er es nicht. Nur jemand, der, ihr wisst schon, ganz genau so aussah. Vielleicht hat mir mein Gehirn auch nur einen Streich gespielt und Reyns Gesicht in diese Erinnerung eingebaut. Es war jedenfalls ... total unheimlich.« Die Lehrer schwiegen eine Weile und ich hatte das Gefühl, als würden sie sich über meinen Kopf hinweg bedeutungsvolle Blicke zuwerfen.


   »Hat jemand etwas Negatives zu dir gesagt? Hast du jemanden verärgert?« Solis' jugendliches Gesicht sah besorgt aus. »So unwahrscheinlich das auch klingt, ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich meine, jedenfalls nicht in dieser Größenordnung. Ich glaube, dass Nell mich nicht mag, aber das ist mehr so eine Art Schulmädchenzickerei.« Mir kam noch ein Gedanke.


   »Ach ja, und Reyn hat an meinem ersten Tag hier zu mir gesagt, dass ich verschwinden soll.«


   »Er hat gesagt, dass du gehen sollst?« Rivers dunkle Brauen hoben sich.


   Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten. Jetzt war ich nicht nur jämmerlich und feige, sondern auch noch eine Petze. Das wurde immer besser. »Es war am ersten Tag. Niemand dachte, dass ich bleiben würde. Schließlich war ich nicht gerade von einer Aura des Erfolgs umgeben, versteht ihr?«


   River lächelte kurz.


   »Und die Jury hat das Urteil Immer noch nicht gesprochen.« Das hatte ich einfach hinzufügen müssen. Ich wollte nicht, dass sie zu enttäuscht oder überrascht waren, wenn ich irgendwann alles hinwarf und in einem Flammenmeer unterging. »Aber das Höchste für Reyn ist doch, sich immer wieder für das Gute zu entscheiden und seine Seele zu kasteien und so was. Er würde doch nicht alle Fortschritte, die sein Karma schon gemacht hat, für so etwas aufs Spiel setzen, oder?« Ich sah erst River an, dann die anderen. Sie alle nickten langsam und nachdenklich. »Äh, was habt ihr mit >keine Signatur< gemeint?«


   »Magie ist eine sehr persönliche, intime Sache«, sagte Anne. »Jeder Mensch übt auf seine ganz eigene Weise Magie aus. Jeder sucht sich etwas, womit er besonders gut arbeiten kann: Beschwörungen, Sigils und Runen, Elemente, die Kräfte des Mondes, der Sonne, des Windes oder des Wassers. Und wenn man ein paarmal mit jemandem zusammen Magie praktiziert hat, kann man oft seine magische Handschrift erkennen. Die Magie ist mit seiner Person und seinen Schwingungen durchsetzt.«


   Manche Leute weben sogar absichtlich ihre Signatur in ihre Zauber«, sagte Asher. »Entweder, weil sie stolz auf ihre Fähigkeiten sind oder um eine Warnung zu schicken. Dazu bauen sie dann ihren Namen ein.«


   »Und hier hat niemand seinen Namen hinterlassen? Na ja, wäre ja auch ziemlich blöd«, erkannte ich.


   »Niemand hat eine eindeutige Signatur hinterlassen«, erklärte Solis, »aber es kam mir vor, als wären die Verwünschungen gezielt getarnt worden. Von einer Person erschaffen, aber so verändert, als wären sie von jemand anders. Und wahrscheinlich auch noch verschleiert, unkenntlich gemacht.«


   Ich sah ihn fassungslos an. »So was geht?« Oh, Mann, dieses ganze Zeug war viel komplizierter, als ich je vermutet hätte.


   Ich würde das nie lernen.


   »Ja«, bestätigte River.


   »Und die Beschwörungen sollten mich ... umbringen?« »Ja, allerdings«, sagte River. »Was bei einem Unsterblichen natürlich albern ist. Sie sollten dich auch nicht direkt töten, wie bei einem M ord. Eher nach dem Motto, krieg Lungenentzündung und stirb daran. Erleide einen tödlichen Unfall. Stirb bei einem Überfall. Aber nichts Geplantes, kein Auftragskiller, der hinter dir her ist. Für einen normalen Menschen wären diese Flüche tödlich. Für dich, für uns, wären es Verwünschungen, die eine tiefe Dunkelheit auf uns herabgesenkt hätten. Das hätte dich nicht getötet - du weißt, wie schwer das ist -, aber du wärst in einer grauenhaften Dunkelheit versunken, zum Beispiel einer schlimmen Depression. Einen Zauber wie diesen habe ich schon seit - also seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen.«


   »Und der Kram unter deinem Bett«, sagte Asher. »Düsteres Zeug.«


   »Das Nähzeug?«


   Asher versuchte zu lächeln, konnte es aber nicht. »Es hätte stark auf dich gewirkt und zwar immer, wenn du im Bett gelegen hättest.«


   Mein Magen war wieder wie verknotet. Ich musste daran denken, wie es sich angefühlt hatte, als ich nach dem Türknauf gegriffen und dann doch gezögert hatte. Ich hatte das Gefühl gehabt, als lauerte in meinem Zimmer ein kalter, dunkler Schatten auf mich. Ein Schatten, der mich verschlingen konnte, sodass ich nie wieder zum Vorschein kam.


   Konnte Reyn das gemacht haben? Nein, trotz allem wohl nicht. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde. Aber wer dann? Nell? Ja, sie war eine blöde Kuh, aber hasste sie mich so sehr? Und war sie so gut in Magie? Einer der anderen? Allmählich tat mir der Kopf weh.


   »Vielleicht sollte ich nicht hier sein«, sagte ich leise. »Ich meine, wir wissen doch alle, dass ich nicht hierher gehöre. Das ist nur der Beweis.«


   »Ganz im Gegenteil«, erwiderte River. »Für mich beweist das, dass du jetzt mehr denn je hierher gehörst.«


   Solis, Asher und Anne nickten, aber ich sah auch, wie Solis River einen Blick zuwarf.


   Anne nickte. »Ich stimme zu. Das ist es, worüber wir gesprochen haben«, sagte sie zu den anderen Lehrern. »Sie hat eine unnatürlich starke Kraft, etwas sehr Altes und Mächtiges. Nastasja muss lernen, sie einzusetzen, sie zu verstehen und sinnvoll zu gebrauchen. Andernfalls wird sie für immer verletzlich sein.«


   »Die Frage ist nur, ob noch jemand von ihrer Kraft weiß. Stellt sie für jemanden eine Bedrohung dar?«, fragte Asher in die Runde.


   River schüttelte den Kopf und sah mich an. Ich versuchte derweil, mich ganz locker zu geben und nicht zu hyperventilieren. Meine Haut war bei den Worten etwas sehr Altes und Mächtiges ganz kalt geworden. »Abgesehen von ihrem Freund Innocencio? Und ich schätze, Boz, da er es erwähnt hat. Darüber hinaus glaube ich es nicht. Sie ist zu unbekannt zu wenig ausgebildet. Ja, sie hat diese Kraft, aber sie ist nicht in der Lage, etwas damit anzufangen. Sie weiß einfach nicht genug darüber.«


   »Ich bin übrigens noch hier«, bemerkte ich.


   Ohne Vorwarnung streckte River die Hand aus und berührte meine Schläfe mit den Fingerspitzen. Was machte sie da? Und dann spürte ich sie.


   Ich spürte Rivers Gedanken. Einen Augenblick lang saß ich nur da und war überwältigt, aber dann wurde mir klar, was das bedeuten konnte, und ich schottete mein Bewusstsein ab und errichtete Mauern, so gut ich konnte. Sie hatte recht, ich war nicht ausgebildet, ich hatte keine Ahnung, wie man zauberte, aber das Notsignal in meinem Kopf funktionierte ganz prima.


   Ihre Augen weiteten sich ein wenig und sie nahm die Hand weg.


   Ich tat so, als wäre nichts gewesen. »Habe ich Fieber?«, brachte ich mühsam hervor.


   Sie schüttelte den Kopf.


   An diesem Abend belegten mich alle vier Lehrer mit Schutzzaubern, die sie buchstäblich auf meine Stirn, meine Arme, meinen Rücken und über mein Herz malten. Solis und Anne begleiteten mich in mein Zimmer und verteilten noch mehr Zauber auf dem Türrahmen, der Tür - innen und außen - und auf meinem Bett.


   »Was ist mit dem Bad?«, fragte ich frech. »Schließlich könnte ich vom Klo fallen und mir das Genick brechen.« Sie fanden das nicht witzig.


   »Weißt du, wie man einen Türschließ-Zauber macht?«, fragte mich Anne.


   Ich starrte sie an. »So was gibt es? Das darf nicht wahr sein! Wieso habt ihr mir das nicht schon vor einem Monat gesagt?«


   Jetzt prusteten Solis und Anne doch los. Dann zeigte sie mir einen einfachen Zauber, der zwar keinen Büffel aufhalten würde, aber zumindest jeden, der versuchte, ohne meine Erlaubnis das Zimmer zu betreten. Es war eigentlich nicht schwer und ich kannte die Grundstruktur aus dem Kurs Zaubern-lernen-für-Dummies, den Asher unterrichtete. Aber selbst ein einfacher Zauber muss einer Zeit, einem Ort, einer Person und einer bestimmten Wirkung zugedacht werden ... Es waren diese vielen Details, die mich beinahe zum Schreien brachten, weil ich für so was einfach keine Geduld hatte. Anne erklärte es mir zweimal und schließlich nickte ich. Dann verließ sie das Zimmer und wartete auf dem Flur. Ich kam mir vor wie ein Schulabbrecher, als ich sehr langsam und mühevoll den Zauber vollführte, inklusive der Worte, der Gesten und allem, was dazugehörte.


   »Okay«, rief ich dann und fühlte mich, als wäre ich gerade über die ganze Brooklyn Bridge gerannt.


   Anne versuchte hereinzukommen. Ich sah, wie sich der Türknauf drehte.


   »Es geht nicht«, rief sie zufrieden. »Je stärker ich es versuche, desto weniger geht es. Gut gemacht!«


   Ich war erstaunlich zufrieden mit mir, bis mir wieder einfiel, dass ich das nur gemacht hatte, weil jemand in diesem Haus, jemand in meiner Nähe, mich abgrundtief hasste.


   Das nahm mir ein bisschen den Spaß an meinem Erfolg.
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   Mit diesem Tag schien ein neues Kapitel meiner Karriere in Rivers Edge's zu beginnen. Da die Lehrer so besorgt reagiert hatten, verlangsamte ich mein übliches Tempo und machte alles viel bewusster, um mögliche hasserfüllte Schwingungen in meiner Umgebung nicht zu verpassen.


   Ich beobachtete Nell und Reyn beim Essen und auch, wenn ich zufällig in ihrer Nähe arbeitete. Reyn gab sich alle Mühe, mich nicht anzusehen, und tat so, als wäre ich unsichtbar. Er nahm mich auch nicht mehr mit in die Stadt und wir wurden nicht mehr zusammen zur Arbeit eingeteilt. Nell schien ihre Feindseligkeit in den Griff gekriegt zu haben und war wieder auf ihre übliche falsche Art nett und freundlich.


   Ich fing nichts auf und es fand auch keiner einen Hinweis auf neuerliche böse Verwünschungen. Wir passten zwar alle auf, aber allmählich sah es aus, als wäre es eine einmalige Angelegenheit gewesen, sozusagen ein Schuss vor den Bug, der nur als Warnung gedacht war.


   Zumindest redete ich mir das ein.


   Ein paar Tage später informierte mich Old Mac, dass er den Laden für fünf Tage schließen würde. Anscheinend ging er ein oder zwei Mal im Jahr mit seinen Kumpels zum Fischen. Ich stellte mir einen Haufen mürrischer alter Knacker vor, die sich gegenseitig etwas vorjammerten, elendig im Eiswasser herumstanden und ihre Angelschnüre auswarfen.


   Aber für ihn war es vielleicht eine Therapie, eine willkommene Abwechslung vom Alltag.


   Für mich war es das jedenfalls. Anfangs war ich begeistert, schließlich atte ich fünf Tage frei! -, aber dann setzte Panik ein: Was sollte ich mit mir anfangen? Zurzeit war ich jeden Augenblick des Tages beschäftigt, und selbst wenn es zwei Stunden einer total ätzenden Arbeit waren, versuchte ich mich immer darauf zu konzentrieren, was um mich herum geschah. Aber bei fünf freien Tagen würde ich mich garantiert langweilen und irgendetwas Dämliches machen, um mich zu unterhalten. Wie etwa, mich mit den Einheimischen anzulegen, in einem schicken Auto aufzutauchen, das Rauchen anzufangen oder abzureisen.


   Würde das der Moment sein, in dem alles den Bach runterging, weil ich alles, was ich erreicht hatte, durch ein paar falsche Entscheidungen wieder zunichtemachte? Ich wusste, dass das passieren würde. Weil ich nämlich immer, immer alles ruinierte, was gut war.


   Wie sich herausstellte, waren zumindest dieses Mal meine Sorgen unbegründet. Ich hätte mir denken können, dass die machthungrigen Sklaventreiber von River's Edge meine fünf Tage der Freiheit ausnutzen würden, um mich schuften zu lassen.


   »Bald ist Jul«, verkündete River freudig und lud mir einen Riesenberg Steppdecken und Kissen auf. »Das ist die ideale Zeit für einen Großputz. Und wenn nach den Wintersonnenwende mit der längsten Nacht und dem kürzesten Tag die Tage wieder ein wenig länger und heller werden, ist es ein wundervolles Gefühl, wenn alles sauber geschrubbt und frisch ist.«


   Ich sah sie über den Deckenberg in meinen Armen an. »Soll das ein Witz sein?«


   »Nö.« Sie schenkte mir ihr unwiderstehliches, zeitloses Lächeln, das ihr Gesicht immer aufleuchten ließ. »Und jetzt ab ins Waschhaus mit dir. Und sei froh, dass Winter ist und du die Trockner benutzen kannst. Im Sommer machen wir dasselbe noch mal, aber dann kommt alles auf die Wäscheleine.« Sie tat so, als wollte sie mich wegscheuchen, und ich stolperte hinaus in die Kälte und konnte kaum sehen, wohin ich trat. Wenigstens muss ich die verdammten Decken nicht draußen in einem Waschkessel auskochen, dachte ich erbost. Das Waschhaus war eigentlich nur ein großer Raum in einer Ecke des Schulgebäudes, in dem sieben Industrie-Waschmaschinen und ebenso viele Trockner auf mich warteten.


   Drinnen ließ ich den Berg fallen und fing fluchend an, die Decken nach Farben zu sortieren.


  


   ***


  


   Vor langer Zeit hatte ich mal eine schwere Lungenentzündung. Meine Lungen waren voller Flüssigkeit, ich hatte hohes Fieber und war praktisch im Delirium. Ein normaler Mensch wäre daran gestorben - was in diesem Winter viele taten.


   Meine Freunde waren auf dem Weg in die Schweiz, um die Feiertage dort zu verbringen, und da ich zu krank dafür war, hatten sie mich unterwegs in einem deutschen Kloster abgesetzt. Sie hatten der Mutter Oberin einen Sack voll Geld gegeben und gesagt, dass sie es entweder dazu verwenden sollte, mich dazubehalten, bis es mir wieder gut ging, oder um meine Beerdigung zu bezahlen, falls ich es nicht schaffte. Ich kann mich noch gut an ihr wissendes Lachen erinnern.


   Zwei lange Monate verbrachte ich dort und eines habe ich gelernt: Man weiß erst, was eine Nonne ist, wenn man diese deutschen Nonnen des späten 19. Jahrhunderts erlebt hat.


   Diese Frauen putzten, scheuerten und schrubbten ohne Ende und waren total fanatisch in ihrem Putzfimmel. Hätten sie etwas zu sagen gehabt, hätte Deutschland den Zweiten Weltkrieg gewonnen. Wirklich ein sehr energischer Haufen, diese Nonnen.


   Während der Jul-Schrubberei unterschied sich dieses Kloster kein bisschen von Rivers Haus. Ja, es war genauso schlimm.


   Die Fenster wurden von innen und außen geputzt, Wände abgewaschen, Zimmer gesaugt, gefegt und gewischt.


   Jeder Schrank und jede Schublade wurden gelüftet, gesäubert und ordentlich wieder eingeräumt. Ein ständig wachsender Haufen Zeug wurde für einen Flohmarkt zur Seite gelegt, der im Frühling stattfinden sollte. Es war echt unfassbar. Davon abgesehen passierte nicht viel. Reyn ging mir aus dem Weg, obwohl ich ihn ein paarmal dabei erwischte, wie er mich ansah. Nell huschte mit ihrem üblichen zuckrigen Lächeln durchs Haus und ich sah sie und Reyn gelegentlich zusammen arbeiten. Sie machte einen sehr glücklichen Eindruck.


   Ich hatte keine Albträume, Visionen oder seltsamen Erkenntnisse mehr. Das Leben fühlte sich wieder recht normal an - zumindest so normal, wie es ging, wenn man bedachte, dass ich es in den letzten drei Monaten um hundertachtzig Grad gedreht hatte.


   Eines Abends, während dieser Putzaktion, hockte ich tatsächlich auf Händen und Knien in der Küche und scheuerte


   den Steinboden. Es waren wirklich Steine, keine Fliesen oder so. Und Steine sind von Natur aus dreckig. Es war also gegen ihre Natur, dass ich versuchte, sie sauber zu bekommen. Leider wollte keiner meiner Argumentation folgen. Also rutschte ich auf den Knien herum.


   Ein begabter Schrubber mit jahrelanger Erfahrung im Steine scheuern hätte die Riesenküche vermutlich in etwa zwei Stunden sauber gehabt. Bei mir brach gerade die dritte Stunde an und ich hatte vor vierzig Minuten angefangen, vor mich hinzufluchen. Ich beherrsche das in fünf Sprachen, obwohl mir gelegentlich eine veraltete Ausdrucksweise oder Redewendung herausrutscht.


   Ich bemühte mich sehr, mich nicht daran zu erfreuen, wie sich der Schmutz der vergangenen Monate löste und die zarten Farben jedes einzelnen Steins zum Vorschein kamen, als ich das schmutzige Wasser mit einem Lappen aufwischte. »Blöder, dämlich harter, blöder, dämlicher Steinkram«, zischte ich vor mich hin. »Was haben die hier bloß gegen Linoleum? Da hätte man mal eben mit einem dämlichen Mopp drüberwischen können. Aber nein, das wäre ja viel zu einfach gewesen.« Während ich diese gepflegte Unterhaltung mit mir selbst führte, hörte ich, wie die Hintertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ich war in letzter Zeit sehr misstrauisch und so hockte ich mich auf die Fersen und lauschte. Zwischen der Hintertür und der Küche war ein langer Abstellraum, in dem das Küchenzeug untergebracht war, das selten gebraucht wurde. Ich hörte, wie sich dort jemand den Schnee von den Schuhen abtrat, dann raschelten Wintersachen.


   Und es waren Stimmen zu hören. Eine männliche und eine weibliche. Wer?


   Langsam und lautlos stand ich auf und nahm ein großes Küchenmesser vom Magnethalter an der Wand. Ein Tranchiermesser: fast dreißig Zentimeter lang und fies scharf. Es würde nichts nützen, wenn mir jemand mit Magie kam, aber ich fühlte mich besser damit. Ich hockte mich wieder hin, schob das Messer unter den Küchenschrank und lauschte. Ich schloss die Augen und ließ meinen Atem langsam entweichen. Er wurde immer langsamer und flacher. Mein Hörvermögen schien sich auszudehnen. »Du kannst!«, hörte ich eine Frauenstimme voller Leidenschaft sagen.


   »Nein«, sagte der Mann.


   »Du kannst!«, sagte die Frau wieder. Da wusste ich es, als wäre es ein Geruch, den die Luft mir zugetragen hatte. Es waren Nell und Reyn. Sie wollte etwas von ihm, wollte, dass er etwas tat; aber er weigerte sich mit sturer Kühle. Doch sein Entschluss geriet ins Wanken, er war unsicher. Das spürte sie und versuchte, ihren Vorteil zu nutzen.


   Ich lauschte mit schiefgehaltenem Kopf wie im Kino. Die beiden hatten nur Ohren füreinander. Das hier ging nur die beiden etwas an und keinen Dritten, wie zum Beispiel den Fußbodenscheuerer. Soweit ich es beurteilen konnte, flehte sie ihn nicht gerade an, mich zu töten.


   Ihre Stimmen klangen gedämpft, aber ich konnte ihr Verlangen spüren, ihr Flehen hören, obwohl sie versuchte, nicht flehentlich zu klingen. Sie stand kurz vor einem Zusammenbruch.


   Ich bin nicht unsensibel. Bestimmt haben die meisten von uns schon mal eine geflüsterte, qualvolle Unterhaltung mit einer unerwiderten Liebe geführt, die kein anderer mithören sollte. Ich machte die Augen wieder auf, tauchte meine Scheuerbürste in den Eimer mit dem Seifenwasser und versuchte, die beiden auf subtile Weise darauf hinzuweisen, dass jemand in der Nähe war.


   »Swi-iiiing looow, sweeet chaaaaaar-i-ott«, jaulte ich und scheuerte mir mein kleines schwarzes Herz aus dem Leib. »Comin' for to car-ry me hoooome ...«


   Stille.


   »Swi-iiiing looow«, fing ich von vorn an und plötzlich tauchte Nell in der Tür auf. Ihr hübsches Englisches-Landmädel-Gesicht war gerötet und auf ihren Wangen glühten zwei rote Flecke der Wut. Sie starrte mich an, sah, was ich tat. Nell war wie üblich ganz entzückend gekleidet: hohe Stiefel mit Pelzrand, enge Jeans, ein weiter elfenbeinfarbener Pullover und ein Haarband aus Samt als krönender Abschluss. Ich dagegen trug dreckige Jeans, ein schmieriges, klatschnasses T-Shirt (die Folge eines kleinen Missgeschicks beim Eimer-Auffüllen), kein Make-up und das stufige helle Haar verschwitzt hinter den Ohren. (Und hier noch schnell der Vorwurf an River - du wolltest, dass ich so aussehe!) Ein heimtückisches Grinsen verzerrte ihr Gesicht zu einer Grimasse und ich fragte mich erneut, ob sie es war, die mein Zimmer verhext hatte. Eigentlich hatte ich nicht daran geglaubt; hatte nicht gedacht, dass sie solche Kräfte besaß.


   Aber jetzt war deutlich zu sehen, dass ihre Einstellung mir gegenüber weit über eine normale Abneigung hinausging. Sie betrachtete die Hälfte des Bodens, die ich bereits fertig hatte und ging dann mit einem gehässigen Grinsen quer darüber. Hämisch lachend hinterließ sie eine Reihe matschiger Schnee-Fußabdrücke auf den makellosen Steinen. Dann stieß sie die Schwingtür auf und verschwand in einer Wolke irgendeines frischen, nach Garten riechenden Parfüms.


   Ich ging in die Hocke und sah die Steine erst deprimiert und dann stinkwütend an. Verdammte Scheiße!, brüllte ich innerlich. Dieses Miststück! Morgen früh würde ich als Erstes lernen, wie ich Spinnen in ihr Zimmer zaubern konnte!


   Und zwar in Massen!


   Reyn erschien an der Tür. Ich funkelte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an, zu wütend, um ein komisches Gefühl oder Angst zu haben.


   »Geh nur«, sagte ich knapp und deutete auf mein ruiniertes Meisterwerk. »Sie hat schon eine Stunde Arbeit zunichte gemacht. Also geh du auch ruhig drüber.«


   »Ich bin sicher, dass sie es nicht mit Absicht gemacht hat«, meinte er. Wieder hörte ich, wie hart er die Konsonanten aussprach, was vermuten ließ, dass Englisch nicht seine Muttersprache war. Das war das erste Mal seit mehr als einer Woche, dass er mich direkt ansprach.


   »Oh, nein, natürlich nicht«, sagte ich und meine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich bin ganz sicher, dass sie einen halb sauberen Boden nicht mit mir in Verbindung gebracht hat, die hier auf der anderen Hälfte hockt und sich den Arsch abscheuert! Und ich wette, du glaubst das auch noch, weil du so ein unglaublich beschränkter Schwachkopf bist!« Ich wurde immer lauter und hätte ihm am liebsten die Bürste an den Kopf geworfen, weil ich sie ja nicht mehr nach Nell werfen konnte. Nachdem ich ihm so lange aus dem Weg gegangen war und er mir, brach jetzt etwas in mir los und die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. »Genauso, wie du so tun kannst, als würdest du nicht merken, wie sie dich vergöttert! Du musst es ja so schwer haben als Gottes Geschenk an die Frauen!« Ich machte immer weiter und leider war mein Mund mal wieder schneller als mein Gehirn. »So umwerfend, dass alle hinter dir her hecheln, sich nach dir verzehren, alles tun, um in deiner Nähe zu sein - und wahrscheinlich auch vor Liebeszaubern nicht zurückschrecken!«


   Reyns goldene Augen weiteten sich und er sah mich eindringlich an. Ich konnte erkennen, wie er nach einer angemessenen Antwort suchte, und sah dann zu meiner Verblüffung, wie er sie alle in den Wind schoss. Vielleicht war er auch sauer auf Nell und ließ es jetzt an mir aus.


   »Ja, genauso hart wie es für dich ist, die Traumfrau eines jeden Mannes zu sein!«, knurrte er zurück. »Haare wie Schnee, Augen wie die Nacht, lauter grobe Worte, aber innen -« Er verstummte abrupt. Das waren mehr Emotionen, als er sie in den letzten sechs Wochen gezeigt hatte. Darüber musste ich später nachdenken. Aber jetzt steckten wir mitten in einer Schlacht.


   »Oh, ja«, fauchte ich. Ich hob meine nassen, seifigen Hände mit den abgebrochenen Nägeln und der vom heißen Wasser geröteten Haut und fuhr mir damit durch die ungewaschenen Haare. Während Reyn mich anstarrte, strich ich damit über das dreckbespritzte, nasse und zwei Nummern zu große T-Shirt. »Wer würde darauf nicht abfahren? Ich bin genau das, wovon jeder Kerl träumt.« Für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich schwören können, dass in Reyns Augen eine gewisse Wildheit aufblitzte, dass er mich mit echter Gier ansah. Ich dachte hastig oh-oh, aber dann war es auch schon wieder vorbei, und ich war mir nicht mehr sicher, ob ich es überhaupt gesehen hatte. Ich verhärtete meinen Blick und meine Stimme. »Oh, warte - nein, bin ich doch nicht. Ich bin schwierig, anspruchsvoll, störrisch und egoistisch. Also verzieh dich, solange du noch kannst, du Idiot!« Mittlerweile brüllte ich beinahe und hoffte nur, dass niemand kam, um nachzusehen, was hier los war.


   Reyn atmete schwer und ein Teil von mir fragte sich, ob er jetzt anfangen würde, mit Gegenständen zu werfen oder auf mich loszugehen, aber er beherrschte sich. Mit eisiger Miene tappte er auf Socken vorsichtig über die sauberen Steine, die Stiefel in der Hand, und verschwand durch die Schwingtür, ohne ein weiteres Wort und ohne sich noch einmal umzusehen.


   Durch meine Adern rauschte so viel Adrenalin, dass ich zitterte. Ich war total fertig mit den Nerven und hatte keine Ahnung, was gerade passiert war. Normalerweise schrie ich niemanden an - es gab nichts, das mir so viel bedeutete, dass sich das Anschreien lohnte. Aber Reyn hatte bei mir irgendeinen Nerv getroffen. Und ich bei ihm vielleicht auch. Es schwebte etwas Unausgesprochenes zwischen uns, vermutlich etwas Schlechtes. Aber das würde ich noch herausfinden.


   Was ich jetzt wirklich wollte, war ein Drink, vielleicht ein schöner großer Whisky auf Eis. Ich konnte ihn beinahe schmecken und das Feuer spüren, wenn ich ihn schluckte. Das machte ich nun mal, wenn ich aufgeregt war. Ich dröhnte mich zu und suchte mir jemanden, der mich auf andere Gedanken brachte. Dann brauchte ich nichts anderes mehr zu fühlen.


   Bisher hatte ich hier noch keinen Alkohol gefunden. Und der Gedanke, allein im Dunkeln loszuziehen, machte mir Angst. Zudem gab es hier niemanden, mit dem ich mich ablenken konnte - vermutlich schliefen schon alle, und außerdem wollte sich eh keiner mit mir einlassen.


   Also saß ich mit mir selbst fest. Mir ganz allein. Wir hatten alle Schmerzen, die brannten wie eine offene Wunde. Versuch, nicht darüber nachzudenken, riet ich mir selbst immer wieder und griff mit zitternden Fingern nach der Scheuerbürste.


  


   ***


  


   An diesem Abend kehrte ich so spät in mein Zimmer zurück, dass mein Gute-Nacht-Tee längst kalt war und sich auf der Oberfläche ein dünner Film gebildet hatte. Ich trank ihn nicht. Ich ließ nur mein Flanellhemd auf den Boden fallen und kippte ins Bett, sogar zu müde zum Weinen.


   In dieser Nacht träumte ich wieder so wie früher. Schlechte Träume, die halb Traum und halb Erinnerung waren. Ich träumte auch von Dingen, die keine Erinnerungen waren, Dingen, die aussahen, als würde ich sie von oben aus einiger Entfernung beobachten.


   Ich sah meine Truppe, Boz und Innocencio, Cicely und Katy. Sie saßen in einem Wagen und rasten eine dunkle, kurvige Straße entlang. Sie fuhren viel zu schnell - sie lieferten sich ein Rennen mit einem anderen Wagen, in dem normale Menschen saßen, wahrscheinlich Teenager. Boz saß am Steuer. Incy sah nicht mehr ganz so verrückt aus wie vorher, aber auch nicht so wie früher. Es war spät und der Mond kaum zu sehen. Beide Autos nahmen die Kurven so schnell, dass sie jedes Mal ins Schlittern gerieten. Boz lag in Führung. Katy saß auf dem Beifahrersitz; Incy und Cicely beobachteten den anderen Wagen durch das Heckfenster. Die vier kamen mir irgendwie grotesk vor - ihre vertrauten Gesichter von kalkuliertem Wagemut verzerrt. Sie waren zu laut, zu wild, zu rücksichts- und zu verantwortungslos. Noch vor zwei Monaten hatte ich perfekt zu ihnen gepasst.


   Das hier würde böse enden.


   Das Rennen wurde immer gefährlicher. Katy und Incy schrien dem anderen Fahrer etwas zu, stachelten ihn an und zeigten ihm einen Vogel. In Incys Augen funkelte ein merkwürdiges Glitzern, das ich nicht kannte. Ich sah, wie sich der Kiefer des anderen Fahrers verkrampfte, sah, wie seine weißen Knöchel das Lenkrad umklammerten. Bei seinem Freund neben ihm war die Empörung längst der nackten Angst gewichen - er krallte sich am Türgriff fest und stemmte sich so sehr gegen die Rückenlehne des Sitzes, als träte er mit aller Kraft auf eine imaginäre Bremse. Er versuchte, seinen Freund zur Vernunft zu bringen, aber der war so wütend auf Boz, dass er ihn ignorierte.


   Ich wollte nicht länger zusehen.


   Es geschah an der höchsten Stelle der Straße. Boz schoss um eine Kurve und schlitterte so weit, dass eines der Räder von der Straße abkam und eine Sekunde lang über die Klippe hing. Incy und die Mädchen kreischten in panischer Aufregung. Dann gab Boz wieder Vollgas, der Vorderradantrieb griff und sie rasten weiter.


   Der andere Fahrer hatte nicht so viel Glück. Er riskierte alles, um Boz einzuholen. Er kannte die Straße gut, offenbar war er hier schon einige Rennen gefahren - aber nicht regelmäßig, seit fünfzig Jahren in hundert verschiedenen Autos.


   Er schlitterte um dieselbe Kurve, sein Hinterrad kam von der Straße ab ... und das Auto rutschte rückwärts die Klippe hinunter. Ich sah die Todesangst in den Augen der Jungen, ihre verkrallten Hände, die weit aufgerissenen Münder, aus denen die Schreie kamen. Ihr Wagen überschlug sich immer wieder, knallte auf eine tiefere Serpentine der Straße. Bei der nächsten Drehung schlug der Motor auf einen Felsen auf, das Auto explodierte und der geplatzte Tank versprühte brennendes Benzin.


   Hoch oben hielt Boz an. Meine vier Freunde spähten über den Rand der Klippe und sahen zu. Die Mädchen hatten die Hände vor den Mund geschlagen. Boz und Incy sahen geschockt aus, zwangen sich aber zu einem nervösen Lachen.


   Sie hatten diese beiden Jungen getötet. Boz, Incy und die anderen hatten sie tatsächlich getötet - ermordet. Dagegen wirkte die Sache mit dem gelähmten Taxifahrer wie ein Schuljungenstreich. Selbst im Traum fühlte ich, wie mir schlecht wurde.


   Incy sah Boz an. »Wir müssen Nasty finden«, sagte er, und obwohl ich die Worte kaum hören konnte, waren sie doch glasklar. »Meinst du nicht auch? Sie sollte so was wie das hier nicht verpassen.«


   Der Gedanke, dass ich einmal die Nasty war, von der sie glaubten, dass sie daran Spaß gehabt hätte, war total abstoßend und widerlich.


   »Okay, Incy«, sagte Cicely. »Lass sie uns finden.«


   Boz nickte. Er schaute immer noch mit ernster Miene über die Klippe. Dann sah er plötzlich geradeaus, wie mir vorkam, direkt in meine Augen, als könnte er mich sehen. »Ja«, sagte er. »Es wird Zeit, dass wir sie finden.«


   Ich fuhr keuchend hoch und machte das Licht an. Ich war allein in meinem Zimmer. Ich war in West Lowing. Wenn das wieder eine Vision gewesen war, hatte sie mir zumindest gezeigt, dass sie immer noch nicht wussten, wo ich war. Aber ich hatte diese Hügel und die gewundene Straße wiedererkannt.


   Boz, Incy und die Mädchen waren in Kalifornien. Sie waren nach Amerika gekommen.
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   Ich konnte Solis' kaum verhohlene Ungeduld spüren. Was es natürlich nur noch schlimmer machte.


   Ich versuchte es wieder. Den Atem ganz herauslassen. Den Kopf leerfegen, alle Gedanken daraus verbannen. Die perfekte Ruhe erreichen - was für mich genauso fremd war, als würde er verlangen, dass ich mir Flügel wachsen ließ und davonflog. Als ich mich bereit fühlte, schaute ich erneut in die große flache Schüssel mit dem Wasser. Einatmen, ausatmen.


   »Was ist Wasser?« Solis sprach so leise, dass ich es kaum hören konnte.


   Ich erinnerte mich an seine Worte und murmelte: »Wasser ist Leben und Tod, Licht und Dunkelheit, hart und weich. Wasser ist die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Es ist flüssig und fest und gasförmig. Es ist sanft wie Regen und schrecklich in seiner Kraft. Es ist allwissend; es verbirgt die tiefsten Geheimnisse.« Ich atmete ein und aus und versuchte mich so wenig wie möglich zu bewegen.


   »Wasser, zeig mir meine Wahrheit.«


   Ich wartete. Dies war mein dritter Versuch. Die Wahrsagerei mit Wasser sollte leichter sein als die anderen Methoden, aber es war trotzdem eine Kunst, die ich lernen musste. Und bisher hatte ich es jedes Mal verbockt.


   Ich wartete und beobachtete die reglose Oberfläche des Wassers. Das war alles, was ich bisher gesehen hatte: Wasser. Eine nasse Schüssel. Ich hockte auf dem Boden, meine Füße waren eiskalt und schliefen schon ein. Hunger hatte ich auch langsam. Mir wurde klar, dass mein Kopf nicht leer und meine Gedanken nicht still waren. Außerdem gab es so viele Dinge, die ich gar nicht sehen wollte. Solis würde mich umbringen. Plötzlich blinzelte ich. In der Schüssel waren schimmernde Bilder aufgetaucht, als würden sie sich darin spiegeln. »Da ist ein Bild im Wasser«, flüsterte ich, ohne die Lippen zu bewegen. Solis sagte nichts. Ich starrte weiter in die Schüssel und konzentrierte mich auf diesen neuen Zauber. Das Bild waberte und wurde scharf. Es zeigte mich, ich sah glücklich aus und hatte ein Baby im Arm, das ich nicht erkannte. Ich sah unnatürlich normal aus, wie ein ganz gewöhnlicher Mensch. Das Bild wurde unscharf und verblasste. Dann veränderte es sich. Ich fuhr zurück, mein Atem war flach. Diesmal war es eine brennende Burg. Dann hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde das Bild eines toten Mädchens vor Augen, das auf dem kalten Steinboden lag, die blicklosen dunklen Augen weit geöffnet, das hellblonde Haar von Blut durchtränkt. Ich konnte den großen leeren Raum zwischen ihrem Kopf und ihrem Hals sehen und die Blutlache, die sich um sie herum ausbreitete.


   Nein, nein, nein, kreischte mein Gehirn. Es ging noch weiter in der Zeit zurück und plötzlich war es wieder diese Nacht, die Nacht des Terrors, in der meine Mutter uns alle geweckt und ins Studierzimmer meines Vaters geführt hatte. Wir hörten, wie die Eindringlinge versuchten, die Tür mit einem Rammbock aufzubrechen. Wir konnten den Rauch vom Burghof riechen, wo sie die Ställe und die Häuser unseres Gesindes in Brand gesteckt hatten. Die Tiere schrien in Panik; die Männer brüllten.


   Meine Mutter hielt ihr Amulett fest und sang. Dieses Lied hatte ich noch nie gehört. Ich liebte ihre Stimme. Sie sang im Frühjahr zur Tagundnachtgleiche, um die Fruchtbarkeit der Erde in den kommenden Monaten zu preisen. Zur Sonnenwende besang sie das Gleichgewicht des Jahres. Sie sang für unsere Dorfbewohner, wenn sie verletzt waren oder eine schwere Geburt hatten. Aber dieser Gesang war anders - es war ein schwarzer Faden darin enthalten, ähnlich einer pulsierenden Nabelschnur, und dieser Faden wurde immer dicker.


   Die Schwärze war überall um uns herum. Wir fünf beobachteten sie mit großen Augen. Sigmundur und Tinna sahen ernst aus, aber nicht schockiert. Uns Jüngeren hing der Unterkiefer herunter.


   Unter uns brach das Haupttor. Beißender Rauch quoll durch die Schießscharten und verbrannte unsere Nasen. Die Stimme meiner Mutter war jetzt geisterhaft und schrecklich, gewaltig und düster und voller Kraft. Das Licht im Zimmer schien matter zu werden. Das Atmen fiel schwer und ich konnte kaum noch etwas anderes sehen als das Gesicht meiner Mutter, plötzlich leichenblass, ganz unheimlich und kaum wiederzuerkennen.


   Sie fingen an, die Tür zum Studierzimmer aufzubrechen.


   Die Tür war fast fünf Zentimeter dick, das Schloss aus geschmiedetem Eisen. Der vorgelegte Balken auf der Innenseite bot uns weitere sechs Zentimeter Sicherheit.


   Meine Mutter verstummte einen Moment lang und sah meinen älteren Bruder an. »Vergiss es nicht, Sigmundur«, sagte sie und ihre Stimme klang gar nicht mehr nach ihr. Ich hatte Angst, klammerte mich an Eydis und weinte. Haakon klammerte sich an mich und versuchte nicht zu weinen, weil er ein großer siebenjähriger Junge war. »Denk an das, was ich dir gesagt habe, ja?«


   Mein Bruder nickte entschlossen und hielt sein Schwert mit beiden Händen umklammert. »Das werde ich, Moöir«, sagte er.


   Der Raum bebte unter dem Anprall des Rammbocks. Zarte Glaskugeln fielen vom Kaminsims. Die einzige Fackel im Zimmer flackerte; das Feuer im Kamin tanzte wild. Ich drängte mich noch näher an Eydis.


   Zwei Dinge passierten gleichzeitig.


   Ich sah alles aus der Perspektive einer Zehnjährigen. Ich spürte, wie das Leinen von Eydis' Nachthemd unter meinem hysterischen Griff zerriss. Ich war die Tochter von Ulfur, dem Wolf, und ich sollte stark und mutig sein. Aber das Schwert war mir längst aus den tauben Händen gefallen und ich konnte nichts anderes tun, als meine Mutter anzusehen.


   Das Feuer im Kamin flackerte auf und die Flammen schlugen so weit in den Raum, dass Funken auf dem Vorleger landeten. Etwas von der Größe eines Kohlkopfes fiel durch den Schornstein, prallte vom Boden des Kamins ab und rollte aus dem Feuer ins Zimmer.


   Es war der Kopf meines Vaters, am Hals abgeschlagen, Mund und Augen noch geöffnet und blutig.


   Das schrille Geräusch, das mir in den Ohren gellte, war mein eigener Schrei.


   Im selben Augenblick gab die Tür nach. Das Holz splitterte, die Eisenbeschläge brachen heraus. Zwei Männer stürmten herein, groß und breit, in Kettenhemden, die Gesichter mit primitiven Streifen in schwarz, weiß und blau bemalt. Einer von ihnen brüllte und hob seine Streitaxt. Meine Mutter schrie ihnen grobe Worte entgegen, Worte, bei denen ich zusammenfuhr, die meinen Ohren wehtaten, Worte der Schwärze, der Macht und der Wut. Sie ließ ihre Hände in Richtung eines Mannes aufschnappen und plötzlich sprühten die Ringe des Kettenhemdes und viel Blut durch den Raum.


   Der andere Mann stand da wie vom Donner gerührt und starrte seinen Gefährten an, der ein wenig herumtaumelte und benommen an seinem aus blutigem Fleisch bestehenden Körper heruntersah. Meine Mutter hatte ihn lebendig gehäutet, mit Magie, und er hatte keine Haut mehr, keine Haare, keine Kleidung. Nur runde, vorquellende Augen und einen mit Muskeln überzogenen Skelettschädel. Er fiel nach vorn aufs Gesicht und mein Bruder Sigmundur stieß einen Kampfschrei aus und sprang mit hoch erhobenem Schwert vor. Mit einem Schlag schlug er dem Mann den Kopf ab und trat ihn quer durch den Raum.


   Ich war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Ich löste mich von Eydis und Haakon und rannte hinter meine Mutter, versteckte mich hinter ihr und klammerte mich an ihrem Rock fest. Draußen auf dem Gang grölten die anderen Eindringlinge herum, zerschlugen Dinge und setzten unser Zuhause in Brand.


   Der andere Mann brüllte auf, starrte meine Mutter an und hob sein schweres Langschwert.


  


   ***


  


   Mit einem Keuchen fuhr ich zurück, schluckte krampfhaft und traf mit einem Fuß aus Versehen die Schüssel. Ich war wieder hier, das graue Licht des Winters fiel durchs Fenster. Hektisch sah ich mich um, sah das Gesicht von Solis, den Klassenraum, die kahlen Bäume draußen vor dem Fenster. Meine Brust fühlte sich an wie ausgehöhlt. Ich atmete hektisch ein und aus und kämpfte gegen den Tunnelblick, der einer Ohnmacht vorausgeht. Das verschüttete Wasser saugte sich ins Hosenbein meiner Jeans und ich krallte mir in die Augen, als könnte ich herausreißen, was sie gesehen hatten. »Nastasja, was ist los?«, rief Solis.


   Auf Händen und Knien hockend übergab ich mich und traf dabei die Schüssel. Ich hörte mich selbst heulen wie aus weiter Ferne. Solis legte mir eine kühle Hand auf, aber ich stieß sie weg und stand ungeschickt auf. Ich torkelte herum, denn Übelkeit und Horror setzten mir so zu, dass ich nicht geradeaus gehen konnte. Irgendwie schaffte ich es zur Tür, riss sie auf und fiel beinahe in den Gang. Ich rannte hinaus in den kalten Nachmittag. Keine Ahnung, wo meine Jacke war - ich wusste kaum, wo ich selbst war.


   Am anderen Rand des Felds erstreckte sich eine dichte, hohe Mistelhecke, die das Feld vom Ziegengehege trennte. Ich stürmte darauf zu, lief hinten herum, wo mich niemand sah. Völlig außer Atem hämmerte mir das Herz in den Ohren wie eine Trommel. Meine Beine gaben unter mir nach und ich fiel auf dem kalten Boden auf die Knie. Ich zitterte.


   Mir würde nie wieder warm werden. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, die Bilder zu verdrängen, wie ich es schon so oft versucht hatte. Sie waren in meine Erinnerung eingebrannt, nicht nur die Bilder, sondern auch das scharfe Knistern des Feuers in meinen Ohren, der kupferne Geschmack des Blutes, der grauenhafte Gestank von brennenden Wolldecken, das Brüllen der Männer, das Schreien der Dienstboten. Die toten Augen meines Vaters. Ein Mann, der nur noch aus blutigem Fleisch bestand.


   Ich drückte mich dicht an die Hecke, meine Finger krallten sich in den Boden und in mir wütete ein so intensiver, brennender Schmerz, dass ich das Gefühl hatte, wahnsinnig zu werden. Meine Kehle schnürte sich zu, meine Nase fing an zu laufen, meine Augen brannten und plötzlich heulte ich los, Tränen strömten mir übers Gesicht und ich weinte jetzt, wie ich es damals nicht gekonnt hatte. Ich hatte das Gefühl, nie wieder damit aufhören zu können.


   Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag. Irgendwann drehte ich mich auf die Seite und rollte mich zusammen. Mein Gesicht war nass und kalt, wo der Wind meine Tränen gekühlt hatte. Meine Augen waren weit aufgerissen, weil ich nichts anderes sehen wollte als Blätter und den Himmel, gelegentlich einen vorüber ziehenden Habicht, die dichten Wolken, die von Südwesten heranzogen. Ich atmete tief und schmerzhaft ein und fragte mich, wie ich es von jener Zeit bis hierher geschafft hatte, wie ich überlebt hatte, nicht nur körperlich, sondern vor allem emotional.


   Ich hatte all meine Emotionen abgestellt. Nicht alle auf einmal, nicht über Nacht, aber langsam und im Laufe einiger Jahrzehnte. Mit fünfzig war ich bereits eine leere, harte Hülle gewesen.


   Allmählich ließ das Schluchzen nach und wich zittrigem Atmen. Irgendwann hörte ich Stimmen und zwei dunkle Figuren kamen auf mich zu.


   »Sie ist hier«, rief eine von ihnen und beide eilten hastig herbei. River kniete sich neben mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


   »Mein armes Kind«, sagte sie. »Mein Liebes. Es tut mir so leid. Bitte komm jetzt - komm ins Haus, damit du wieder warm wirst.«


   Langsam rollten meine Augen seitwärts bis zu ihrem Gesicht. Konnte sie es wissen? Das konnte sie bestimmt nicht. Niemand wusste es. Ich war der einzige lebende Mensch, der es wusste.


   »Nastasja., Du bist jetzt hier; du bist nicht dort. Verstehst du das?« River sah mich eindringlich an. Sie holte ein weiches weißes Taschentuch heraus und trocknete mir das Gesicht ab.


   Solis kniete sich ebenfalls hin und legte mir meine Daunenjacke über. Die Wärme war wie ein Schock. Geduldig warteten die beiden im kalten Gras, River hielt meine Hand, die sich wie Eis anfühlte. Ich wollte für immer hier liegen bleiben, mich von Blättern bedecken und langsam von der Zeit begraben lassen. Aber dann, ich wusste nicht wieso, stellte ich mir vor, wie Reyn, der heutige Reyn, über mir stand und wie der kalte Wind seine Haare zerzauste, während er mit verschränkten Armen stirnrunzelnd auf mich herabsah.


   Sehr langsam setzte ich mich auf und stellte mich dann auf meine zittrigen Beine. Mir tat jeder Atemzug weh. Das Adrenalin war verpufft und jetzt fühlte ich mich nur noch erschöpft und leer. River und Solis halfen mir in meine Jacke, als wäre ich ein Kind. Ich kam mir vor, als wäre ich tausend Jahre alt.


   »Mein Liebes«, sagte River und streichelte mein Haar. »Ich kann es mir nur vorstellen.«


   »Kannst du nicht«, brachte ich krächzend hervor.


   »Nastasja«, sagte Solis mitfühlend. »Ich fürchte, niemand erreicht unser Alter ohne irgendwelche Verletzungen. Jeder von uns hat eine grauenhafte Geschichte zu erzählen oder zwei oder fünf oder zwanzig. Jeder von uns war schon einmal ganz unten, hat etwas Unerträgliches ertragen und Dinge gesehen, die kein Mensch jemals sehen sollte. Und bei uns bleibt die Erinnerung daran für immer, für Jahrhunderte. Du bist nicht allein und du bist nicht der dunkelste Aefrelyffe auf dem Planeten.«


   Seine Worte drangen in meine Ohren und sickerten in mein Gehirn.


   »Und wie viel schlimmer muss es für die Menschen sein, die diese Grausamkeiten begangen haben«, fuhr River beinahe geistesabwesend fort, als hinge sie ihren eigenen Gedanken nach. »So schlimm es ist, ein Opfer zu sein, und glaub mir, ich weiß, wie schlimm das sein kann, ist die unausweichliche Wahrheit doch, dass es für den Täter noch viel schlimmer ist. Damit leben zu müssen ...« Sie verstummte. Wir gingen zum Haus zurück. Hinter uns ging die Sonne unter. Drinnen roch es nach Essen, Bohnerwachs und den immergrünen Zweigen, die als Jul-Dekoration aufgestellt worden waren. Ich wollte mich in mein hartes Bett legen und nie wieder aufstehen,


   River und Solis brachten mich zu meinem Zimmer und blieben stehen, als ich die Tür öffnete und hineinging.


   »Iss etwas«, bat River mit ihrer angenehmen, melodischen Stimme. »Oder soll ich dir ein Tablett heraufbringen?«


   Ich sah sie verständnislos an, als redete sie kompletten Unsinn. »Ich bringe dir ein Tablett«, entschied sie und die beiden ließen mich allein und schlossen leise meine Tür.


   Niemand weiß es, sagte ich mir wieder. Ich hatte es nie jemandem erzählt und niemand würde es je erfahren. Ich war die einzige lebende Person, die gesehen hatte, wie meine Mutter und mein Bruder einen Mann getötet hatten, wie der Kopf meines Vaters über den Boden gerollt war. Ich war die einzige lebende Person, die wusste, dass ich die letzte Überlebende aus dem Hause meines Vaters war, dass seine Magie irgendwo tief in mir verborgen war. Solange es kein anderer wusste, würde keiner hinter mir her sein, würde niemand versuchen, mir mit Gewalt meine Kraft zu rauben. Es war mein Geheimnis.
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   Irgendwie gelang es mir, mit dem täglichen Trott meines neuen Lebens weiterzumachen. Meine Pflichten gaben meinem Dasein einen Sinn und meinem Tag eine Struktur - ich wusste zu jeder Zeit, wo ich zu sein und was ich zu tun hatte. Ich konnte all diese Aufgaben ohne großes Nachdenken erledigen: die Blätter von der Veranda fegen, den Ofen sauber machen, Feuerholz hereinholen, Winterweizen im Küchengarten aussäen. Ich bewegte mich mechanisch und alle waren besonders nett zu mir - bis auf Nell und Reyn, die mir aus dem Weg gingen.


   »Meine Mutter ist dreimal verkauft worden, bevor mein Vater sie gekauft hat«, erzählte Brynne eines Tages, während wir draußen Teppiche ausklopften. Wir hatten uns Tücher vor den Mund gebunden, weil der feine Staub überall in der Luft hing. Deshalb klang ihre Stimme gedämpft, aber ich konnte sie trotzdem gut verstehen. »Sie haben sie von ihren anderen Kindern getrennt, die nicht unsterblich waren. Manche hat sie nie wiedergefunden und eines erst, als es schon sehr alt war und bereits im Sterben lag.«


   Ich verdaute die Geschichte.


   »Aber jetzt ist sie ... zufrieden«, fuhr Brynne fort und schaute in die Ferne. »Immer noch verliebt in meinen Dad.


   Sie genießt ihr Leben und liebt uns über alles. Sie hat wirklich Freude daran, unsterblich zu sein.«


   Alle hatten Geschichten zu erzählen, grausige und wunderschöne. Manchmal kramten sie ihre Geschichten hervor, erzählten sie und packten sie wieder weg. Es waren alles Ereignisse, die schon der Vergangenheit angehörten.


   Während mein Gehirn damit beschäftigt war, all die Eindrücke zu verarbeiten, schlichen sich ein paar Stolpersteine in mein Leben. Ich vergaß, die nassen Steppdecken von der Waschmaschine in den Trockner zu tun, und sie bekamen Stockflecke. Dreimal musste ich die verdammten Dinger noch waschen, weil das teure, biologisch abbaubare Waschmittel, das River kaufte, vollkommen nutzlos war. Ich meine, die Erfindung des Bleichmittels war ein großer Schritt für die Menschheit gewesen, oder etwa nicht? Ehrlich gesagt war es eine Erleichterung, sich über so etwas aufregen zu können, statt im eigenen Elend zu versinken.


   Am nächsten Tag stand ich in einer der Vorratskammern, staubte die Regale ab und versuchte mich darauf zu konzentrieren, mit meinen Gedanken im Jetzt zu sein, da sich ja inzwischen herausgestellt hatte, dass es ein verdammter Albtraum war, sich in der Vergangenheit herumzutreiben. Durch einen Spalt in der Tür konnte ich Reyn und Nell sehen, die damit beschäftigt waren, den schlichten Kronleuchter über dem Esstisch zu putzen. Nell sagte etwas und Reyns Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. Anscheinend waren die Spannungen zwischen ihnen vergeben und vergessen. Das brachte mein Herz zum Brennen.


   Zum Abendessen gab es schon den dritten Tag hintereinander Rüben.


   Das Teufelshuhn hackte mir wieder in die Hand, dass es blutete. Ich hätte es beinahe erwürgt.


   Solis fragte mich freundlich, ob ich die Wahrsagerei noch einmal probieren wollte. Offenbar war er ein Anhänger der »Man muss wieder in den Sattel steigen«-Theorie. Nun, als Anhängerin der »Nicht ums Verrecken«-Theorie ergriff ich sofort die Flucht. Er trug mir zusätzliche Pflichten auf. Nach dem Zwischenfall mit dem Küchenboden ging Nell mir aus dem Weg. Sie machte das allerdings so geschickt, dass es wohl kein anderer mitbekam. Doch sie ließ mich nicht in Ruhe: Mal waren meine Jackentaschen voller Dreck, mal meine Stiefel voll Wasser oder mein Essen total versalzen. Ich schaffte es nie, sie auf frischer Tat zu ertappen -


   wahrscheinlich, weil sie Magie einsetzte. Aber ich wusste, dass sie es war - das verrieten mir ihr dezentes, herablassendes Grinsen und die wissenden Blicke. Sie war keinen Deut besser als das hackende Huhn. Und am liebsten hätte ich beide erwürgt.


   Aber dank Rivers »Gute Nacht«-Tee schlief ich wenigstens tief und traumlos.


   Eines Nachts lag ich schon im Tiefschlaf, als jemand meine Schulter packte und kräftig daran rüttelte. Ich war sofort hellwach, fuhr hoch und hatte schon den Mund zum Schrei aufgerissen - als Reyn sagte: »Still! Weck die anderen nicht auf!«


   Ich packte mit beiden Händen seine Hand und versuchte, ihn zu beißen.


   »Lass das!«, zischte er und es klang eher verärgert als blutrünstig. Ich sah von ihm zur Tür und erkannte, dass ich meinen Türschließ-Zauber total vergessen hatte. Das war jetzt vielleicht das zweite oder dritte Mal, dass ich ihn vergessen hatte. Ich war so dämlich.


   Mit klopfendem Herzen stieß ich seine Hand weg und wich zurück, denn ich musste wieder an die Verwünschungen in meinem Zimmer denken. Meine Erinnerungen an den Krieger kamen wieder hoch und das Gefühl, dass jemand hinter mir her war, dass jemand mich hasste.


   »Was willst du?«, presste ich hervor und bemühte mich, stark und wütend zu klingen.


   »Auf der Tafel steht, dass du Heu für die Pferde vom Boden holen sollst.« Er sprach nur halblaut.


   Ich sah ihn nur an. »Und?«


   »Du hast es nicht getan«, erwiderte Reyn.


   Meine Zimmertür stand noch offen - würde ich es schaffen, an ihm vorbei und zur Tür hinauszukommen, wenn es nötig sein sollte? Vermutlich nicht. Was um alles in der Welt wollte er von mir?


   »Ich habe es wohl vergessen«, sagte ich. »Solis hat mir zusätzliche Aufgaben übertragen. Ich mache es morgen.«


   »Du hättest es nach dem Essen machen sollen«, widersprach er.


   »Ja, Herr Aufseher, Sie haben recht.« Allmählich wurde ich echt sauer, was meine Angst verdrängte. »Ich mache es morgen. Und jetzt verzieh dich.«


   »Du machst es jetzt«, verlangte er. »Ich muss morgen früh als Erstes ausmisten und die Pferde füttern und dann muss das Heu schon unten liegen. Ich werde es nicht vom Boden holen und deine Arbeit auch noch machen. Also steh auf und mach es jetzt.«


   Das konnte nicht sein Ernst sein. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, ging er mir mitten in der Nacht auf den Senkel, damit ich eine Aufgabe erledigte? Kam deswegen in mein Zimmer? Ich murmelte etwas, das mit » Verpi ...« anfing und mit » ... ss dich« endete.


   Sein Blick flackerte und er ballte die Fäuste. »Steh jetzt auf.«


   »Bist du nicht ganz dicht?«, fuhr ich ihn an. »Verschwinde gefälligst! Ich mache es morgen!«


   »Du musst morgen früh melken«, konterte er. »Wirst du eine Stunde früher aufstehen, um das Heu abzuwerfen?« Ich starrte ihn hasserfüllt an. »Zum Teufel mit dem blöden Heu! Wirf es doch selber ab! Und jetzt verschwinde aus meinem Zimmer, Arschloch!« Er hatte mich über eine Woche lang nicht einmal angesehen, geschweige denn, mit mir gesprochen, und jetzt war er in meinem Zimmer und brüllte mich mitten in der Nacht an? Drehte er jetzt völlig durch? Zu meiner absoluten Verblüffung packte er tatsächlich einen meiner Knöchel und versuchte, mich aus dem Bett zu zerren. Natürlich trat ich heftig mit dem anderen Fuß nach ihm und traf ihn so hart an seiner breiten, muskelbepackten Brust, dass er rückwärts gegen meinen Kleiderschrank taumelte. »Was zum Teufel geht hier vor?«


   Wir fuhren beide herum zur Tür, wo River stand und gerade den Gürtel ihres roten Bademantels zuknotete.


   Plötzlich erschien die ganze Szene vollkommen lächerlich. »Sie hat kein Heu für die Pferde vom Boden geholt«, sagte Reyn und versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken. »Und ich will morgen früh nicht auch noch ihre Arbeit machen müssen. Ich wollte sie dazu bringen, es jetzt zu tun.«


   River sah ihn erstaunt an und offenbar kapierte er es erst jetzt. Er hatte tatsächlich versucht, mich aus dem Bett zu zerren, damit ich meine Arbeit tat. Das war mit Sicherheit das Merkwürdigste, was er in River's Edge jemals getan hatte, und es passte so gar nicht zu ihm. Er starrte auf den Boden und es schien ihn zu überraschen, dass er wirklich in meinem Zimmer war. Ich schüttelte nur den Kopf und hob die Hände, um River zu bedeuten, dass ich keine Ahnung hatte, was mit ihm los war.


   River sah mich an.


   »Ich sollte Heu vom Boden holen«, gab ich zu. »Solis hatte es mir zusätzlich aufgetragen. Ich hab's vergessen. Ich dachte, ich könnte es auch morgen machen. Reyn war da offensichtlich anderer Auffassung und meinte, mich aus dem Bett zerren zu müssen. Mitten in der Nacht. In meinem Zimmer.«


   In Reyns Wange zuckte ein Muskel und sein Gesicht glühte. River sah wieder zu ihm, eine Falte zwischen den Augenbrauen. »Hast du ihn getreten?«, fragte sie mich.


   »Er hat versucht, mich aus dem Bett zu zerren«, beteuerte ich.


   »Sie wollte nicht aufstehen!«, setzte sich Reyn zur Wehr. »Hast du ihn ein Arschloch genannt?« Sie schien eher verwirrt als verärgert zu sein. Reyn hyperventilierte schon fast.


   »Na, ja, immerhin hat er sich aufgeführt wie ... ein Arschloch«, sagte ich verlegen.


   »Hm.« Rivers Blick wanderte von mir zu ihm und wieder zurück. Dann nickte sie, als hätte sie eine Entscheidung getroffen.


   »Ihr geht jetzt beide und holt Heu vom Boden«, sagte sie und ihr Ton machte deutlich, dass es vollkommen sinnlos war, um Gnade zu winseln.


   »Wieso ich?«, fragte Reyn entgeistert.


   »Weil es dir offenbar sehr wichtig ist«, entgegnete River ernst.


   »Jetzt sofort?«, fragte ich.


   »Jetzt sofort«, bestätigte sie. Ich machte den Mund auf, um zu protestieren, aber sie sah mich so lange an, bis ich ihn wieder zuklappte. Ausnahmsweise. Dann warf sie uns einen letzten Blick zu, schüttelte den Kopf und machte sich auf den Rückweg in ihr Zimmer.


   Ich funkelte Reyn mit zusammengekniffenen Augen angewidert an. Angst hatte ich keine mehr. Er verließ mein Zimmer, als ich aus dem Bett stieg, die Jeans von gestern vom Stuhl nahm und ein paar Pullover. Um diese Zeit würde es draußen eisig kalt sein.


   Das alles ergab keinen Sinn.


   Fluchend lief ich den ganzen Weg zum Stall und atmete dabei so kalte Luft ein, dass sie mir förmlich Nase und Mund verbrannte. Ich rannte, so schnell ich konnte, als wäre die Nacht voller Geister, die nach mir greifen und mich zu sich in ihre Schatten ziehen könnten. Der Stall war angefüllt mit warmem Pferde- und Heuduft. Wenn man das einmal gerochen hat, vergisst man es nicht wieder. Es brannte nur das matte Nachtlicht und ich musste einen Moment stehen bleiben, um mich im Halbdunkel zu orientieren.


   Pfump! Ich schrie auf, als etwas Schweres vor mir auf den Boden fiel und mir dabei das Gesicht zerkratzte. Ich sprang zurück, die Hand auf die Wange gepresst, während mein Gehirn hektisch registrierte, dass es ein Heuballen gewesen war, einer von diesen Riesenballen, die rund siebzig Kilo wogen. Eine Gestalt beugte sich aus der Heuluke.


   »Du hast versucht, mich umzubringen!«, heulte ich los und spürte warmes, klebriges Blut an meiner Wange. Ging es ihm nur darum? Hatte er mich hergelockt, um ...


   »Hab ich nicht!«, widersprach Reyn. »Ich wusste nicht, dass du da bist.« Stille. »Bist du verletzt?«


   »Du hast versucht, mich umzubringen!« Nach allem, was in letzter Zeit passiert war, schien das gar nicht so abwegig. »Natürlich habe ich nicht versucht, dich umzubringen!«, rief er empört. »Ich hatte keine Ahnung, dass du da warst. Ich dachte, du würdest noch mindestens zwanzig Minuten herumtrödeln. Bist du verletzt, ja oder nein?«


   »Ja!«, fauchte ich. »Du hast das Ding genau auf mich geworfen!« »Wenn es auf dir gelandet wäre, würdest du jetzt nicht dastehen und rumzicken«, wies er mich zurecht.


   Wir waren in dem kleineren Stall, in dem Rivers sechs Pferde untergebracht waren. In einer Ecke standen außerdem der Rasenmäher und ein paar andere Gartengeräte. Die Heuballen wurden an der Außenseite des Gebäudes mit einer Winde auf den Heuboden gezogen, und wer mit dem Abwerfen dran war, ließ sie durch eine Luke direkt in die Stallgasse fallen. Meistens platzten die Ballen beim Aufprall, was es leichter machte, das Heu in die Raufen zu forken.


   Die Pferde schnaubten leise im Halbdunkel, als ich an ihnen vorbei auf die Heubodenleiter am Ende der Stallgasse zustampfte. Einige Pferde dösten vor sich hin, also versuchte ich, nicht zu laut zu sein. Zögernd stieg ich auf den Boden, wo Reyn wartete. An einem Nagel hing eine kleine batteriebetriebene Sturmlampe.


   »Ich habe schon drei Ballen abgeworfen«, sagte er. »Du kannst den Rest machen.« Er sah in dem matten Licht groß und stark aus und er klang immer noch verärgert. Am liebsten hätte ich mich in irgendeiner Ecke verkrümelt, aber ich wollte weder als faul noch als Feigling dastehen.


   Wir hatten uns vom ersten Moment an verabscheut und die Tatsache, dass er meiner Vorstellung vom perfekten Mann entsprach, ärgerte mich noch mehr. Und ich war ihm mit meinen hellen Haaren plötzlich bekannt vorgekommen? Wie? Warum?


   Mutig wie Wonder Woman zog ich die Jacke und einen Pullover aus und warf sie auf den Heuballenstapel. Ich trug immer noch mein langes Unterhemd, einen Pullover und natürlich einen Schal um den Hals. Seit ich beim Meditieren gehört hatte, dass jemand davon träumte, den Nacken eines anderen zu küssen, träumte ich von Reyn, wie er meinen Hals küsste. Zumindest, wenn ich ihn nicht gerade hasste oder sauer auf ihn war.


   Auf dem Heuboden war es warm und roch schon fast eklig süß nach Timotheusgras - dem guten Zeug. Heustaub kitzelte mich in der Nase und ich rieb sie mit dem Handrücken.


   »Gut«, sagte ich kurz angebunden. »Du kannst nach unten gehen und das Heu in die Raufen packen.« Es machte Spaß, ihm Befehle zu geben. Ich bekam gar nicht genug davon. Er holte Luft, als wollte er widersprechen, aber dann drehte er die Lampe so, dass sie mir ins Gesicht leuchtete. Mit einem Stirnrunzeln nahm er mein Kinn in die Hand und drehte meine Wange ins Licht. Ich zuckte vor seiner Berührung zurück, aber er hielt mein Kinn eisern fest.


   »War ich das mit dem Ballen?«, fragte er.


   »Nein, mich hat ein draußen herumlungernder Ballen angegriffen«, antwortete ich patzig, riss mich von ihm los und konzentrierte mich auf die Arbeit, die ich jetzt zu tun hatte. Reyn hatte die Siebzig-Kilo-Ballen zweifellos mit dem kleinen Finger hochgehoben, aber nicht jeder ist von Natur aus ein muskelbepackter Freak.


   »Ich ... es tut mir leid«, knurrte er. »Ich wusste wirklich nicht, dass du da warst. Ich hätte dir nicht absichtlich einen Ballen auf den Kopf geworfen.« Er zögerte. »Wahrscheinlich nicht«, gab er dann zu.


   Seine Entschuldigung verblüffte mich und ich zuckte mit einer Schulter. Meine Wange brannte zwar, aber es floss kein Blut. »Schon gut. Soll ich noch drei weitere Ballen abwerfen?« »Willst du nach unten gehen und die Stelle auswaschen?«, fragte er und es klang, als wäre es ihm total zuwider, so mitfühlend zu sein.


   »Als würde dich das interessieren«, sagte ich. »Du kannst mich nicht ausstehen. Du kannst mich nicht mal ansehen. Nein, ich will endlich fertig werden und zurück ins Bett.« Ich beugte mich vor, krallte die Finger in die dünne Schnur, die den Ballen zusammenhielt, und versuchte, ihn zur Bodenluke zu schleppen. Ich schaffte es gerade, ihn zwei Zentimeter weit zu bewegen. Weniger als zwei Zentimeter. Er wog mehr als ich.


   Reyn hatte sich nicht gerührt. Ich sah zu ihm auf und hasste es, dass er mitbekam, wie ich mich abmühte.


   »Was?«, fauchte ich ihn an.


   Er sah auf mich herab und deutete mit einer knappen Geste auf seine eigene Wange, als wollte er damit noch einmal beteuern, wie leid es ihm tat.


   Ich machte ein mürrisches Gesicht. Der Heuduft, die Pferde, die Ruhe im Stall - das alles erinnerte mich zu sehr an alte Zeiten. Ich hasste es, hier zu sein. »Vergiss es. Ich bin sicher, dass der Kratzer meine natürliche flegelhafte Ausstrahlung betont. Und jetzt geh aus dem Weg, du Fleischklops.«


   Ich beugte mich wieder über den Ballen, um es diesmal mit Schieben zu versuchen.


   Seine Augen, die im matten Licht die Farbe von Sherry hatten, verengten sich. Bevor ich kapierte, was los war, hatte er mir ein Bein gestellt und mich behutsam umgeschubst. Ich kippte um und landete ungeschickt auf dem Hintern. Mir stand vor Verblüffung der Mund offen.


   »Was zum Teufel ist los mit dir?« Ich starrte zu ihm auf, mit kam der Gedanke, dass es vielleicht angebracht wäre, Angst zu haben.


   »Ich will dich - hier nicht haben«, stieß er hervor und sah verärgert, aufgeregt und verwirrt zugleich aus. Er sah auf mich herab. »Warum musstest du herkommen?«


   Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Schließlich war er nicht der einzige Unsterbliche, der eine Therapie brauchte. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, was ihn in diese Reha-Einrichtung getrieben hatte. Er beugte sich über mich, als wollte er mir aufhelfen. Ich zuckte zurück und streckte die Hand aus, um ihn abzuwehren. Blitzschnell schnappte er sich meine Hand, drückte sie weg und ließ sich auf den Boden sinken. Noch während ich erschrocken Luft holte, lag er schon auf mir, presste meinen Körper tief ins Heu und küsste mich.


   Ich konnte nicht reagieren, nicht denken. Ich hatte mir zwar tausendmal vorgestellt, was ich gern mit ihm tun würde, und ihn seit unserer ersten Begegnung angeschmachtet - aber ich hatte nie im Leben damit gerechnet, dass wir wirklich zusammenkommen könnten.


   Und jetzt küsste er mich, nicht auf eine unheimliche, feindselige Weise, sondern richtig warm und liebevoll. Auf dem Heuboden des Stalls, mitten in der Nacht. Und verdammt -


   wieso auch nicht?


   Er zog sich zurück. Seine Augen glitzerten und er sah mir ins geschockte Gesicht. Das dunkelblonde Haar fiel ihm in die Stirn und seine hohen Wangenknochen waren gerötet.


   Wenn ich jetzt noch alle meine hysterischen Neurosen über Bord warf, war er der schärfste Typ, den ich je gesehen hatte, und das obwohl ich stocknüchtern war. Ich sah zu ihm auf, spürte, wie schnell er atmete, und betrachtete die Farbe seiner Lippen. So vorsichtig, als wollte er mir Gelegenheit zur Gegenwehr geben, küsste er meine aufgeschürfte Wange, was sie brennen ließ. Ich sah immer noch fassungslos zu ihm auf und konnte nicht glauben, dass ich ihn trotz allem wollte und zwar mehr als jeden anderen Mann in meinem bisherigen langen Leben. Er griff in meine Haare, hielt damit meinen Kopf ruhig und beugte sich wieder über mich. »Küss mich«, verlangte er und sah auf meinen Mund. »Küss mich.«


   Meine Nerven begannen zu erwachen, von den Füßen über die Beine zur Brust in die Arme und ins Gesicht. Er senkte wieder den Kopf, den Mund hart auf meinen gepresst, und langsam, während die Unmöglichkeit des Ganzen in mein Gehirn sickerte, erwiderte ich den Kuss.


   Es war Monate her, seit ich das letzte Mal jemanden geküsst hatte, und ich erinnerte mich kaum noch an den Typen in diesem Lagerhaus in London. Ich konnte mich auch nicht erinnern, wann ich das letzte Mal hellwach und nüchtern gewesen war und jemanden mit Absicht geküsst hatte. Wirklich, ich wusste es nicht mehr. War es Jahre her? Jahrzehnte? Es war ... wundervoll. Ich konnte nicht fassen, dass dies Reyn war. Reyn, trotz allem, was zwischen uns stand.


   Ich atmete jetzt schneller. Reyn zwängte sein Bein zwischen meine Knie und ich spürte, wie sich sein ganzer Körper an mich presste, ein warmes Gewicht, das sich ganz neu und einzigartig anfühlte. Seine andere Hand wanderte zu meiner Hüfte und glitt unter dem Pullover an meiner Seite hoch, als wollte er die Weite meines Brustkorbs ertasten. Er hob einen Moment lang den Kopf, sah mir in die Augen und dann trafen unsere Münder wieder aufeinander. Ich hatte die Arme um seinen Hals gelegt und ein Bein um seines geschlungen. Es fühlte sich ... unglaublich gut an. Sein Gewicht, der Duft seiner Haut, das Gefühl seiner Haare zwischen meinen Fingern, sein Mund auf meinem, unser Atmen im gleichen Rhythmus ... es war das unfassbar beste Gefühl, seit, ach, keine Ahnung, seit wann. Ich spürte, wie etwas - reine Glückseligkeit? - in meiner Brust explodierte und drückte mich noch enger an ihn, fasziniert davon, wie gut unsere Körper zusammenpassten. Meine Finger wanderten an die Stelle, wo seine Hemdknöpfe anfingen, zur gebräunten glatten Haut seiner Brust. Sie war so warm, als stünde sie in Flammen.


   Oh, wäre er doch nur mein ...


   Ich kniff die Augen zu und hörte auf zu denken, ließ mich einfach gehen, fasziniert, liebestrunken und beinahe - nein, wirklich, glücklich.


   Er löste seinen Mund von meinem und begann, meinen Hals unter dem Kinn zu küssen. »Du bist wunderschön«, murmelte er, während sich bei mir alles drehte. »Du bist wunderschön.«


   Ich schaute in seine tollen schrägstehenden Augen. »Du magst mich nicht.«


   »Ich mag dich zu sehr«, stieß er hervor. »Ich will dich zu sehr. Ich habe versucht, mich fernzuhalten.« Er küsste mich wieder auf den Mund und seine Worte gingen mir in meinem verwirrten Kopf herum. Diese Momente löschten alle Erinnerungen an jedes andere Gesicht und jeden Kuss der letzten vierhundert Jahre aus. Das hier fühlte sich atemberaubend neu und so wichtig an, als wäre ich wieder ein Teenager. Er war alles, was ich wollte, alles, was ich je gewollt hatte, alles, was ich jemals wollen würde. Ich sah ihn an, unser Atmen durchbrach die Stille im Stall, ich lächelte zu ihm auf - und eisiges Erkennen breitete sich auf seinem Gesicht aus, erreichte seine Augen und brachte das Feuer darin zum Erlöschen.


   Nein, nein ...


   Er blinzelte, als wäre er aus einem Traum erwacht. Eine böse Vorahnung lastete auf meiner Brust und krampfte sich in meinem Magen zusammen. Er betrachtete meine Haarsträhnen zwischen seinen Fingern und sah mir in die Augen, als sähe er mich zum ersten Mal. Meine Arme wollten ihn auch dann noch festhalten, als seine Augen groß wurden und er sich von mir herunterstemmte.


   Nein, nein, nein - komm zurück ...


   »Deine Augen. Dein Haar. Du bist erwachsen geworden.« Er sah geschockt aus, richtete sich zu hastig auf und knallte mit dem Kopf gegen einen Deckenbalken. Das Wort, das er ausstieß, kannte ich nicht, aber es war zweifellos irgendeine Version von »Scheiße!«


   »Ja, natürlich«, sagte ich. Ich schluckte, meine Arme fühlten sich schmerzhaft leer an und mein Körper kalt, wo er gerade noch gelegen hatte.


   »Du bist ... du bist ...«, sagte er fast zu sich selbst. Er sah total entsetzt aus, hielt die Hand an seinen harten, wunderschönen Mund gedrückt und sah auf mich herab. Und genau in dem Moment, mit der kleinen Lampe hinter ihm, die seine Silhouette beleuchtete, dem Geruch des Stalls und der Pferde und der Kälte draußen, wurde mir alles klar.


   Ich erstarrte und eine Erinnerung schoss mir durch den Kopf, dann eine andere. Oh, Jesus, oh, mein Gott, oh, nein ... Er sah mich schockiert und verzweifelt an. »Du bist vom Haus von Úlfur.« Seine Stimme war nur ein Flüstern und mein Herz blieb stehen und meine Kehle schnürte sich zu. »Dieses Haar, diese Augen ... deine Kraft. Du bist eine Überlebende des Hauses von Úlfur. Die einzige Überlebende.«


   Meine Kehle war immer noch zu. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Alles Blut wich aus meinem Gesicht. Ich konnte nicht atmen. Um mich herum verblasste alles mit Ausnahme seines Gesichts, das vom Schein der Lampe eingerahmt wurde.


   »Und du bist ... der Winterkrieger.« Meine Stimme war dünn und brüchig, kaum hörbar. »Der Winterschlächter.«


   Reyn taumelte zurück und streckte hastig eine Hand aus, um nicht durch die Bodenluke zu fallen. Selbst in der schlechten Beleuchtung sah er grünlich und elend aus und ich hörte seinen rauen, keuchenden Atem.


   Ich hatte ihn geküsst. Ihn geküsst.


   »Du bist nicht zweihundertsiebenundsechzig«, sagte ich langsam. »Du bist älter als ich. Vielleicht fünfhundert? Sechshundert? Du bist vom Norden gekommen, wieder und wieder, alle paar Jahre, immer im Winter, und hast uns überfallen. Du hast ganze Dörfer ausgerottet. Meine Nachbarn vergewaltigt. Beinahe hättest du auch mich vergewaltigt, beinahe meinen Sohn getötet. Du hast Pferde und Kühe gestohlen und alles, was von Wert war. Du hast die Menschen mit nichts zurückgelassen, Menschen, die deinetwegen verhungert sind. Jedenfalls die, die du nicht gleich abgeschlachtet hast.«


   Alles in mir kreischte wie am Spieß, aber trotzdem hörte sich meine Stimme fast normal an, und ein Teil meines Gehirns fügte Bruchstücke zusammen, Erinnerungsfetzen, Gerüchte, Bilder, Geräusche und Gerüche. Es kam mir vor, als wäre der ganze Stall angefüllt mit der Schwärze meiner Erinnerungen. Ich setzte mich auf und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Heuballen.


   »Du bist kein Holländer«, sagte ich und lachte kurz auf.


   »Du bist Isländer und Wikinger und Mongole. Ich habe mindestens vier Mal unter dir gelitten, in Noregr und Svipjoi und Island. Schließlich bin ich dir entkommen - ich zog 1627 nach Italien. Aber selbst dort habe ich noch Horrorgeschichten darüber gehört, was du im Norden angerichtet hast.«


   Reyn sah aus, als würde er nichts mehr wahrnehmen, weder mich noch seine Umgebung.


   Das machte mich mutig. Ich stand auf und sah ihn direkt an. »Gerade jetzt sehe ich dich mit aufgemalten Streifen im Gesicht. Weiß, schwarz und blau.«


   Er machte ein würgendes Geräusch, als wäre ihm schlecht. »Das warst du, nicht wahr? Der meine ganze Familie getötet hat? Der das Dorf meines Vaters zerstört hat. Es war deine Horde, die das Haus von Tarko-Sale vernichtet hat und die dann westwärts nach Island gezogen ist.«


   Er hob den Kopf. Sein Blick war wild. »Deine Mutter hat meinen Bruder lebendig gehäutet. Dein Bruder hat ihm den Kopf abgeschlagen. Ich war draußen im Gang. Ich habe es gesehen.«


   »Und wer war es, der alle umgebracht hat? Wer hat meinem kleinen Bruder den Kopf abgeschlagen?« Die Wut ließ meine Stimme immer schriller werden.


   »Mein Vater.« Es war nur ein Flüstern.


   »Wo ist dein Vater jetzt?« Ich fühlte mich, als müsste ich nur die Hand aufschnappen lassen, um einen Feuerball auf ihn zu schießen. Ich kam mir vor wie eine Furcht einflößende machtvolle Hexe, die durchaus imstande war, Gerechtigkeit zu üben.


   »Tot. Er hat versucht, den tarak-sin deiner Mutter zu benutzen, das Amulett. Er war nicht stark genug. Der Zauber misslang und er ging in Flammen auf, wie von einem Blitz getroffen. Es blieb nur Asche übrig. Von ihm, meinen anderen zwei Brüdern und sieben seiner Männer. Nichts als Asche.«


   »Was ist mit dir? Wieso bist du nicht verbrannt?«


   Reyn schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mit mir hat es das hier gemacht.« Er öffnete sein Flanellhemd und riss den Kragen seines T-Shirts herunter. Auf der goldenen Haut seiner Brust war eine Verbrennung. Genau dieselbe wie meine.
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   In mir brach ein Sturm los. Wäre ich in Magie nicht so eine Niete, hätte ich ihm mit einem einzigen Wort bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, damit er genauso nackt und bloß war wie ich mit all meinen Gefühlen. Aber so blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf ihn zu stürzen, was ihn vollkommen unvorbereitet traf. Mein Körper prallte so hart gegen seinen, dass wir beide durch die Heuluke vier Meter tief fielen und mit einem umpf auf den aufgeplatzten Ballen landeten, die er bereits abgeworfen hatte.


   Ich schlug blindlings auf ihn ein, schrie ihn auf Alt-Isländisch an, versuchte, ihn zu kratzen und zu schlagen. Nach wenigen Augenblicken hatte Reyn sich von seinem Schrecken erholt, umklammerte meine Handgelenke so mühelos wie ein Schraubstock und wälzte uns beide herum, sodass mich sein Gewicht auf dem Boden festnagelte.


   Er murmelte etwas auf Isländisch, was sich für mich anhörte wie: »Sefa, beruhige dich, hör auf, du tust dir nur weh, shah«, Worte, wie man sie gebrauchte, um ein Pferd oder ein Kind zu beruhigen. Ich trat um mich, versuchte, ihn mit dem Knie zu treffen, aber er lag auf mir wie ein Felsen, rührte sich nicht und hielt mich am Boden fest wie eine Zwangsjacke. »Reyn!« Die Stimme von Solis war laut und sehr nah.


   »Nastasja!« River beugte sich über uns.


   Reyn und ich erstarrten. Ich warf einen Blick auf sein Gesicht und sah dort die Lebensspanne eines Unsterblichen, angefüllt mit Schmerz und Schuld und Bedauern und Wut. Ich schätze, er sah in meinem dasselbe.


   »Hört sofort auf - und zwar beide!«, befahl Solis. »Reyn, steh auf.« Er legte Reyn eine Hand auf die Schulter.


   Vorsichtig erhob sich Reyn, ließ meine Hände aber erst im letzten Augenblick los und verzog sich hastig aus der Reichweite meiner Tritte.


   River sah mich an. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie vor meinem Auftauchen ein wesentlich geruhsameres Leben geführt hatte.


   Ich setzte mich auf und sie kniete sich neben mich und klopfte mir das Heu ab. Meine Gefühle überwältigten mich, das Ganze war einfach zu gewaltig, um es zu begreifen. Vierhundertneunundvierzig Jahre der Verdrängung waren gerade mitten in meinem Kopf explodiert.


   »Ich weiß, wer sie ist«, sagte Reyn. Er atmete schwer, hatte seine Verbrennung aber wieder verborgen.


   »Ich weiß, wer er ist!«, sagte ich und rappelte mich auf die Beine.


   »Nun«, entgegnete River und sah von einem zum anderen. »Dann wisst ihr es jetzt.«


   Mir schwirrte der Kopf und ich sah ihr in das gelassene Gesicht. »Weißt du, wer er ist?« Ich zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.


   »Ja«, sagte River. »Und wir wissen auch, wer du bist.« Jetzt kapierte ich gar nichts mehr.


   »Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ihr beide es herausfindet«, erklärte Solis, der kein bisschen beunruhigt aussah.


   »Er muss gehen!« Ich hatte kaum ausgesprochen, da wusste ich schon, dass das Blödsinn war. Ich war als Letzte gekommen, also musste ich als Erste wieder gehen.


   »Nein«, sagte River und schüttelte den Kopf.


   Mir brach das Herz. »Gut. Dann gehe ich. Und zwar sofort.« Innerlich fing ich an zu weinen. Ich wollte nicht weg. Ich war verloren, wenn ich hier wegging.


   »Nein«, sagte River sanft. »Ihr solltet beide bleiben. Weglaufen ist keine Lösung. Früher oder später musst du dich damit auseinandersetzen. Also bleib und tue es jetzt, mit unserer Hilfe.«


   Ich sah sie fassungslos an. »Er hat Tausende getötet!« »Nicht Tausende! Und nicht in den letzten paar Hundert Jahren!«, wehrte sich Reyn. »Ich habe das alles hinter mir gelassen.«


   Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte man so etwas »hinter sich lassen«? Es war das, was ihn ausmachte. Was er war. Und du hast ihn geküsst, meldete sich mein hassenswertes Unterbewusstsein. Und es genossen.


   »Das war damals«, sagte River eindringlich und hielt eine Hand zur Seite. Das ist heute.« Sie streckte die andere Hand aus. »Er ist nicht mehr in jener Zeit. Du bist nicht mehr in jener Zeit. Du bist jetzt hier. Das bist du jetzt.« Sie legte mir sanft die Hand auf die Brust. Ich konnte ihre Wärme durch den Pullover spüren.


   Sie zeigte auf Reyn. »Das ist er jetzt .«


   »Ein Arschloch!«, fauchte ich.


   »Aber kein Winterkrieger«, erwiderte River ernst. »Nicht der Winterschlächter.«


   Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich sah die drei an und stellte schockiert fest, dass sie mir vertrauter waren als all meine Freunde zu Hause. Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Ich schüttelte den Kopf, plötzlich vollkommen erschöpft. Das Adrenalin war verpufft und hatte mich zittrig und leer zurückgelassen.


   »Ich kann mich nicht damit auseinandersetzen. Es ist zu viel. Er sollte tot sein. Ich kann nicht bleiben. Ich gehe ins Bett«, sagte ich tonlos und ging an ihnen vorbei auf die Stalltür zu. »Ich werde dir nie vergeben«, rief ich dem Winterkrieger über die Schulter zu.


   Er reagierte nicht und die anderen auch nicht. Ich ging allein über den knirschend gefrorenen Rasen zum Haus. Drinnen ließ ich die Stiefel an der Tür stehen und schlich auf Strümpfen nach oben. In meinem Zimmer angekommen, zauberte ich meine Tür zur Sicherheit gleich zweimal zu. Dann fiel ich mit allen Klamotten ins Bett und lag dort, ohne eine Träne zu vergießen.


  


   ***


  


   »Nastasja? Zeit zum Aufstehen.«


   Ich blinzelte verschlafen. Jemand klopfte an meine Tür. »Nastasja?« Es war Asher.


   »Ja?«, rief ich.


   »Zeit zum Aufstehen«, wiederholte Asher. »Wenn du dich beeilst, hast du nach dem Melken noch Zeit fürs Frühstück, bevor du zur Arbeit musst.«


   Das konnte nicht sein Ernst sein. Mir stand der Mund offen.


   Dann wurde mir klar, dass er mich nicht sehen konnte. Also erhob ich mich, ging zur Tür und öffnete sie. Asher stand putzmunter und hellwach vor der Tür. Ich ließ meinen Unterkiefer noch mal herunterklappen. »Es ist doch erst kurz nach sechs! Draußen ist es noch stockdunkel!«


   Er lächelte und klopfte mir auf die Schulter. »Ich habe gehört, dass du eine harte Nacht hattest. Aber jetzt warten die Kühe auf dich. Ich glaube, Anne macht Zimtgebäck zum Frühstück.«


   Ich starrte ihn nur an. In der letzten Nacht war mir mein gesamtes Universum um die Ohren geflogen. Hunderte von Jahren des Schmerzes und des Todes. Und ich sollte jetzt Kühe melken?


   Asher wartete und sah mich gelassen an. Ich erinnerte mich daran, dass seine Familie aus Polen stammte. Sie waren während des Zweiten Weltkriegs dort gewesen.


   »Wenn ich Reyn sehe, bringe ich ihn um«, sagte ich. »Ich glaube, Reyn ist früh aufgestanden. Er pflügt den Kohlacker.« Asher kratzte sich den Bart.


   Ich blinzelte. Meine Welt war total surreal. Aber das hier war die Realität. So schmerzhaft und schrecklich sie auch war, es war die Realität. Ich zog meine Schuhe an.


  


   ***


  


   Unfassbarerweise fuhr ich an diesem Tag tatsächlich zur Arbeit und war ehrlich gesagt froh, etwas zu tun zu haben. Old Mac und ich grunzten einander zu und begannen mit unserem Tagwerk. In MacIntyres Drugstore die Regale aufzufüllen war nicht gerade mit der Akkordarbeit in einer Fabrik zu vergleichen, wo man herumhechtete und alle zwölf Sekunden unter Hochdruck irgendeine Schraube maschinell festzog. Trotzdem zwang ich mich dazu, genau auf das zu achten, was ich machte, auch wenn ich nur Kartons mit Sportbandagen und Kühlpackungen auspackte. Jetzt, wo ich wusste, wo alles stand (und die Regale mittlerweile gut sortiert waren), ging das Auffüllen viel schneller.


   Ich sah mich im Laden um und versuchte, mich nur aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. Das Geschäft sah deutlich besser aus - sauberer, heller und wie gesagt, auch sinnvoller eingerichtet. Aber ich machte mir nichts vor, der Laden war total vergammelt. Die Wände hatten Wasserflecke und Unmengen alter Nagellöcher, die Beleuchtung war schon fast antik und das Linoleum auf dem Boden so alt, dass sich durch jeden Gang in der Mitte eine dünn getretene Bahn zog.


   »Was machen Sie da?«, brüllte Old Mac mich an und ich machte vor Schreck einen Satz. »Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie rumstehen und vor sich hinträumen!« Er stand drei Meter entfernt. Seine buschigen schwarzen Augenbrauen bildeten ein gereiztes V über seinen Augen.


   »Sie sollten mehr homöopathisches Zeug bestellen«, erwiderte ich. Nach der vergangenen Nacht musste Old Mac schon schwerere Geschütze auffahren, wenn er mich schocken wollte. »Und ein paar Handschuhe oder so was. Einen kleinen Ständer mit verschiedenen Handschuhen. Und in der Ecke da vorn ist noch Platz für ein paar Säcke Streusalz, das Zeug, das die Leute auf den Bürgersteig streuen, damit sie sich nicht umbringen.«


   Er starrte mich an, als spräche ich mit fremden Zungen. Ich nahm einen der tausend Drugstore-Lieferkataloge in die Hand, die jede Woche kamen. »Sehen Sie sich den ganzen Kram an! Das kaufen die Leute heutzutage, sogar hier in diesem Hinterwäldler-Kaff. Heute Vormittag haben mich schon drei Kunden nach homöopathischer Erkältungsmedizin gefragt. Und es kann jeden Tag anfangen zu schneien.


   Die Leute müssen reinkommen, um zum Beispiel einen Pflegestift für ihre Lippen zu kaufen, das Streusalz sehen und denken, Super! Davon packe ich mir einen Sack in den Wagen.« Sein Mund stand ein wenig offen, als wüsste er nicht, wie er mit jemandem reden sollte, der nicht vor ihm kuschte. »Was geht Sie das an?«, knurrte er schließlich. »Sie sind doch nur auf der Durchreise! Das ist nicht Ihr Laden! Mein Urgroßvater hat ihn gegründet! Mein Großvater hat ihn geführt, dann mein Vater und nun ich! Und mein Sohn -«


   Plötzlich sah er am Boden zerstört und total entsetzt aus. Als wäre ihm gerade eingefallen, dass er nur eine Tochter hatte. Er schluckte. »Wenn ich einen Sohn hätte, würde er das Geschäft von mir übernehmen.« Aber das Feuer war erloschen und er sah plötzlich deprimiert und alt aus.


   Endlich kapierte ich es. »Sie hatten einen Sohn?«


   Old Mac nickte. Sein Gesicht war ganz grau.


   »Und er starb mit Ihrer Frau?«


   Der deprimierte Gesichtsausdruck war wieder da und er nickte noch einmal.


   »Das tut mir leid«, sagte ich. »Es ist hart, jemanden zu verlieren.« Ich hatte so viele Menschen verloren. Ich zögerte, nicht sicher, ob ich weitersprechen sollte. Ja. Er musste die Vergangenheit hinter sich lassen und im Jetzt leben. Ich schlug einen strengeren Ton an. »Hören Sie, alter Mann, Sie haben immer noch Meriwether.«


   Old Macs Kopf fuhr hoch und das übliche Feuer blitzte wieder aus seinen Augen.


   »Und auch wenn Sie sie behandeln wie den letzten Dreck, ist sie ein kluges Mädchen! Sie liebt diesen Laden, obwohl ich echt nicht weiß, wieso. Und wenn Sie erst in der Kiste liegen, wird sie etwas Vernünftiges daraus machen, einen Haufen Geld scheffeln und auf Ihrem Grab tanzen!«


   Okay, das ging vielleicht ein bisschen zu weit. Old Mac sah total geplättet aus und ich tat so, als studierte ich die Inhaltsstoffe eines Hustensafts für Kinder.


   »Sie hasst das Geschäft.« Seine Stimme klang mürrisch. »Sie hasst es, Ihr Fußabtreter zu sein«, konterte ich. »Sie erinnert sich gut daran, wie es war, als der Laden noch lief. Es war ihre Idee, ihn aufzupeppen.«


   »Er wird nie wieder laufen.« Old Mac warf den Katalog zurück auf den Tresen.


   »Ja, ja, die Textilfabrik, bla, bla, bla«, sagte ich auf meine übliche mitfühlende und sensible Art. »Aber es leben immer noch genug Leute hier, die den Krempel brauchen, den Sie hier verkaufen. Ich meine, der nächste große Drogeriemarkt ist ein gutes Stück den Highway runter. Wir sollten damit werben, dass der Laden mitten im Ort ist. Kommt her, unterstützt die heimische Wirtschaft und spart Sprit! Das war eine so geniale neue Marketingstrategie, dass ich es selbst kaum fassen konnte.


   Ich sah Old Mac aufgeregt an, bereit für ein Brainstorming. Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Vergessen Sie es! Zurück an die Arbeit! Ich sollte Ihnen für die letzten zehn Minuten den Lohn abziehen!«


   »Sie wissen, dass ich recht habe«, trällerte ich halblaut.


   Er grunzte nur.


   Unsere Beziehung blühte wahrhaftig auf. Und mein Leben ging trotz allem weiter. Ich lebte immer noch mein Leben, auch nach allem, was ich letzte Nacht erfahren hatte.


   Aus irgendeinem Grund tauchte Meriwether nicht um vier auf, aber Old Mac wirkte nicht überrascht oder beunruhigt. Ich meldete mich wie gewöhnlich an und war nicht besonders scharf darauf, nach Hause zu fahren und dort womöglich Reyn zu begegnen. Auf dem Weg zu meinem Auto sah ich Dray auf der anderen Straßenseite vor einem leeren Geschäft herumlungern, in dem mal eine Filiale von Dukin' Donuts gewesen war. Sie sah mich, reagierte aber nicht. Ich stieg in meinen rollenden Schrotthaufen, startete ihn, wendete und hielt neben ihr. Ich drehte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.


   »Willst du einen Kaffee? Mein Tag war scheiße«, sagte ich, ohne sie anzusehen. »Genau genommen waren die letzten Tage alle scheiße.«


   Dray zögerte, kam dann aber doch und öffnete die Beifahrertür. Ich versuchte, nicht triumphierend zu grinsen. Sie stieg ein und schlug die Tür zu. Ich fuhr zu einem Imbiss im Ort, der Auntie Lou's hieß. Ich war noch nie dort gewesen - ich hatte meine kurze Episode als Kellnerin noch nicht vergessen -, und als wir eintraten, fühlte ich mich fünfzig Jahre zurückversetzt. Wie MacIntyres Laden war dieses Café vollkommen veraltet, allerdings war es hier sauber und nichts offensichtlich kaputt.


   Ich sah Dray an. »Was ist das hier für ein Kaff? Das kleine malerische Dorf, das von der Zeit vergessen wurde? Habt ihr hier schon mal von den Wundern der Modernisierung gehört?« Ihr dunkel geschminkter Mund verzog sich ein wenig und wir rutschten in eine Nische. Der Plastikbezug der Bank fühlte sich unter meiner Cordhose glitschig an.


   »Das mit dem Dorf stimmt«, bestätigte sie. »Aber ohne den malerischen Teil.«


   Die Kellnerin kam, eine unansehnliche Blondine in Drays Alter, die sie anscheinend kannte. Dray warf ihr einen wohlwollenden Blick zu, was das Mädchen total zu verunsichern schien.


   »Einen Schoko-Milchshake«, sagte Dray.


   »Wie ist hier der Kaffee?«, fragte ich. »Auf einer Skala von eins bis zehn. Aber bitte ehrlich.«


   Die Kellnerin sah überrascht aus, dann wurde sie rot. Sie warf einen Blick auf den Koch, der misstrauisch zu uns herübersah, und senkte ihre Stimme. »Nicht zu empfehlen«, flüsterte sie. »Ich habe Mist gebaut und zu viele Löffel Kaffee reingetan. Er ist schon fast dickflüssig. Drei Leute haben ihn schon zurückgeschickt.«


   »Ooh - das klingt genau nach meiner Vorstellung von gutem Kaffee. Ich nehme ihn«, sagte ich.


   »Echt?«


   »Ja. Ich brauche ganz, ganz dringend Koffein.«


   Die Bedienung - auf deren Namensschild Kimmie stand - lächelte kurz, was sie einen Moment lang richtig hübsch aussehen ließ. »Bin gleich wieder da.«


   »Du verbreitest wohl immer Sonnenschein, wo du auch bist, oder?«, stichelte Dray.


   »So bin ich halt«, konterte ich nüchtern. »Ein echter Weihnachtsengel.«


   Dray saß seitwärts auf der Bank, den Rücken an der Wand, die Füße auf dem Polster. Sie wirkte noch abweisender als sonst und sah unter ihrem starken Make-up blass und ungesund aus.


   »Wieso bist du immer noch hier?«, fragte sie mich.


   Ich seufzte. Gute Frage. »Ich versuche ... so ein Programm durchzustehen.« Oder zumindest hatte ich das versucht. Jetzt stand ich einfach nur noch unter Schock und wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.


   »Ach, so ein Zwölf-Stufen-Ding?«


   »Ja. Nur schlimmer. Mein Job ist ein Teil davon.«


   »Ah. Ich dachte schon, du wärst eine verkappte Sozialarbeiterin«, sagte Dray und kicherte. Kimmie stellte den Milchshake ab, der super aussah, und meine Tasse Kaffee, die ebenfalls super aussah, wenn man den Anblick von Teer mochte.


   »Sie müssen ihn nicht trinken, wenn er nicht schmeckt«, flüsterte Kimmie.


   »Okay«, flüsterte ich zurück. Nachdem sie gegangen war fragte ich: »Geht sie auf deine Schule?«


   »Es gibt hier nur eine Highschool«, sagte Dray und saugte kräftig an ihrem Strohhalm. »Aber ich geh nicht mehr hin.« »Und was machst du jetzt?« Obwohl in meinem Innern alles danach schrie, mich zusammenzurollen und mir eine Decke über den Kopf zu ziehen, zwang ich mich in die Gegenwart und dazu, mit ihr zu reden. Und es fühlte sich gut an. Ich war froh, dass ich hier war.


   Dray zuckte mit den Schultern und ihr Gesicht wurde abweisend. Sie setzte sich aufrecht hin und hielt ihr Glas mit beiden Händen fest wie ein kleines Kind.


   »Arbeitest du?«, fragte ich.


   Sie zuckte wieder gelangweilt mit den Schultern.


   Was würde River tun?, fragte ich mich.


   In der Stille, die jetzt folgte, verzog sich das Jetzt und Reyn drängte sich in meine Gedanken. Ich hatte ihn geküsst. Er hatte mich geküsst. Wir hatten wie die Blöden auf dem Heuboden rumgemacht. Ich wäre noch viel weiter gegangen.


   Wenn er nicht der verdammte Winterschlächter wäre.


   Meine Eltern. Oh, Gott.


   »Wieso hast du dir die Haare gebleicht?«, unterbrach Dray meine Gedanken.


   Ich brauchte einen Moment, um zurückzukommen. »Hab ich nicht. Das ist meine natürliche Farbe. Ich überlege, als Nächstes Rot zu nehmen.«


   »Solltest du lassen«, sagte sie und musterte meinen schulterlangen Stufenschnitt. »Die Farbe ist cool. Ich weiß gar nicht mehr, welche Farbe meine Haare wirklich haben.« »Das Gefühl kenne ich«, sagte ich grinsend.


   Wir schwiegen noch ein paar Minuten. Ich musste bald los. Normalerweise kam ich direkt nach der Arbeit nach Hause, aber gewöhnlich holte mich auch jemand ab. Ich liebte die Freiheit, meinen eigenen Sprit zu verschwenden.


   »Na, wie auch immer«, sagte Dray und durchbrach damit unser Schweigen. »Hier gibt's keine Jobs. Das Kaff ist total tot.«


   Ich schnaubte. »Das kannst du laut sagen.« Ich nippte an meinem dickflüssigen Kaffee und rührte noch zwei Stücke Zucker hinein.


   In ihren Augen blitzte so etwas wie Verblüffung auf, als hätte sie erwartet, dass ich ihren Heimatort verteidige. »Die Leute hier - mögen mich nicht«, sagte sie. »Sie glauben, dass ich genauso Mist baue wie meine ... Verwandten.« »Die Leute hier mögen dich nicht?«


   Dray nickte trotzig.


   Ich sah sie entgeistert an. »Es interessiert dich wirklich, was irgendwelche Dorftrottel aus einem Kaff im Nirgendwo von dir halten?«


   Sie blinzelte.


   »Dray. Das hier ist nur ein winziges Städtchen. Es ist nicht der einzige Ort auf der Welt, wo man leben kann. Noch nicht mal der einzige Ort in Massachusetts. Oder in Amerika. Die paar Leutchen hier sind nur Pünktchen auf einem Bildschirm. Sie sind Nobodys. Was interessiert es dich, was sie denken?« »Es sind aber alle«, sagte Dray. »Alle in der Schule. Alle in der Stadt.«


   »Alle in dieser einen Stadt«, verbesserte ich sie. »Nicht alle überall. Geh nach Kalifornien oder Mississippi oder nach Frankreich. Da hat noch niemand von dir gehört, und was noch wichtiger ist, da hat noch nie jemand von den Losern gehört, die hier leben.«


   Ihr klappte tatsächlich der Unterkiefer herunter. War ihr dieser Gedanke wirklich noch nie gekommen? Hatte sie geglaubt, hier für immer festzusitzen?


   »Einfach ... irgendwo hingehen?« Ich konnte praktisch hören, wie ihr Gehirn arbeitete.


   »Einfach irgendwo hingehen«, bestätigte ich.


   Ihr Gesicht verhärtete sich wieder. »Wie? Dazu braucht man Geld.«


   Ich überlegte. »Da gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder du nimmst jeden Job an, den du kriegen kannst - im Altersheim, beim Bestattungsunternehmer oder als Putzfrau -, und sparst genug für eine einfache Busfahrkarte nach irgendwo und Essen für eine Woche. Oder -«


   Sie wartete.


   »Du kannst alles werden, was du willst«, sagte ich. »Du kannst diejenige werden, die du sein willst. Wenn du nichts gegen das Militär hast, kannst du da Geld verdienen, was lernen, die Welt sehen und lernst auch noch ein paar nützliche Tricks mit einem Gewehr.«


   Dray schnaubte ein Lachen. »Mal abgesehen davon, dass ich letzten Monat erst siebzehn geworden bin.«


   »Dann arbeite und spare ein Jahr lang«, sagte ich und warf durchs Fenster einen Blick in den Himmel. »Du hast die Wahl, Dray. Du hast immer eine Wahl. Es ist niemals so schlimm, dass du nicht einfach weggehen kannst. Denk darüber nach. Und ich muss jetzt los.«


   Dray schlürfte ihren Shake aus. Sie sah immer noch nachdenklich aus, als ich meine Michelinmännchen-Daunenjacke anzog.


   »Kann ich dich irgendwo absetzen?«, bot ich an.


   »Nee.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann laufen. Danke für den Shake.«


   »Kein Problem. Man sieht sich.«


   Dray setzte sich auf dem Bürgersteig in Bewegung und sah nicht mehr ganz so verloren aus wie vorher. Ich stieg in mein Auto, als sie sich noch einmal umdrehte. »Wie bist du so klug geworden und alles?«, fragte sie und lachte. Weil ich viele Tausend noch blödere Fehler gemacht habe als du, dachte ich. Ich hatte viel Schlimmeres hinter mir.


   Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin halt schon ein bisschen rumgekommen.«


   Sie nickte. Dann wendete sie sich ab und zog in der Jacke die Schultern hoch.


   Sie wurde mir wichtig. Und auch Meriwether und Old Mac wurden mir wichtig und das nach Jahrzehnten, in denen mir nichts mehr wichtig gewesen war.


   Das war ungewöhnlich.


   Es war gruselig.


   Ich wusste nur zu gut, wie weh es tun würde, wenn ich sie verlor.


   Das gefiel mir gar nicht.
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   Wieder zu Hause behandelten mich River, Asher, Solis und Anne unfassbar normal. Es war total verrückt.


   Sie erwarteten, dass ich meine Arbeit machte. Mein Name stand auf der Tafel. Offenbar kannten alle vier Lehrer die ganze grässliche Geschichte, aber von den anderen sah mich keiner anders an als sonst, und sie benahmen sich auch wie immer.


   Reyn sah ich erst beim Abendessen. Er kam mit einer großen Terrine aus der Küche. Ich nahm ihn mit allen Sinnen auf, betrachtete ihn genau und versuchte ihn mir mit langen, blutverschmierten Haaren und bemaltem Gesicht vorzustellen. Er sah mich und seine Kiefermuskeln begannen zu arbeiten. In meiner Fantasie stellte ich mir vor, wie er geschockt mit ansehen musste, wie seine Familie und die anderen Krieger von einer Feuersäule verschlungen wurden.


   Wir machten beide überaus ernste Mienen und achteten darauf, dass sich unsere Blicke nicht noch einmal trafen. Als ich dann aber aufschaute, um etwas Brot zu nehmen, bemerkte ich interessanterweise, dass Nells Augen auf mich gerichtet waren wie zwei blaue Laserstrahlen. Ich ignorierte sie. Reyn hatte sich einen Platz gesucht, wo ich ihn nicht gut sehen konnte, und es kam während des ganzen Essens kein Wort von ihm.


   Nach dem Essen stand Anne auf und sagte: »Ich würde gern mit einigen von euch arbeiten und eure Kenntnisse über Edelsteine und Kristalle vertiefen. Rachel?«


   »Oh, ja, gern«, sagte Rachel freudig.


   »Charles?«, fragte Anne.


   »Hervorragend, vielen Dank«, antwortete Charles und räumte seinen Teller ab.


   »Reyn?«, sagte Anne.


   Schweigen.


   »Und Nastasja«, ergänzte Anne.


   Wir warteten beide darauf, dass der andere einen Rückzieher machte. Und warteten. Und warteten ...


   »Gut«, sagte Anne. »Ich sehe euch dann in zehn Minuten im grünen Raum.«


   »Darf ich mich anschließen?« Nell klang ein bisschen zu eifrig. »Ich brenne schon lange darauf, mehr über Edelsteine zu lernen.«


   Anne zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. »Ja, ist gut.«


   Nell strahlte.


   Niedergeschlagen sah ich River an. Sie machte ein mitfühlendes Gesicht, warnte mich zugleich aber auch davor, mich zu drücken. Seufzend stand ich auf und brachte meinen Teller in die Küche.


  


   ***


  


   »Du konzentrierst dich nicht.« Annes Stimme war geduldig. Zu geduldig.


   Ich öffnete die Augen. Ich war im selben Klassenraum wie jemand, dessen Familie meine Familie getötet hatte. Jemand, dessen Familie von meiner Familie getötet worden war. Wir waren im selben Klassenraum und versuchten, uns mit Steinen zu verbinden. Ich saß so weit weg von Reyn wie möglich, während Nell mal wieder wie Kaugummi an ihm klebte. Es war immer noch total surreal für mich, wer er war und was er in meinem Leben angerichtet hatte. Sämtliche Erinnerungen und Erfahrungen, die ich die letzten vierhundert Jahre verdrängt hatte, saßen plötzlich nur knapp zwei Meter von mir entfernt, lebendig und in Farbe. Es war, als begegnete man dem Monster unter seinem Bett, nur tausendmal schlimmer. Da war es, das Monster. Mein schlimmster Albtraum trug ein dunkelgrün kariertes Flanellhemd und Jeans und duftete nach Waschmittel und frischer Herbstluft.


   Wir saßen in einer Reihe an einem langen Tisch. Anne hatte einen schwarzen Samtbeutel mit verschiedenen Steinen und Kristallen und wir sollten alle die Augen schließen, in den Beutel greifen und den Stein herausholen, von dem wir glaubten, dass er bei uns sein wollte. Ja, genau. So lautete die Anweisung. Das war noch persönlicher als die bisherige Arbeit mit Metall, und welchen Stein wir wählten, würde die Art unserer Magie beeinflussen.


   Charles war der Erste und hatte Tigerauge ausgesucht. (Oder war von ihm ausgewählt worden.) »Ah, ja«, sagte er. »Tigerauge ist diese Saison total angesagt.« Das schnell schwächer werdende Nachmittagslicht schien auf seine roten Haare und seine grünen Augen funkelten humorvoll. Er schrieb etwas in sein ledergebundenes Tagebuch und seine Schrift neigte sich wie gewohnt ein wenig nach rechts. Rachel hatte einen Amethyst gewählt, dessen tiefes Violett einen hübschen Kontrast zu ihrer dunklen Haut und den schwarzen Haaren bildete. Wie üblich lächelte sie nicht - das tat sie nur selten -, sondern betrachtete ernst ihren Stein. »Reyn? Jetzt du. Befreie dein Bewusstsein und konzentriere dich ganz auf die Steine.« Anne hielt ihm den Beutel hin. Reyns kräftige Hand war fast zu groß für die kleine Öffnung. Dieselben langen Finger waren letzte Nacht unter meinen Pullover geglitten. Und sie hatten dabei geholten, meines Vaters Tore aufzubrechen, sodass sie alle in unserem Haus töten konnten. Meine Welten, meine Vergangenheit und Gegenwart, prallten mit ungeheurer Wucht aufeinander und ich musste hier sitzen und durfte keine Miene verziehen. Die Minuten vergingen. Wir alle warteten. Reyn schloss die Augen und ich konnte ihn ansehen, ohne dass er es merkte. Ich versuchte, Blutrünstigkeit oder Verlangen in seinem Gesicht zu finden. Langsam zog er die Hand heraus und öffnete sie. Auf seiner Handfläche lag ein dunkelgrauer Stein mit roten Flecken.


   »Ein Blutstein«, erklärte Anne. Wie passend, dachte ich. »Und was symbolisiert er? Weiß es jemand?«


   »Er steht für ... Ehrlichkeit«, sagte Reyn und mir fiel wieder ein, dass Nell glaubte, er wäre zweihundertsiebenundsechzig. Sie kannte die Wahrheit über ihn nicht - ich schon.


   »Integrität. Er beruhigt bei Ängsten. Die Menschen glauben, dass die Blutung aufhört, wenn sie einen Blutstein auf eine frische Wunde drücken. Vor langer Zeit haben Krieger Amulette aus Blutstein getragen, um Blutungen in der Schlacht zu stoppen.« Er hörte sich abwesend und nachdenklich an und drehte immer wieder den Stein in seiner Hand.


   »Sehr gut«, lobte Anne. »Nastasja? Du bist an der Reihe.« Sie hielt mir den Beutel hin.


   Ich steckte die Hand hinein und tastete darin herum. Stein. Stein. Kristall. Vermutlich Stein. Kristall? Ach, wen interessierte das schon? Ich griff mir einfach einen - ein roher Smaragd von der Form und Größe einer Mandel.


   »Nein, das ist er nicht«, sagte Anne ruhig, aber entschieden. Ich sah zu ihr auf. Woher wollte sie das wissen?


   »Schlief die Augen und konzentrier dich«, sagte sie. »Da drin ist ein Stein, der genau richtig für dich ist. Er will bei dir sein. Versuch es noch mal.«


   Etwas verlegen schloss ich die Augen und versuchte, alle Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Was nicht wirklich Sinn machte - sollte ich nicht an Steine und Kristalle und solches Zeug denken? So nach dem Motto: Komm, Steini, Steini, Steini ... komm zu Mama ...


   Am liebsten hätte ich mir auch diesmal irgendeinen Stein gegriffen, aber dann würde Anne bestimmt wieder sagen, dass es der falsche war. Woher wusste sie das? Und woher sollte ich wissen, welcher der richtige war? Das war doch schon wieder so ein abgehobener Zauber-Unsinn-Ich spürte Vibrationen. Winzige, kaum wahrnehmbare Vibrationen, als meine Finger über einen Stein glitten. Ich berührte ihn - er war schön glatt, aber still und tot. Meine Finger wanderten zurück und da war es wieder. Ein Stein, der unter meiner Berührung ganz leicht bebte. Machte Anne das? War das ein Trick?


   Ich öffnete die Augen und sah sie misstrauisch an. Ihre klaren blauen Augen waren unverwandt auf mich gerichtet und ihre Hände, die den Samtbeutel hielten, bewegten sich nicht. »Ja?«, fragte sie.


   Der Stein glühte jetzt warm unter meiner Berührung. Eine Seite war poliert und rund, die andere grob und gezackt. Seine Vibration war kaum wahrnehmbar, ähnlich dem Herzschlag eines Kolibris. Meine Finger schlossen sich um den Stein und eine Welle des Glücks durchflutete mich.


   Ich zog die Hand heraus. Der Stein hatte die Größe einer Kirsche und sah aus wie ... zu Stein gewordener, milchiger Regen. Es war derselbe Stein wie der im Amulett meiner Mutter. Ein Mondstein. Er war wunderschön und geheimnisvoll. Ich liebte ihn. Und er liebte mich.


   »Ja«, sagte Anne zufrieden. »Das ist er. Du kannst es fühlen.« Ich nickte nur, denn ich war zu überwältigt, um etwas zu sagen. Ich meine, ich war schließlich hier, weil ich an das glauben wollte, was sie mir erzählten, und trotzdem war ein Teil von mir immer noch überrascht, wenn sich das, was sie mir verkaufen wollten, tatsächlich als wahr erwies.


   »Nell? Jetzt du.«


   Lächelnd schloss Nell sofort die Augen und steckte die Hand in den Beutel. Sie machte ein paar kleine »hm«-Laute, als wollte sie demonstrieren, wie sehr sie sich konzentrierte. Ich beobachtete sie und fragte mich, wie wohl ihre Story war. Sie war erst um die Achtzig, kam aus England und war demnach in den Zwanzigerjahren geboren worden. Also war sie während des Zweiten Weltkriegs etwa Zwanzig gewesen. Weswegen war sie hier? Wieso war sie so wild hinter Reyn her? Ob sie ihn auch noch wollte, wenn sie herausfand, dass er ein Berserker und der Winterschlächter war? Würde sie das überhaupt stören?


   Nell zog die Hand heraus und hielt einen marmorierten blauweißen Stein hoch. »Oh, ist der hübsch«, sagte sie. »Und er passt zu meinen Augen!« Sie hielt ihn neben ihr Gesicht und klimperte mit den Lidern. Charles lächelte.


   »Weißt du, was es für einer ist?«, fragte Anne.


   »Ja, natürlich«, sagte Nell hastig. »Es ist ...«


   Stille. Noch mehr Stille. Tick, tack ...


   »Sodalith?«, schlug ich vor, obwohl es mehr geraten war. Nell sah mich hasserfüllt an. »Ja, richtig, Sodalith.«


   »Stimmt«, sagte Anne. »Und was sind seine Eigenschaften?« Nell schwieg auch diesmal. Mir schwirrte immer noch der Kopf von all den Steinen, Kristallen, Edelsteinen, Metallen, Ölen, Kräutern, Sternen, Elementen, Tieren, Pflanzen, bla bla bla, mit denen ich seit meiner Ankunft bombardiert worden war. Ich hatte bisher vielleicht ein halbes Prozent von dem gelernt, was sie mir beibringen wollten. Aber Nell war schon ein paar Jahre hier. Und sie hatte darum gebeten, heute dabei sein zu dürfen.


   Sie lächelte zaghaft und wurde mädchenhaft rot, während sie offensichtlich nach der Antwort suchte. Sie warf Reyn einen Blick zu, als hoffte sie, dass er ihr zu Hilfe kam. Aber er drehte seinen Blutstein zwischen den Fingern und schaute nicht auf. Er hatte ein Dorf nach dem anderen überfallen. Ich hatte die Leichen der Menschen gesehen, die seine Horde niedergemetzelt hatte. Sein Vater hatte meinen Vater getötet. Meine Mutter und mein Bruder hatten seinen Bruder getötet. Sein Vater hatte alle anderen ermordet, nur mich nicht. Und doch, dieser Mann, der nur ein Stück von mir entfernt saß ... Ich schmeckte immer noch seine Küsse, spürte, wie mich sein Körper ins duftende Heu drückte, fühlte die Wärme seiner Haut in meinen Fingerspitzen. Zu viele Realitäten.


   »Nastasja?« Anne sah mich an. »Der Mondstein hat dich gewählt. Welche Eigenschaften hat er?«


   Nell war verlegen und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Ich riss meine Gedanken von Reyn los und bemühte mich, ins Jetzt zurückzukehren und alles hervorzukramen, was ich über Mondsteine gelernt hatte. Äh, er ist glatt? Weißlich? Ich betrachtete den Stein in meiner Hand. Er fühlte sich schwer und warm an. Es war albern, wie sehr ich ihn liebte. Hatte meine Mutter für ihren dasselbe empfunden?


   »Er wird immer zum Cabochon geschliffen, damit man das Katzenauge sieht«, sagte ich langsam. »Kein Facettenschliff.« »Stimmt. Was noch?«


   Mein Gehirn streikte bei der chemischen Zusammensetzung, seiner Entstehung und auch dem Ursprungsland. Ceylon? Oder waren das Saphire? Äh ...


   »Er wird vom Mond angezogen«, fiel mir wieder ein und die Worte schienen aus dem Nichts zu kommen. »Die Leute haben geglaubt, dass sein Katzenauge oder Shiller den Mondphasen entsprechend mal deutlicher und mal weniger deutlich zu sehen ist.«


   »Was noch?«


   Mist. In meinem Kopf flogen alle möglichen Fakten und Zahlen herum. Ich spürte den Stein in der Hand und sah ihn an. Verrate mir deine Geheimnisse, dachte ich.


   »Er gilt als femininerer Stein als die meisten anderen.« Ich hatte keine Ahnung, woher ich das hatte. »Er wird benutzt, um die weibliche Energie zu verbinden und anzuziehen - vor allem bei Träumen und Intuitionen.« Ich schloss die Augen, damit sich die Gedanken in meinem Kopf besser ordnen konnten. »Er dient dazu, die feminine und maskuline Energie auszugleichen, und wirkt heilend, vor allem bei Beschwerden, die mit unserem Zyklus und der Geburt zusammenhängen. Er unterstützt die Intuition, äh, und das Wahrsagen. Wenn man etwas anderes zum Wahrsagen nutzt und ihn dabei in der Hand hält, wird das, was man sieht, klarer.« Oh, das ist interessant, dachte ich.


   »Und er, äh ... versöhnt Liebende, die sich im Streit getrennt haben.« Wo zum Teufel hatte ich das gelesen? Ich hoffte nur, dass es auch stimmte und kein Zitat aus irgendeinem Film war. »Er schützt alle, die auf dem Wasser reisen. Er hilft bei Entscheidungen.« Mittlerweile hatte ich keine Ahnung mehr, ob ich überhaupt noch von Mondsteinen sprach. Deshalb beendete ich meinen Monolog an dieser Stelle und machte die Augen wieder auf.


   Anne lächelte mich an. »Sehr gut, Nastasja. Hast du vorher schon mit Mondstein gearbeitet? Er scheint besonders gut zu dir zu passen.«


   »Nein. Ich meine, nein, habe ich nicht.«


   »Sodalith«, sagte Nell, als könnte sie es nicht ertragen, dass alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war. Sie lachte kurz auf. Eigentlich müsste sie den Mondstein kriegen, dachte ich. Sie war tausendmal femininer als ich. »Vereint er nicht Liebende?«


   »Nein, eigentlich nicht«, entgegnete Anne freundlich. »Im Grunde hilft er dabei, einen klaren Kopf zu bekommen, so dass du deine Gefühle erkennst. Er hilft dabei, alte Verhaltensmuster der Wut, Schuld und Angst loszuwerden, damit du deinen Weg deutlicher vor dir siehst.«


   »Er hat eine beruhigende Wirkung auf Menschen, die ihre Gefühle nicht im Griff haben«, half Charles ihr weiter.


   Nells Gesicht wurde immer steifer. Ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen, aber innerlich platzte ich beinahe vor Schadenfreude.


   »Er klärt verworrene Gedanken und Illusionen«, fuhr Anne fort, »bringt die Wahrheit ans Licht und macht seinen Benutzer selbstsicherer und erdverbundener.«


   Nell sagte nichts mehr.


   »Und nun möchte ich, dass ihr eure Steine mit euren Energien, euren Vibrationen aufladet«, sagte Anne. »Jeder Kristall, Stein und Edelstein hat seine eigenen Wirkungen, seinen eigenen Charakter. Mit ihnen zu arbeiten kann sehr mächtig wirken. Gegen sie zu arbeiten, ist im besten Fall nutzlos, im schlimmsten Fall gefährlich. Wir werden uns jetzt in einen Zirkel setzen, eine Verbindung zu unseren Steinen aufnehmen und sehen, wohin uns das führt.«


   Anne nahm eine kleine Silberschale und füllte sie mit Meer salz. »Legt eure Steine hier hinein«, wies sie uns an. »Steine speichern die Vibrationen ihrer früheren Besitzer und die Nachwirkungen der Zauber, für die sie schon benutzt wurden. Wir müssen sie also erst reinigen.«


   Als Nächstes malte sie einen Kreis auf den Boden, indem sie einfach eine Packung Salz auf den Kopf stellte und damit herumging. Vermutlich sind Unsterbliche und andere Leute, die sich mit Magie beschäftigen, ein Segen für die Salzindustrie, Der Kreis war so perfekt, als hätte sie ihn mit einem Zirkel gezogen. Wir betraten ihn durch die »Tür« und setzten uns hin. Ich hoffte nur, dass wir nicht irgendwas Großes machen würden. Ich fühlte mich zerbrechlich und angespannt, und ich konnte jetzt echt keine weiteren Erinnerungen oder Visionen brauchen. Und doch musste sich ein Teil von mir eingestehen, dass ich das Schlimmste bereits gesehen hatte. Der ganze Kram, den ich jahrhundertelang verdrängt hatte, war erst vor Kurzem ans Licht gezerrt worden. Jetzt hatte ich kaum noch Leichen im Keller. Aber trotzdem hatte ich mir eine kleine Pause verdient. Was wohl passieren würde, wenn ich einfach aus dem Ring aus Salz heraustrat? Würde mein Kopf explodieren? Würde der Raum in Flammen aufgehen? Was?


   Ich achtete sehr darauf, zwischen Rachel und Charles zu sitzen, und Nell bemühte sich natürlich, neben Reyn zu landen, und scheute nicht einmal davor zurück, Anne aus dem Weg zu schubsen, um ihr Ziel zu erreichen. Ich sah, wie Anne Nell einen kurzen Blick zuwarf. Der Zirkel war so klein, dass sich unsere Knie berührten.


   Anne stellte eine dicke Säulenkerze neben die Schale mit den Steinen auf den Boden und murmelte ein paar Worte. Dann sah es aus, als würde sie mit den Fingern gegen den Docht der Kerze schnippen, und er entzündete sich. Echt cool.


   »Ich brauche eure Energie nicht für die Reinigung - ihr könnt also zusehen«, sagte Anne. Sie schloss die Augen und begann mit einer Art Singsang. Für mich klangen die Worte wie Alt-Gälisch und sie waren wunderschön, aber auch irgendwie unheimlich. Sie schwenkte die Hände in Richtung Kerzenflamme, als wollte sie sich ihre Energie ins Gesicht wedeln. Dann öffnete sie die Hände wieder und warf die Energie in die Schale.


   Ich japste beinahe, als in der Schüssel plötzlich zartblaue Flammen flackerten. Salz brennt nicht - Brynne hatte damit in der Küche sogar ein Feuer erstickt. Und doch brannte es jetzt, allerdings ohne von den Flammen verzehrt zu werden. Nach ein paar Minuten endete Annes Gesang und die Salzflamme erlosch. Sofort griff Anne ins Salz und holte Reyns Blutstein heraus.


   »Vorsicht«, warnte sie. »Das Salz ist okay, aber die Steine sind warm.«


   Jeder bekam seinen Stein zurück. In meinen Augen sah meiner jetzt noch schöner aus, seine Farben strahlten noch mehr, als wäre darin ein kleiner Stern verborgen, der hell leuchtete. Wow - sollte ich eine poetische Ader besitzen? Auf jeden Fall wollte ich mir meinen Stein am liebsten ans Herz drücken, ihn fest in der Hand halten. Ob schon mal jemand einen Stein so sehr geliebt hatte wie ich diesen? Das war echt ... abgefahren.


   »Und jetzt werden wir unsere Steine an uns binden«, sagte Anne. Sie nahm ihren eigenen Stein aus dem Salz, ein gezacktes Stück Obsidian, halb so groß wie ihr Finger.


   »Äh - machen wir wirklich einen Zirkel?«, fragte ich wenig begeistert. Ich sah mich unauffällig im Raum nach etwas um, in das ich mich bei Bedarf übergeben konnte.


   »Ja«, erwiderte Anne. Sie beugte sich vor und malte flink Runen - vielleicht Schutzzauber? - auf meine Stirn, meinen Hals und meine Handrücken.


   Nell sah mich herablassend an - die unfähige Neue mit dem empfindlichen Magen.


   »Ich werde euch anleiten«, sagte Anne. »Haltet euren Stein in der linken Hand und deckt ihn mit der rechten ab, so wie ich.« Sie zeigte es uns. »Es ist ganz einfach: Zapft eure Kräfte an, und wenn ihr bereit seid, wiederholt ihr die Worte, die ich spreche. Alles klar?«


   Die Zirkel, an denen ich in den letzten Wochen teilgenommen hatte, waren sehr unterschiedlich gewesen, aber ihre Grundform war immer gleich. Es waren große Gruppenzirkel draußen gewesen, der kleine zwei-Personen-Zirkel mit River und ein paar kleinere mit anderen Schülern. Ich fürchtete mich zwar immer noch davor, aber ein Teil von mir fing auch an, es zu genießen - diesen Rausch der Macht, die Schönheit, die kurzen Einblicke in kosmische Wahrheiten, die an den Rändern herumtanzten ... und wenn die Schutzzauber, die meine Konzentration und Kraft in geregelte Bahnen leiten sollten, weiterhin ihre Wirkung taten, würde ich vielleicht sogar mein Abendessen dort behalten, wo es hingehörte. »Schließt die Augen, haltet eure Steine und greift auf eure Kraft zu«, sagte Anne.


   Ich hatte immer noch keine unfehlbare Methode gefunden, »auf meine Kraft zuzugreifen«. Meistens saß ich nur da, dachte an alles Mögliche und hoffte, dass sie irgendwann auftauchte. Ich lauschte Annes unglaublich beruhigender Stimme und versuchte, nicht an das saure Gefühl im Magen zu denken, das ich jedes Mal hatte, wenn ich Reyn und Nell zusammen sah. Ich machte mir klar, wie - lächerlich war eigentlich noch harmlos ausgedrückt - es war, überhaupt einen Gedanken an den Winterschlächter zu verschwenden, und fühlte das warme Gewicht meines Steins in meiner Hand. Irgendwann fing ich an zu summen, eine sehr alte Melodie, die mir einfach so in den Kopf kam, und ich stimmte sie auf Annes Stimme ab. Meine Melodie fühlte sich dick und dunkel und alt an, wie eine uralte Baumwurzel, die hinabreicht bis in den Mittelpunkt der Erde.


   Ich hatte keine Ahnung, woher das kam - ich war plötzlich ein kleiner magischer Kobold und spürte meine Erdwurzeln, la la la ...


   Ich kann nur beschreiben, wie es sich anfühlte. Und so fühlte es sich nun mal an, auch wenn das total bekloppt klingt.


   Wiegte ich mich hin und her? Es fühlte sich jedenfalls so an. Ich konnte Charles' Knie nicht mehr fühlen und auch nicht das von Rachel, obwohl sie meine Knie berührten. Ich spürte auch meinen knochigen Hintern nicht mehr, der auf dem harten Fußboden allmählich taub wurde. Mein Stein wurde wärmer und schwerer, und je mehr ich darüber nachdachte, desto glücklicher wurde ich. Ich machte den Mund auf und fing an, meine Melodie tatsächlich zu singen, ließ sie durch die Erde, durch mich hinaus in die Luft. Sie war dick und stark, erfüllte meine Brust und kam ohne Mühe aus meinem Mund heraus. Ohne dass ich es bemerkt hatte, war mein Gesang richtig schön und sehr kraftvoll geworden. Ich hatte jetzt das Gefühl, ihn zu kennen, und wie durch einen gleißenden Blitz sah ich plötzlich meine Mutter, die dasselbe Lied sang, während sie irgendein Ritual vollzog. Meine Mutter. »Oh!« Es gab einen Aufschrei, etwas krachte, und meine Augen flogen auf. Mein Stein fühlte sich so schwer an, dass meine Hand auf den Boden fiel. Der Mondstein war ganz heiß.


   Ich sah mich um und entdeckte Nell. Sie machte große Augen und ihr Mund stand offen. Die Silberschale und die Kerze waren umgeworfen. Ein dünnes Rinnsal aus heißem Wachs hatte seinen Weg in das verschüttete Salz gefunden. »Was ist passiert?« Anne war besorgt und sah uns der Reihe nach prüfend an.


   »Mein Stein!« Nell öffnete ihre Hand und ich blinzelte das kleine Häufchen blauweißes Pulver verblüfft an. Der Stein war zu Staub zerfallen, pulverisiert. Aber Sodalith ist doch ein ziemlich hartes Zeug, oder?


   »Was ist passiert?«, fragte Anne noch einmal.


   Nell richtete ihre Augen, die plötzlich hasserfüllt blitzten, auf mich. »Das warst du! Du hast meinen Stein kaputt gemacht! Ich habe deinen Gesang gehört - er war böse! Er war wie eine schwarze Wolke, die den ganzen Raum verpestet hat! Du bist schlecht! Du bist dunkel!«


   Noch vor zwei Monaten hätte ich eine solche Anschuldigung mit einem Schulterzucken abgetan oder sogar darüber gelacht. Sie wäre ohne jede Bedeutung für mich gewesen. »Nein, nein, bin ich nicht«, stammelte ich. In mir wisperte die berühmte innere Stimme Hoffst du zumindest. »Bin ich nicht«, wiederholte ich energischer. »Ich habe gar nichts mit meinem Gesang gemacht - nur versucht, Verbindung zu meinem Stein aufzunehmen.« Ich schaute hinunter auf meine Hand, die immer noch vom Stein auf den Boden gedrückt wurde. Einen Moment lang fühlte es sich an, als würde das kleine Ding zehn Kilo wiegen - aber dann wurde er plötzlich wieder leicht und ich konnte die Hand mühelos anheben.


   Auf meiner Handfläche glühte der wundervolle Mondstein und sein Shiller funkelte.


   Anne sah vollkommen geplättet aus. Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich und löste den Zirkel auf. Sie hob die Kerze und die Silberschale auf und stellte beides ins Regal. Dann drehte sie sich wieder zu uns um. Wir standen verlegen da, weil keiner wusste, was er tun sollte. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie Rachel.


   »Gut«, sagte Rachel verblüfft. »Ich hatte das Gefühl, eine Verbindung zu meinem Stein zu bekommen.«


   Anne sah Charles an. »Und du?«


   »Ich fühle mich ebenfalls gut«, sagte Charles. »Ich habe eindeutig starke Magie gespürt, aber ich denke nicht, dass sie von Nastasja kam - und für mich fühlte sie sich auch nicht dunkel an.«


   Als Nächstes war Reyn an der Reihe, der Anne um anderthalb Köpfe überragte.


   »Ich habe kraftvolle Magie gefühlt«, sagte Reyn langsam und ohne mich anzusehen. »Sie fühlte sich alt an. Und stark. Außerdem habe ich Verbindung zu meinem Stein aufgenommen.« Er hielt seinen Blutstein hoch und betrachtete ihn verliebt.


   War mein Lied böse gewesen? War ich das? War ich hoffnungslos dunkel und böse? Ich dachte an Boz und Incy und hätte beinahe leidvoll das Gesicht verzogen. Meine Wangen brannten, als die Angst durch meinen Kopf schoss.


   Aber dann musste ich wieder daran denken, dass River mich hier willkommen geheißen hatte. Sie hatte gesagt, dass ich lernen könnte, nicht dunkel zu sein. River sagte, ich hätte die Wahl. Dass ich lernen könnte, Tähti zu sein. Mein Kinn hob sich wieder.


   »Sie hat meinen Stein zerschmettert!«, fauchte Nell wütend wie eine Katze. Sie streckte die Hand aus, damit alle den pulverisierten Beweis sehen konnten.


   »Warum sollte ich das tun?«, fragte ich. »Ich habe meinen eigenen Stein!«


   »Er ist aber nicht das, was du wirklich willst«, begann Nell hitzig, unterbrach sich dann aber und biss sich auf die Lippe.


   Charles und Rachel starrten uns mittlerweile an, als würden sie eine Seifenoper im Fernsehen anschauen. Was es im Grunde ja auch fast war.


   »Reyn, Charles und Rachel«, sagte Anne freundlich, »ihr könnt gehen. Es wird schon spät.«


   Die drei verzogen sich, so schnell sie konnten. Nur Reyn warf noch einen Blick über die Schulter.


   Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hielt meinen Mondstein ganz fest.


   Dann sah Anne mich und Nell an. Sie hatte die Hände gefaltet. »Gibt es hier etwas, das ich wissen sollte?«


   Und ob - Nell ist das totale Miststück.


   Nell sah aus, als wollte sie mit allem herausplatzen, und ich hoffte beinahe, dass sie es tun würde. Doch sie unterdrückte sichtbar mühevoll ihre Gefühle und zwang sich eine halbwegs neutrale und zugleich besorgte Miene ins wütende Gesicht. »Nein - abgesehen davon - ich wollte es eigentlich nicht erwähnen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Nastasja eifersüchtig auf mich ist.« Sie lächelte bescheiden. »Und ich dachte, ich hätte dunkle Magie gespürt. Das macht mir Sorgen - ihre Magie ist nicht geschult und damit unvorhersehbar. Und mal ehrlich, was wissen wir über sie? Mein Stein ist in meiner Hand zerstört worden. Ich habe das nicht getan - es war etwas Dunkles. Hast du es nicht gespürt?« Sie schauderte theatralisch und sah sich tatsächlich um, als lauerte der Tod bereits in einer Ecke. Denn genau so etwas war mir zuzutrauen - dass ich den Tod heraufbeschwor, nur um jemanden zu ärgern. Ha, ha, sehr witzig.


   Anne sah erst sie an, dann mich.


   »Hast du Nells Stein zerstört?«, fragte sie.


   Ich starrte sie fassungslos an. »Nein! Die Magie, die ich gespürt habe - sie kam zu mir, durch mich. Ich habe sie nicht von außen genommen, nicht von ihrem Stein. Das Einzige, was ich getan habe, war, meine Kraft zu sammeln und eine Verbindung zu meinem Stein aufzunehmen.«


   Anne nickte. »Ist gut. Nell, lass den Steinstaub hier.« Sie hielt ihr ein kleines Tuch hin und Nell ließ den Staub hineinrieseln. »Du kannst jetzt gehen. Nastasja, bleib du bitte noch einen Moment.«


   Ach, komm schon, dachte ich. Nell grinste mich gehässig an, was mich stocksauer machte. Als sie verschwand, merkte ich, dass sich ihr Gesicht in einem altmodischen Kerzenhalter an der Wand spiegelte. Er war vor einer polierten Metallplatte montiert, die das Kerzenlicht reflektieren sollte. Das Metall wirkte wie ein Spiegel und in dem Spiegel sah ich, dass Anne Nell beobachtet hatte. Also hatte sie das fiese Grinsen auch gesehen. Perfekt. Ich finde wirklich, dass wir uns öfter die Zeit nehmen sollten, kleine Momente des Triumphs wie diesen mehr zu genießen.


   Nell machte eine große Show daraus, die Tür hinter sich zu schließen und auf diese Weise zu betonen, dass sie gehen durfte, während ich von der Lehrerin gegrillt wurde.


   Als die Tür endlich zu war, sagte ich zu Anne: »Ich habe ihren dämlichen Stein nicht zerbröselt.« Ich verschränkte wieder die Arme vor der Brust. So sehr ich hoffte, nicht für immer auf der dunklen Seite zu stehen, fürchtete ich doch, dass Anne mir genau das an den Kopf werfen und mir sagen würde, dass ich mich nie ändern und deswegen ebenso gut von hier verschwinden könnte.


   Aber stattdessen sagte sie: »Hältst du es für möglich, dass es Nell war, die die dunklen Verwünschungen in deinem Zimmer hinterlassen hat?«


   Ich war so überrascht, dass ich etwa eine Minute brauchte, um ihre Frage zu verarbeiten. »Ich weiß nicht«, erwiderte ich zögerlich. »Ich dachte eigentlich, sie hätte nicht die Fähigkeiten dazu, aber ich kann das nicht wirklich beurteilen.


   Ich dachte auch nicht, dass sie mich so sehr hasst. Aber allmählich kommen mir Zweifel.«


   »Warum sollte sie dich hassen?« Annes blaue Augen blickten freundlich und neugierig.


   »Eigentlich weiß ich das nicht«, sagte ich verlegen. »Wenn überhaupt, geht es dabei um Reyn - sie ist verrückt nach ihm und er nimmt es nicht zur Kenntnis. Eigentlich sollte sie auch bemerkt haben, dass Reyn und ich einander aus dem Weg gehen. Also, wenn das der Grund ist, verschwendet sie nur ihre Zeit.


   »Hm.« Anne strich sich das feine dunkle Haar aus der Stirn und sah mich nachdenklich an.


   »Aber ihren Stein habe ich nicht zerbröselt«, fügte ich hinzu. »Ich habe nicht auf die alte Weise Magie ausgeübt.« »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Das war sie selbst. Im Grunde hat sich ihr Stein geweigert, eine Verbindung zu ihr aufzubauen.« Ich blinzelte. »Was? Deswegen hat er sich selbst zerstört?« »Allerdings. Obwohl ich eigentlich das Gefühl hatte, dass es der richtige für sie war«, sagte Anne. »Das ist interessant. Wie fühlte sich deine Kraft an?«


   Ich wollte nicht angeben oder wild herumschwärmen. »Es hat sich echt gut angefühlt. Sehr stark. Es war nicht dunkel oder unheimlich, nichts, vor dem ich mich zurückziehen wollte. Ich habe die Worte gehört, die ich gesungen habe, und ich fand, dass sie ... stark geklungen haben. Und wunderschön.« So viel zum Thema nicht Angeben.


   »Das stimmt auch. Sie waren unglaublich stark. Und unglaublich schön. Das ist dein Vermächtnis.« Sie musterte mich, als wollte sie sich mein Gesicht einprägen. Das machte mich nervös und so steckte ich meinen Mondstein in die Tasche und ging zu meiner Jacke.


   Draußen war es so dunkel wie unter einem schwarzen Mantel und Schneeflocken trieben durch die Luft.


   »Was empfindest du für deinen Stein?«


   Ich schaute nach unten und fummelte an dem blöden Zwei-Wege-Reißverschluss meiner Daunenjacke herum. Wer macht denn schon seinen Reißverschluss von unten auf?


   Niemand! Dann sah ich doch in Annes Augen. Ausnahmsweise rutschte mir nichts Sarkastisches oder Freches heraus.


   »Ich ... ich liebe ihn«, stieß ich hervor und fand es sofort peinlich, so viel preiszugeben. »Ich liebe ihn. Er gehört mir. Er ist ... ist ...«


   »Ein Teil von dir«, sagte Anne ruhig.


   »Ja«, murmelte ich und gab den Kampf mit dem Reißverschluss auf.


   »Es ist der perfekte Stein für dich«, erklärte Anne, während sie im Raum Ordnung machte und dann ihren Mantel anzog. »Du wirst interessante Magie damit praktizieren. Darauf freue ich mich schon.«


   Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


   »Erinnerst du dich, wo du das Lied gelernt hast, das du gesungen hast?«, fragte sie und schloss hinter uns die Tür. Nebeneinander gingen wir den Flur hinunter. Es war schon spät, meine Lider waren schwer und ich war emotional erschöpft. »Nein«, sagte ich und hielt meine Jacke zu, als wir in die kalte Nachtluft hinaustraten. Die Dunkelheit umfing uns und verlieh unserem Gespräch eine gewisse Intimität. Plötzlich kam die Wahrheit wie von selbst aus meinem Mund.


   Sehr ungewöhnlich. »Vorhin fühlte es sich an, als käme der Gesang aus dem Boden, sozusagen aus der Erde«, sprudelte ich los. »Ich hatte das Gefühl, als wäre ich nur der Übermittler von etwas, das bereits existiert und nur durch mich durchgegangen ist, verstehst du?«


   »Ja«, sagte Anne. »Ich verstehe das.«


   »Und dann, kurz bevor Nells Stein explodiert ist, habe ich mich plötzlich an meine Mutter erinnert, wie sie dasselbe Lied gesungen und etwas dabei gemacht hat. Ich weiß aber nicht was.« Noch nie hatte ich mit Absicht jemanden aus meiner Familie erwähnt und wappnete mich gegen die unvermeidliche Flut von Fragen.


   Wieder einmal reagierte Anne ganz anders. »Es war eine sehr alte Kraft«, sagte sie. »Sehr stark, wie ich schon sagte. Du bist die einzige Person der Welt, die Zugang zu dieser Kraft hat. Das ist ein gewaltiges und beinahe Furcht einflößendes Geschenk.« Ihre Augen schimmerten in der Dunkelheit und ich hielt den Atem an, weil ich auf das grässliche Abpellen weiterer Zwiebelschichten wartete. Ich war nicht bereit dafür. Noch nicht.


   Anne rieb sich die Hände und pustete ihren warmen Atem darauf. »Du weißt, dass Reyn nicht wirklich der Teufel ist, nicht wahr?« Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel.


   »Nein, das weiß ich nicht«, sagte ich.


   Anne lachte. »Nun, zum einen glauben wir nicht an den Teufel. Nur an das Böse. Es existiert. Wir bekämpfen es jeden Tag. Aber der Teufel? Nein.«


   »Gut, dann eben ein Handlanger des Bösen«, lenkte ich ein.


   Sie nahm eine meiner Hände in ihre. »Ich verstehe, wieso du so empfindest, Nastasja.« Sie klang jetzt sehr ernst.


   »Wirklich. Aber du musst bedenken, dass Reyn einfach nur ein Mann ist, wenn auch ein unsterblicher. Was Reyn war, was er getan hat - das war die Kultur, in der er aufgewachsen ist. War er der einzige Krieger, der jemals die Burg deines Vaters angegriffen hat?«


   »Er war der Einzige, der reingekommen ist«, erwiderte ich steif. Das Thema tat mir in der Seele weh. Ich wollte nicht darüber sprechen.


   »War seine Horde die einzige, die Dörfer ausgelöscht hat?«, bohrte Anne sanft weiter. »Die Menschen haben schon in der gesamten Geschichte der Menschheit Eroberungen gemacht und einander versklavt. Heutzutage erkennen die Leute das, wissen davon und verabscheuen es. Aber damals gehörte es einfach zum Leben - wie die Pest, wie das Pflügen mit Pferden oder die Tatsache, dass von zehn Kindern sieben starben.«


   Ich sah sie an. »Entschuldigst du sein Verhalten?« Meine Stimme war eisig.


   »Ganz und gar nicht«, widersprach Anne energisch. »Nicht jeder Mann hat damals dasselbe getan wie er, denselben Weg gewählt. Viele andere wollten einfach in Frieden leben, ein Heim und eine Familie haben. Nein, Reyn war ein gewalttätiger, machthungriger Krieger, hineingeboren in eine Kultur, in der die Unterdrückung anderer Kulturen die Norm war. Er rebellierte nicht dagegen, lief nicht davor weg. Er lebte den Horror, den Tod, die Dunkelheit. Aber vor fast dreihundert Jahren wählte er einen anderen Weg und ließ seine Waffen und seine Rüstung zurück. Er verließ das Haus seines Vaters und verzichtete auf seinen Führungsanspruch. Seine Leute ächteten ihn, weil er der Dunkelheit und dem Tod entsagte. Seitdem hat er einen anderen Kampf geführt, einen inneren Kampf, gegen seine Natur. Er hat seit diesem Tag immer wieder versucht, dem Bösen das Gute vorzuziehen, der Gewalt den Frieden, dem Tod das Leben.«


   Ich erinnerte mich, wie Reyn gesagt hatte, dass der Dunkelheit zu folgen unweigerlich in den Wahnsinn führen und niemals endenden Schmerz nach sich ziehen würde. »Seitdem war jeder Tag für ihn ein schwerer Kampf«, fuhr Anne fort. Wir waren schon am Haus angekommen, standen aber noch draußen in der Dunkelheit und Kälte. »Natürlich gab es Rückschläge. Er hat ein paar Schritte nach vorn gemacht und ein paar Schritte zurück. Er ist in tiefe Abgründe gestürzt und wieder hinausgeklettert. Aber ich weiß - und River ist auch der Meinung - , dass unter all dem ein guter Mann steckt.« Sie sah mich nachdenklich an. »Und ich glaube, du weißt das auch.«


   Ich starrte sie entgeistert an - wie konnte sie so etwas zu mir sagen?


   Anne klatschte in die Hände und atmete tief ein. »Oh, riechst du den Holzrauch? Ich finde, in einer kalten Nacht riecht nichts so gut wie Holzrauch, meinst du nicht?«
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   Am nächsten Tag hatte ich Frühstücksdienst. Ich verbrannte zwei Pfund Speck. Einen Moment hatte ich noch alles im Griff und briet Speckstreifen wie ein Profi, dann wandte ich mich ab, um ein Blech mit Muffins aus dem Ofen zu holen, und als ich mich wieder umdrehte, war der gesamte Grill mit schwarz verbrannten Speckstreifen bedeckt. Ich starrte sie ungläubig an. Dann sah ich aus dem Augenwinkel ein paar hellbraune Haare draußen am Küchenfenster vorbeihuschen. Ich raste zur Hintertür, riss sie auf und sprang die Stufen hinunter. Es war niemand da. Aber ich war sicher, dass es Nell gewesen war und dass sie etwas mit dem Speck gemacht hatte. Allmählich ging sie mir wirklich auf die Nerven. Am liebsten hätte ich sie gepackt und ihr gesagt, dass sie ihren ganz privaten Berserker gern haben konnte, weil ich ihn eh nicht wollte - aber ich tat es nicht. River hatte zwar keinem von uns beiden befohlen, seine Vergangenheit für sich zu behalten, aber so weit ich wusste, hatte Reyn niemandem erzählt, dass ich die Erbin des Hauses von Ulfur war und er der Winterschlächter.


   Zum ersten Mal kam ich fünf Minuten zu spät zur Arbeit in MacIntyres Drugstore. Ich war mit Rachel gefahren, die weiter nach Boston wollte, und der Schnee der letzten Nacht brachte den ohnehin schon langsamen Verkehr nahezu zum Stillstand.


   »Oh, da kommt sie auch schon!«, moserte Old Mac, als über mir die Türglocke klimperte. »Wie schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren!«


   Ich war lächerliche fünf Minuten zu spät, aber Angriff ist bekanntlich die beste Verteidigung. »Haben Sie das homöopathische Zeug schon bestellt?«, fragte ich streng und ging nach hinten, um meine Jacke aufzuhängen.


   »Gehen Sie an die Arbeit!«, lautete seine Antwort.


   Old Mac war an diesem Tag mit dem falschen Fuß aufgestanden. Meriwether war auch im Laden, weil sie Winterferien hatte, aber ihr Vater hetzte uns den ganzen Vormittag so viel herum, dass ich kaum Zeit hatte, ihr zuzunicken. Die Weihnachts-und Chanukka-Artikel waren schon ziemlich ausgesucht. Ich verbrachte den ganzen Vormittag damit, Ordnung in den Regalen zu schaffen und sie aufzufüllen, wo es nötig war. Weihnachten war in zwei Tagen und ich hatte keine Ahnung, was River geplant hatte.


   »Bist du vollkommen schwachsinnig?« Old Macs überlaute Stimme ließ mich aufschauen. Er war ein paar Gänge von mir entfernt, aber Meriwethers leise, verzweifelte Stimme machte klar, wen er mal wieder anbrüllte.


   »Ich habe es dir schon hundertmal gesagt! Die ärztlichen Verschreibungen werden extra abgelegt! Oder versuchst du absichtlich zu ruinieren, was von diesem Geschäft noch übrig ist?«


   Zwei Frauen aus dem Ort, die in der erst kürzlich erweiterten Kosmetikabteilung einkauften, schauten stirnrunzelnd auf.


   Meriwether murmelte etwas, das ich nicht hören konnte. »Es ist mir egal, was du gedacht hast!«, brüllte Old Mac sie nieder. »Ich bezahle dich nicht fürs Denken! Das Denken übernehme ich! Du tust nur, was ich dir sage!«


   Die Frauen legten die ausgewählten Waren wieder zurück und verließen mit steifem Rücken und missbilligendem Blick den Laden. Ich war mir sicher, dass Meriwether sie gesehen hatte - das Ganze war ihr garantiert total peinlich.


   »Nur weil ich dir erlaubt habe, ein paar Sachen umzustellen, brauchst du dir keine Schwachheiten einzubilden!«, wütete er weiter.


   Ich richtete mich auf, die Fäuste geballt. Old Mac war immer schlecht drauf, aber normalerweise attackierte er Meriwether nicht so grausam.


   »Dad -« Ich hörte ihre zarte Stimme und wusste, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Ich musste daran denken, wie oft ihr Vater sie anschrie, und fragte mich, wie ihr Leben zu Hause wohl aussah.


   Meine Hände bewegten sich in der Luft und Worte schlüpften über meine Lippen, ohne dass ich es richtig mitbekam. Mein einziger Gedanke war: Der quält sie nie wieder. »Gib nat hathor«, wisperte ich. »Minn erlach nat haben ...«


   Der Spiegel im Gang zeigte mir, dass außer Old Mac, der mit den Händen vor Meriwethers Gesicht herumfuchtelte, niemand im Laden war. Dann fiel mein Blick auf mich selbst, mein hellblondes Haar, die dunklen Augen, die roten Flecke der Wut auf meinen Wangen und meine Hände, die Sigils in die Luft zeichneten. Ich machte eine Beschwörung, übte Magie aus. Wie? Woher waren diese Kenntnisse plötzlich gekommen? Meine Gedanken huschten kurz zu Incy und dem Taxifahrer, und wie ich mich gewundert hatte, wo er diese Magie gelernt hatte. Und jetzt machte ich dasselbe - eine unbekannte Magie brodelte in mir hoch, über die ich nicht einmal nachzudenken brauchte. Darüber nachzudenken würde sie nur verwehen lassen wie Rauch. Aber hier stand ich nun und mein Erbe zeigte sich endlich, um - Old Mac eins zu verpassen.


   In meiner Jeanstasche war ein heißer Punkt. Jetzt verbrannte er durch den Stoff schon meinen Oberschenkel. Ich griff in die Tasche und holte meinen Mondstein heraus. Er schimmerte strahlend und erst dieser Anblick machte mir so richtig bewusst, was ich gerade tat.


   Ich wollte Old Mac wehtun und die Götter wussten, dass er es verdient hatte. Er verdiente es mehr als die anderen Menschen, die ich im Lauf der Jahre verletzt hatte, mit Absicht oder aus Versehen. Was hielt mich also auf? Mein Mondstein schimmerte in meiner Hand. Er war fast zu heiß, um ihn zu halten.


   Was hielt mich auf?


   Incy hatte den Taxifahrer verkrüppelt. Boz hatte diese Jungen umgebracht.


   River wäre so ... enttäuscht? Wütend? Enttäuscht. Vielleicht würde sie mich sogar aus River's Edge werfen. Wohin sollte ich dann gehen? Solis und Asher würden sauer sein - wahrscheinlich nicht enttäuscht. Vielleicht erwarteten sie, dass ich etwas wie das hier tun würde. Nell würde ausflippen vor Glück und Freudentänze aufführen, wenn ich solchen Mist baute.


   Und sie würden es wissen, ohne jeden Zweifel. Sie würden die Energie der Magie wittern, die Vibrationen meiner Finger spüren. Ich war nicht in River's Edge, wo die Magie so gut getarnt war, dass Außenstehende kaum etwas merkten. Das hier war mitten im Ort.


   Wenn ich das tat, wenn ich hier Magie praktizierte, würde ich einen Abdruck meiner Energie hinterlassen. Darüber hatte ich bisher noch nie nachgedacht - wahrscheinlich war es mir noch nie aufgefallen. Aber immer wenn ich einen der Klassenräume in River's Edge betrat, konnte ich spüren, ob dort gerade Magie gemacht worden war. Manchmal konnte ich sogar sagen, von wem. Ich würde meinen Abdruck hier im Laden in West Lowing hinterlassen, sodass jeder ihn finden konnte.


   Abrupt ließ ich mich auf einer umgestülpten Plastikbox nieder. Mir schlug das Herz plötzlich bis zum Hals und in meinen Ohren summte es.


   Beinahe hätte ich alles ruiniert. Beinahe hätte ich meine Anwesenheit jedem verraten, der die Energie aufnehmen und mich durch sie finden könnte. Wie Boz. Wie Incy. River und die anderen hatten die ganze Gegend so verzaubert, dass ich hier mehr oder weniger unsichtbar war. Aber wenn ich Magie ausübte ... Dieser Gedanke war vielleicht noch abschreckender als Rivers potenzielles Missfallen.


   Puh ... ich hatte mich gerade noch rechtzeitig in den Griff bekommen.


   Kalter Schweiß klebte an mir. Zwei Gänge weiter hackte Old Mac immer noch auf Meriwether herum. Ich stand auf, vor Aufregung ganz zittrig, und nahm eine Packung Tampax aus dem Regal. Dann ging ich auf die beiden zu, als käme ich gerade aus Timbuktu und hätte von dem ganzen Geschrei nichts mitbekommen.


   »Hey, ich wollte mal fragen -«, begann ich und mimte die Überraschte, als zwei Köpfe zu mir herumfuhren. Meriwethers Gesicht war ganz fleckig und ihr liefen Tränen über die Wangen. Old Mac war so rot, dass ich mich fragte, ob er einen Herzinfarkt hatte. Ich nahm an, dass ich es genau wissen würde, wenn er plötzlich aus den Latschen kippte.


   »Upps, sorry. Ich wollte nicht stören«, fuhr ich mit aufgesetzter Fröhlichkeit fort. »Aber ich wollte wissen -« Ich hielt die Packung Tampons hoch, die auf Old Mac ungefähr dieselbe Wirkung hatte wie ein Kreuz auf einen Vampir.


   »Gibt es die hier auch in größer?«


   Meriwether, die nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand, riss sich zusammen. »Meinst du die Großpackung?«


   »Nein«, sagte ich, während Old Mac zurückwich, den Blick auf den Boden gerichtet und vor sich hinmurmelnd. »Also, das hier ist die Junior-Größe. Dann kommt Normal. Gibt es die auch in Jumbo oder so? Also zum Beispiel für nachts oder vielleicht ... größere ... Frauen?«


   Meriwether konnte kaum geradeaus denken, aber sie bemühte sich tapfer, was mich noch wütender auf ihren verblödeten Vater machte. »Ich glaube, die haben wir«, sagte sie leise. »Hast du schon hinten nachgesehen?«


   »Ah«, sagte ich angesichts dieses brillanten Vorschlags.


   »Habe ich nicht, aber ich werde es gleich tun. Hey, es ist fast Mittagszeit. Ich habe noch keinen Hunger - geh du doch zuerst zum Essen, dann mache ich meine Pause, wenn du wieder da. bist, einverstanden?«


   Meriwether biss sich auf die Lippe, schnappte sich ihre Jacke und flüchtete aus dem Laden.


   Old Mac war wieder in der Medizin-Ecke, knallte mit kleinen Kunststoffboxen herum und schimpfte vor sich hin. Ich hatte Meriwether eine halbstündige Verschnaufpause verschafft. Ich wünschte, ich könnte ihr Leben in Ordnung bringen. Ihres und das von Dray.


   Ich sorgte mich um die beiden. Ich wollte, dass sie sich besser fühlten, ein besseres Leben hatten. Und dann dämmerte es mir - ich sorgte mich auch um mich. Auch ich wollte ein besseres Leben führen. Wenn ich mich um mich selbst kümmerte, konnte ich mich auch um andere kümmern. River hatte schon wieder recht gehabt.


   Wie ärgerlich.


   Und ich erkannte noch etwas - ich hatte mich selbst daran gehindert, dunkle Magie zu praktizieren. Ich hatte mich entschieden, es nicht zu tun. Das war ein Fortschritt. Ganz sicher.


   An diesem Abend war ich mit dem Abwasch an der Reihe und ich konzentrierte mich auf die Gegenwart, was im Grunde nur bedeutete, dass mir ganz klar wurde, wie sehr ich abwaschen hasste.


   »Hast du schon mal über eine von diesen Restaurant-Spülmaschinen nachgedacht?«, fragte ich River, als sie den nächsten Stapel Teller brachte. »Die wäre mit dieser Ladung in zwei Minuten fertig.« Ich wischte mit der Spülbürste über einen Teller und schwenkte ihn im heißen Seifenwasser. Ich hatte vergessen, Gummihandschuhe anzuziehen (ja, lasst uns im Chor War ja klar sagen), und meine Hände waren rau und rot. Sie sahen aus wie die Hände von einem schwedischen Fischer. Einem Mann. Einem alten. Ich musste an Nells weiche weiße Mädchenhände mit den perfekt manikürten Nägeln denken und mir kam die Galle hoch.


   River lächelte und strich mir über den Rücken. »Ich weiß, wie wichtig es dir ist, Zeit zu sparen. Davon kann man schließlich nie genug haben.«


   Ich grunzte und sie lachte.


   Aber im Ernst, diese ganze Woche war purer Stress gewesen. Nell hatte ihre Kriegsführung intensiviert. Ich konnte nicht aufhören, an Reyn zu denken, erlebte immer wieder den Terror meiner Erinnerung an ihn, sowohl als Zerstörer meiner Kindheit als auch als derzeitigen Zerstörer meines Seelenfriedens. Ich musste an unsere fiebrigen Küsse denken und daran, wie entsetzt er ausgesehen hatte, als er mich schließlich erkannte. Es hatte ihn gleichermaßen entsetzt, dass ich ein »schlechtes Mädchen« war, das ihn in seinem Streben nach Perfektion zurückwerfen könnte, wie die Rolle, die er und seine Familie in meinem Leben gespielt hatten. Auch seine Welten prallten aufeinander.


   Old Mac war unausstehlich gewesen. Ich litt mit Meriwether und Dray. Es war Winter, die Jahreszeit, die ich am meisten hasste, in der die Sonne spät auf-und früh unterging, in der es so kalt war, und dann noch Schnee und Eis. Wieso hatte sich River nicht zum Beispiel auf den Bahamas niedergelassen? Konnte sie dort keine Seelen retten? Doch. Hätte sie gekonnt. Wollte sie aber nicht.


   »Vielleicht kann ich das einfach nicht.« Ich hatte nicht mitbekommen, dass ich es laut gesagt hatte, bis River sich umdrehte.


   Jetzt, wo es raus war, war es raus. Ich schrubbte gereizt auf einem Teller herum. »Ich wasche Geschirr ab und werde von Hühnern gehackt und von hinterlistigen Weibern gepiesackt und freunde mich mit Teenagern an, deren Leben noch mieser ist als meins, und ach ja, dann feiere ich noch eine Dauerparty mit dem Irren, der meine Eltern ermordet hat - ich meine, kann es noch besch ... eidener werden?«


   River sah mich nur an.


   »Ich bin eben nicht dazu gemacht, eine unsterbliche Pfadfinderin zu sein«, sagte ich müde. »All diese Lernerei, das Akzeptieren der Vergangenheit und Durchleuchten meiner Innereien und Freundin sein und Regale auffüllen - das bin nicht ich.«


   River sagte nichts und nach etwa einer Minute wappnete ich mich vor dem, was ich in ihren Augen sehen würde - Enttäuschung? Ich schaute auf und sah ... ich weiß nicht. Mitgefühl?


   »Was willst du?«, fragte sie sanft.


   »Ich will mich besser fühlen«, sagte ich wie beim letzten Mal. »Dass es nicht mehr wehtut.«


   »Nein - was willst du wirklich?«


   Ich biss die Zähne zusammen und atmete hörbar aus. »Ich will ... das Gefühl haben, als Mensch nicht total verschwendet zu sein.«


   »Nein.« Sie schien sich ziemlich sicher zu sein. »Was willst du wirklich?«


   Ich wollte schreien und diesen Teller auf dem Ausguss zerschmettern. »Ich will nicht dunkel sein.« Ich flüsterte die Worte fast nur - ich hatte sie bisher noch nie laut ausgesprochen. River sagte nichts, aber ich hatte trotzdem den Eindruck, dass das immer noch nicht die richtige Antwort war. Ein paar Augenblicke später strich sie mir übers Haar und ging. Wäre Nell in diesem Moment in die Küche gekommen, hätte ich ihr einen Teller über den Schädel gehauen. Doch ich blieb allein und wusch das blöde Geschirr ab. Dann ging ich nach oben, zauberte mir ein Türschloss, legte mich mit allen Klamotten ins Bett, trank meinen Tee und heulte mich in den Schlaf.
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   Der nächste Tag war ein Samstag. Ich sollte zwei Pferde putzen. Mir waren Sorrel und Titus zugeteilt worden. Sorrel war ein kleines kompaktes Quarter Horse, mit dem wir oft ausritten; Titus ein irisches Zugpferd, das gelegentlich auch vor irgendeinen Wagen oder Karren gespannt wurde. Die beiden waren nette Tiere, ruhig und freundlich, ganz anders als das Teufelshuhn.


   Ich band Sorrel auf dem Putzplatz fest und fing an, sie zu striegeln. Sie pustete mir in die Haare, als ich ihr Staub und lose Haare aus dem Fell bürstete.


   Pferde. Ich wollte nicht mal über Pferde reden. Man kann gar nicht genug betonen, welche entscheidende Bedeutung Pferde bis vor rund hundert Jahren für die Menschheit hatten. Mehr als tausend Jahre lang hielten uns Menschen allein Pferde und Kühe am Leben, ermöglichten uns das Reisen, die Beförderung schwerer Lasten und das Bestellen von genügend Land, um damit eine Familie zu ernähren. Ich hatte immer Pferde um mich gehabt. Während ich in England gelebt hatte, war ich richtig pferdeverrückt gewesen, war jeden Tag geritten, hatte maßgearbeitete Sättel gehabt. Doch Pferde waren wie alle anderen Lebewesen: Sie starben irgendwann. Ich war darüber hinweggekommen. Und jetzt mied ich sie nach Möglichkeit. Ihre wissenden Augen, ihr empfindsames Wesen - sie durchschauen einen genauso wie Hunde, Katzen und kleine Kinder. Ich mied sie alle. Außerdem weckte allein der Geruch von Pferden so viele Erinnerungen in mir - wie das mit Gerüchen so ist. Manchmal kann ich in genau demselben Gebäude oder Flughafen sein oder denselben Ausblick von einer Brücke haben, ohne mich daran zu erinnern, auch wenn ich genau weiß, dass ich schon mal da war. Aber wenn die Erinnerung mit einem Geruch verbunden ist, fallen mir selbst die kleinsten Details wieder ein. Der Duft von gerösteten Erdnüssen in Manhattan. Der Geruch des Mittelmeers in Menton. Frisch gemähtes Gras in Kansas. Schnee in Island. Gepresste Trauben in Italien. Spritzgebäck und Kaffee in New Orleans.


   Und Pferde.


   Sorrel stampfte leicht mit dem linken Vorderhuf, während ich krampfhaft versuchte, nicht an den Heuboden vier Meter über uns zu denken. Ein paar Minuten lang war ich dort oben sehr glücklich gewesen.


   Erst der Striegel, dann die Wurzelbürste, dann die Kardätsche, dann das alte Handtuch. Sorrel war schön genug für eine Postkarte, als ich mit ihr fertig war. Mit dem Hufkratzer reinigte ich noch ihre beschlagenen Hufe, und das war's. Als ich sie losmachte, fuhr sie mir mit der Nase durch die Haare.


   Ihr warmer Atem duftete nach Heu.


   »Schon gut, Pferdchen«, murmelte ich und brachte sie zurück in ihre Box.


   Titus war größer und schwerer, aber längst nicht so riesig wie etwa ein Percheron oder Shire. Ich habe Shire Horses gesehen, die echt gewaltig waren. Ich band Titus auf dem Putzplatz an und hob mit einem schon jetzt schmerzenden Arm den Gummistriegel.


  


   ***


  


   Zugpferde.


   Mein Vater hatte Kriegspferde besessen - nicht diese schweren Riesen wie in anderen Ländern, die Männer schleppen mussten, die mit ihrer Rüstung zweihundert Kilo wogen. Aber dennoch große, starke Pferde, die für den Kampf gezüchtet waren. Wir Kinder durften nicht in ihre Nähe. Er hatte aber auch, was man damals Damenpferde nannte - kleinere, leichtere Tiere, meistens Stuten, auf denen ich, meine Mutter und meine Geschwister reiten durften. Ich wurde mit drei Jahren zum ersten Mal aufs Pferd gesetzt. Mit sechs konnte ich mein Pferd richtig reiten - ich weiß nicht mehr, wie sich der alt-isländische Name richtig ausspricht, aber ich weiß noch, dass er Seestern bedeutete, wegen der lustigen Blesse, die es hatte. Meine Schwestern, mein Bruder und ich ritten immer ganz gemächlich vom Burghof und suchten uns einen Weg hinunter an den steinigen Strand. Da übten wir dann, auf dem Pferderücken zu stehen, die Zügel nur in einer Hand, die andere dramatisch hoch über den Kopf erhoben. Wir fanden, dass das unglaublich wagemutig aussah.


   Nachdem ich alles verloren hatte und bei meiner Pflegefamilie lebte, die mich dann mit Asmundur verheiratete, bekamen wir von seinem Vater ein kleines Zugpferd als Hochzeitsgeschenk. Das war ein fürstliches Geschenk - unser eigenes Pferd! Ihr Name war Mossy, und obwohl sie nicht groß war, war sie stark und tapfer und ein gutes Arbeitstier. Ich liebte sie sehr, obwohl ich sie nie reiten konnte - wenn sie nicht arbeitete, musste sie sich ausruhen. Dann starb Asmundur und es war Mossy, die seinen Sarg zum Begräbnisfeld brachte. Die kleine Mossy zog den Wagen mit Asmundur und wir gingen zu Fuß hinterher.


   Danach musste ich Mossy verkaufen - ich konnte es mir nicht leisten, sie über den Winter zu füttern, und ich konnte nicht einmal eine kleine Farm allein bewirtschaften. Hinzu kam, dass ich nicht in der Gemeinde bleiben konnte, weil es nicht lange gedauert hätte, bis man einen neuen Ehemann für mich gefunden hätte. Eine junge, gesunde Witwe - ich war nicht mit Gold aufzuwiegen. Also verkaufte ich Mossy, lud mir auf, was ich tragen konnte, und verabschiedete mich von Momer und Pabbi und Asmundurs Familie, die mich nicht gehen lassen wollte. Später wurde mir klar, dass sie darauf spekuliert hatten, dass ich ihren zweiten Sohn heiraten würde, der damals allerdings erst vierzehn war.


   Ein Nachbar nahm mich auf seinem Heuwagen bis in den nächsten größeren Ort mit, nach Aelfding. Die Fahrt dauerte den ganzen Tag und die halbe Nacht. Ich weinte die meiste Zeit, um den armen Asmundur, aber vor allem um meine liebe, starke kleine Mossy, die ich nie wiedersah und mehr als fünfzig Jahre lang vermisste.


   In Aelfding suchte ich Mutter Berglind auf, die in einer Bodenkammer über einem Stall wohnte und ihren Lebensunterhalt damit verdiente, grobes Leinen für Schürzen und Ähnliches zu weben. Sie war sehr alt und fast blind und bediente ihren Webstuhl nur noch nach Gefühl. Ich musste ihr sehr nahe kommen, damit sie mich sah. Sie musterte mich mit schiefgelegtem Kopf. Ich hatte mich verändert - ich war mittlerweile achtzehn, eine Frau, eine Witwe, und als sie mich das letzte Mal gesehen hatte, war ich zehn gewesen. Aber als sie mich schließlich erkannte, sah sie verstört aus und wich zurück.


   »Was willst du, Kind?«, fragte sie.


   »Du erinnerst dich an mich? Ich war eine Waise und du hast mich zu einer Bauernfamilie im Tal gebracht. Gunnar Oddursson?«


   Sie zögerte und starrte mich an, als überlegte sie, ob sie es leugnen sollte oder nicht. »Ja«, stieß sie dann doch hervor. »Meine Familie hat in der Nähe von Heolfdavik gelebt«, sagte ich. »Weißt du, ob dort noch jemand ist?«


   Die alte Frau sah sich um, als würde uns jemand belauschen. Mein Besuch schien sie zu beunruhigen. Eigentlich hatte ich ihr dafür danken wollen, dass sie mir die Pflegefamilie gesucht hatte, aber sie schien es kaum erwarten zu können, dass ich wieder ging.


   »Da ist niemand«, meinte sie.


   »Leben noch Leute im Dorf?«, bohrte ich nach.


   »Nein! Da lebt niemand!« Jetzt wirkte sie richtig wütend, wendete sich von mir ab und humpelte zurück zu ihrem Webstuhl.


   Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und schämte mich, sie so aufgeregt zu haben. Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt, lief die schmale Stiege hinunter und hinaus in die kühle Luft.


   Ich denke, es war nur natürlich zurückzugehen. Es war gar nicht so weit, wie ich gedacht hatte - als ich klein war, kam mir der Weg vom Hrokur meines Vaters nach Aelfding und von dort zur Farm der Oddurssons im Tal unglaublich weit vor. Aber jetzt ging ich die Strecke in nur sechs Stunden, obwohl die Straße schmal und schlammig zerfurcht war.


   Ich erinnerte mich vage an diese Straße. Zwar war ich erst wenige Male auf ihr unterwegs gewesen, aber ich wusste noch, dass sie damals breiter, glatter und stärker frequentiert gewesen war. Jetzt musste ich mir an manchen Stellen sogar einen Weg durch Gestrüpp bahnen. Dies war einst die direkte Verbindung zwischen Heolfdavik und Aelfding gewesen, die an den Ländereien meines Vaters und an unserem Dorf vorbeiführte. Es war merkwürdig, dass sie niemand mehr benutzte.


   Beinahe hätte ich die Abzweigung zum Land meines Vaters übersehen. Ein paar verstreut liegende, schon mit Gras überwachsene Steine waren das Einzige, was davon zeugte, dass hier einmal das Tor zum Dorf gewesen war. Ich folgte dem Weg und nach einer halben Stunde, als ich mir längst die Füße wundgelaufen hatte und meine Schultern vom Tragen meiner wenigen Habseligkeiten schmerzten, sah ich den Burghof meines Vaters.


   Als ich noch klein war, umgaben sechs Meter hohe und drei Meter dicke Mauern den Burghof. Jetzt sah ich hier nur noch Bruchstücke und Trümmer.


   Zu jener Zeit war jedes Dorf, das aus mehr als vier oder fünf dicht gedrängten Hütten bestand, von einer Mauer umgeben, die es den Eindringlingen schwerer machen sollte. Aufhalten konnte sie die Feinde nicht, denn nichts konnte sie aufhalten, aber es verlangsamte ihren Einbruch ein wenig. Hinter der Dorfmauer standen die Häuser und Hütten mit den kleinen Grundstücken, auf denen die Leute Ziegen, Schweine, Schafe und manchmal auch ein Pferd hielten und Gemüse anbauten. Oben auf dem Hügel stand unsere Burg - eigentlich eine kleine Burg und doch das größte und aufwändigste Bauwerk im Umkreis von ein paar Hundert Kilometern.


   Mein Vater war der König dieses Landes gewesen, wie schon sein Vater und sein Großvater. Ich war in dieses Königshaus hineingeboren worden, zwar ein wesentlich kleineres Königshaus als die anderer Länder, aber dennoch ein sehr mächtiges und einflussreiches Haus - das Vierte Haus der Unsterblichen mit der Macht seiner Magie. Das Haus von Ulfur. Unsere Burgmauer umschloss eine Fläche von etwa zwei Hektar. Sie war höher und breiter als die Dorfmauer und die Krieger konnten auf ihr entlanglaufen. Die riesigen hölzernen Tore mit den eisernen Spitzen öffneten sich nach außen, was es erschweren sollte, sie mit einem Rammbock aufzubrechen. Direkt hinter dem Tor war eine dicke, große Holzplatte unter der Erde verborgen. Wenn man nicht wusste, dass sie da war, lief man einfach darüber hinweg. Aber im Fall eines Angriffs konnte sie weggezogen werden und darunter war ein sehr, sehr tiefes Loch. Und auf dem Grund dieses Lochs warteten Hunderte von angespitzten Pfählen. Ich vermutete, dass einige von Reyns Männern in dieser Nacht dort gelandet waren.


   Unsere Burg war aus groben Steinen erbaut und hatte schmale Schießscharten für Bogenschützen. Unsere Dienstboten lebten in kleinen Hütten entlang der Mauer und wir hatten unsere eigenen Pferde, Ziegen, Schweine und Schafe und unsere eigenen Gärten. Wenn die Angreifer kamen, rafften die Dorfbewohner zusammen, was sie greifen konnten, und rannten zur Burg meines Vaters. Die massiven Holztore schlossen sich hinter ihnen und dann gingen wir alle in Deckung und warteten, bis der Angriff vorbei war. Die Berserker hatten die Mauern meines Vaters nicht überwinden können - bis zu dem einen Tag, an dem es ihnen doch gelang.


   Als ich zurückkehrte, waren fast neun Jahre vergangen. Ich wusste nicht, was ich vorfinden würde. Ich dachte, das Dorf wäre vielleicht wieder aufgebaut worden. Vielleicht lebte ein neuer Herrscher in der Burg. Aber was ich an diesem Tag vorfand, war schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt hatte.


   Ich sah die Trümmer am Tor zum Dorf und noch mehr Schutt auf unserem Burghof liegen. Das Haus meines Vaters war aus Steinblöcken erbaut gewesen, die aus einem Steinbruch im Landesinnern stammten. Doch alles, was davon übrig geblieben war, war ein Stein von der Größe eines Kürbisses. Als wären die Steine ebenso pulverisiert worden wie Nells Sodalit. Heute weiß ich, dass Reyns Vater versucht hat, das Amulett meiner Mutter zu benutzen, das Werkzeug, das ihrer Magie noch mehr Kraft verlieh. Aber ihm fehlten ihr Wissen und ihre Beschwörungsformeln und so kam es zu einer gewaltigen Explosion der Macht. Reyn hatte mit ansehen müssen, wie sein Vater, seine Brüder und seine Männer zu Asche verbrannten. Und er hatte dabei dieselbe Verbrennung davongetragen wie ich.


   Berserker zerstörten immer die Dörfer - sie steckten sie in Brand, töteten das Vieh oder nahmen es mit und töteten die Menschen oder verschleppten sie. Aber gewöhnlich blieben Überreste der Hütten stehen, Grundmauern oder Schornsteine. Manchmal waren die Gebäude noch zu retten und die Menschen bauten sie wieder auf, was aber selten geschah. Damals glaubten alle, dass nach den Angreifern gefährliche Trolle kommen würden. Also wurde das alte Dorf den Trollen überlassen und ganz in der Nähe ein neues errichtet. Aber das hier - so etwas hatte ich noch nie gesehen. Es war nichts von dem übrig, was einmal ein großes Steinhaus mit mindestens vierzehn Zimmern gewesen war. Und anders als auf der Straße war hier, wo einmal der Hrokur meiner Familie gestanden hatte, nichts gewachsen. Nicht einmal die Natur hatte sich den Ort zurückerobert. Ich ging um die Grundmauern des Hauses herum - sogar der Boden war verbrannt. Aber nach einem Feuer wächst normalerweise trotzdem etwas, oft sogar besser als vorher.


   Ich legte meinen Sack ab und setzte mich auf den Boden. Ich war umsonst hergekommen. Es war niemand da, der mir erzählen konnte, was passiert war. Insgeheim hatte ich gehofft, ein paar von Fadirs Büchern unter dem Schutt zu finden. Oder etwas vom Schmuck meiner Mutter, sofern die Angreifer nicht alles gefunden hatten. Aber nun sah es so aus, als hätten hier nie Menschen gelebt. Ich rieb meinen Nacken. Hier hatte ich die ersten zehn Jahre meines Lebens verbracht, hier hatte ich eine richtige Familie gehabt. Wir waren wohlhabend gewesen; mein Vater einflussreich. Wichtige Leute waren weit gereist, um ihn zu sprechen. Wir hatten Personal gehabt, Lehrer und Bücher und Musikinstrumente und Pferde und sogar einen kleinen, von Ziegen gezogenen Wagen für meinen kleinen Bruder.


   Und jetzt war nichts mehr da. Ich hatte nichts und niemanden mehr.


   In dieser Nacht hatte ich gesehen, wie der Kopf meines Vaters durch den Schornstein gefallen und über den Boden gerollt war. Ich hatte gesehen, wie meine Mutter jemandem bei lebendigem Leib die Haut abgezogen und wie Sigmundur ihm dann den Kopf abgeschlagen hatte. Ich war zu meiner Mutter gerannt, hatte meine nächstältere Schwester und meinen kleinen Bruder alleingelassen und mich hinter meiner Mutter versteckt und mich an ihren Rock geklammert. Ich erinnerte mich nur noch an Bruchstücke, Eindrücke, Gebrüll, das Geräusch von Dingen, die kaputtgingen. Da waren Männer, so viele Männer, draußen auf dem Gang. Die Burg stand in Flammen, ebenso alles draußen auf dem Burghof. Pferde und Schafe schrien. Kinder - die Kinder der Dienstboten meines Vaters - weinten. Manchmal hörte ich, wie ihr Weinen plötzlich abbrach.


   Der gehäutete Angreifer lag auf dem Boden und aus jeder Pore strömte Blut. Im nächsten Moment brüllte der größere Mann mit dem rotgoldenen Haar und dem bemalten Gesicht auf und griff über die Schulter nach seiner Streitaxt. Es kam mir vor, als geschähe das alles in endloser Zeitlupe, aber ich sah die messerscharfe Klinge herabsausen, sah meinen Bruder leichtfüßig zur Seite springen, um ihr auszuweichen, sah die Klinge so tief in seiner Schulter versinken, dass sie ihm fast den Arm abtrennte.


   Sigmundur schrie auf und dann war der Raum voller Berserker. Einige standen vor der Tür und streckten die Wachen meines Vaters nieder, die uns zu Hilfe kommen wollten. Sigmundur taumelte, hob aber mit der anderen Hand sein Schwert. Doch dann schwang der Angreifer seine Axt erneut und der Kopf meines Bruders fiel auf den Boden, gefolgt von seinem langsam zusammensinkenden Körper.


   Hinter dem Rock meiner Mutter hörte ich ihren harten, dunklen, schrecklichen Gesang, sah Blitze von ihren Händen zucken, die die Angreifer im Gesicht, in den Augen trafen. Sie schrien auf und wichen zurück, aber es drängten immer neue nach.


   Jemand schlug Eydis den Kopf ab und sie fiel zu Boden wie eine geschnittene Blume auf einer Wiese. Ihr Kopf blieb sehr dicht bei ihrem Hals liegen und ihre Augen blinzelten weiter, die Hände zuckten. Ein schwerer Stiefel schob ihren Kopf ein paar Meter weg und nach ein paar Minuten lag sie still da und ihre Augen schlossen sich.


   Tinna war die Nächste. Sie hatte Kämpfe und Waffen immer gehasst und ständig versucht, sich vor dem Unterricht zu drücken. Jetzt stand sie im Nachthemd da, das Gesicht so weiß wie das Leinen, und ihr Schwert fiel nutzlos zu Boden. Ein Mann packte sie und warf sie sich über die Schulter. Er setzte sich in Bewegung, watete durch die Leichen, um sie zu verschleppen, aber einige Männer meines Vaters stürzten sich auf ihn und hieben ihm die Schwerter in den Bauch, dass seine Gedärme herausquollen.


   Eine andere Axt schlug Tinna den Kopf ab. Der größte Mann, der älteste, brüllte Befehle - er war immer noch am Leben, aber so mit Blut besudelt, dass es die Bemalung seines Gesichts verlaufen ließ. Er sprach einen anderen Dialekt als wir, aber er war ähnlich genug, dass ich alles verstehen konnte: »Tötet sie alle! Lasst keinen am Leben! Auch die Kinder nicht! Nur eines von ihnen reicht, uns für immer zu verfluchen!« Haakon sank auf die Knie, den Dolch immer noch in den kleinen Händen. Ein Mann stürmte auf ihn zu und Haakon stach reflexartig zu und traf die Wade des Mannes. Eine Sekunde später war auch mein kleiner Bruder tot.


   Meine Mutter stand noch, hoch aufgerichtet und schrecklich, und ihre Kraft strömte aus ihr heraus. Ich sah einen Blitz durch die Luft schießen, der den größten Angreifer ins Auge traf. Es explodierte. Er schrie, ließ die Axt fallen und presste eine Hand auf die ausgebrannte Augenhöhle. Als meine Mutter erneut die Hände hob, schwang er mit der anderen Hand sein Langschwert, schneller, als ich es für möglich gehalten hatte. Ich spürte den Ruck, der durch meine Mutter ging, als sie getroffen wurde, und dann kippte sie sehr, sehr langsam nach hinten um. Ich klammerte mich an ihren Rock und kniff die Augen zu und sie fiel direkt auf mich. Mein Kopf schlug so hart auf dem Steinboden auf, dass ich Sterne sah und den Lärm im Raum einen Moment lang nur gedämpft wahrnahm. Meine Mutter lag schwer auf mir und der dicke Wollstoff, den sie trug, drohte mich zu ersticken. Ich konnte nichts sehen, konnte mich nicht bewegen. Das Geschrei war nicht mehr so laut. Ich roch ekelhaften Brandgeruch von Haaren, Wolle und Haut.


   Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag. Irgendwann war alles still, aber ich rührte mich trotzdem nicht, obwohl ich kaum Luft bekam. Rauch drang mir in die Nase und den Hals. Irgendwann wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich keine Luft mehr bekam. Ich drückte probeweise gegen den Körper meiner Mutter, aber ich musste die Füße in den Boden stemmen und sie mit aller Kraft von mir herunterrollen. Ich machte die Augen auf. Im Raum war nichts Lebendiges mehr. Um mich herum lagen die Leichen meiner Brüder und Schwestern. Ich sah das Gesicht meiner Mutter, das immer noch wunderschön war. Der Gang war leer. Von draußen drangen gedämpfte Rufe zu mir herein. Die Burg brannte, der Raum stand in Flammen und die Hitze war beinahe unerträglich.


   Mühsam rappelte ich mich auf. Ich war wie betäubt, konnte nicht denken, fühlte nichts. Ich kam mir vor, als wäre ich auch tot - vielleicht hatten sie mich getötet und ich war jetzt ein Geist. Mir zittrigen Beinen stieg ich über die Leichen von Eydis und Haakon hinweg. Wäre ich ein Geist, hätte ich über sie hinwegschweben können.


   Die Tür zum Studierzimmer war aufgebrochen worden, und als ich darauf zuging, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich die Wand bewegte. Ich sah genauer hin und sie bewegte sich wieder, ein schmaler Streifen der Steinmauer neben einem Schrank. Sie schwenkte zur Seite und ich duckte mich hastig, wobei meine Finger mit Sigmundurs blutgetränkten Haaren in Berührung kamen.


   Eine Frau spähte durch den Spalt. Sie sah vollkommen verängstigt aus. Als sie den Raum sah und was darin passiert war, drückte sie sich schnell die Hand auf den Mund, um nicht loszukreischen. Ich blinzelte und dann erkannte ich sie: Gildun Haraldsdottir. Sie war die Frau vom Stallmeister meines Vaters. Ein Mann tauchte an ihrer Seite auf: Stepan, ihr Mann. Sein Gesicht war von Sorge und Entsetzen gezeichnet und er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


   Ich stand auf.


   Die beiden sprangen erschrocken zurück, als sie mich plötzlich zwischen den Flammen und den Leichen stehen sahen. Mit vor Schreck weit aufgerissenem Mund winkte Gildun mich zu sich. Langsam ging ich auf sie zu, ohne recht zu wissen, was ich eigentlich tat. Unter meinem Fuß knirschte etwas. Es war die schwere Goldkette, an der meine Mutter ihr Amulett um den Hals getragen hatte. Das Amulett war weg, der Hals meiner Mutter durchtrennt. Ich ging noch einen Schritt auf Gildun zu und ließ die Kette liegen, wo sie war.


   Die beiden bedeuteten mir hastig, mich zu beeilen. Ich hatte diese Geheimtür noch nie gesehen und keine Ahnung, wohin sie führte. Rückblickend weiß ich natürlich, warum meine Mutter uns in diesen Raum geführt hat. Vielleicht ist alles zu schnell gegangen, um uns durch den Fluchttunnel in Sicherheit zu bringen, vielleicht ließ er sich auch nur von der anderen Seite öffnen. Ich weiß es nicht und werde es nie erfahren. Flammen züngelten über den Teppich, auf dem ich mich bewegte. Im nächsten Augenblick würde mein Nachthemd Feuer fangen. Ich wusste nicht, dass ich unsterblich war, und hatte gerade die Ermordung meiner Familie mit angesehen. Ich wusste nur, dass es schlimm sein würde, im Feuer zu sterben. Beim nächsten Schritt trat ich wieder auf etwas. Ich hatte Angst, dass es eine Hand sein könnte, und wollte wegsehen. Doch ich konnte nicht. Ich stand auf schmorender Wolle - der Gestank war unbeschreiblich. In den Flammen lag das Amulett meiner Mutter - zumindest die Hälfte davon. Die andere Hälfte, die mit dem Mondstein, fehlte. Ich sah mich hastig um, konnte sie aber nicht entdecken. Ich bückte mich, hob es auf, verbrannte mir die Hand und ließ es sofort wieder fallen.


   »Lilja, schnell!« Gilduns Stimme klang gedämpft und voller Angst. »Das Feuer!«


   Ich riss einen langen Streifen vom Saum meines Nachthemds. Den wickelte ich mir um die Hand, hob das Amulett auf und hielt den Blick unverwandt auf Gilduns Gesicht gerichtet. Fünf Schritte weiter war ich bei ihr. Stepan packte mich und zog mich in den schwarzen Tunnel. Gildun schloss die Tür hinter uns und griff nach ihrer Fackel. Stepan hielt mich an der Hand und rannte mit mir durch den Tunnel.


   »Warte!« Ich brauchte meine Hände. Also wickelte ich das Amulett in den Stoffstreifen und band ihn mir eng um den Hals. Dann nahm ich wieder Stepans Hand und wir drei rannten durch den niedrigen, schmalen Tunnel, der nach feuchter Erde roch.


   Es kam mir vor, als rannten wir stundenlang. Ich stolperte über Wurzeln und Steine und einmal musste Gildun mich wieder hochziehen, nachdem ich beinahe gefallen war.


   Schließlich erreichten wir einen riesigen Felsblock. Ein sehr schmaler natürlicher Spalt in diesem Felsen führte nach draußen, getarnt durch dichtes Buschwerk. Wir kämpften uns durch das Gestrüpp und ich erkannte, dass wir ein gutes Stück von der Burg entfernt auf einer schmalen Straße gelandet waren. Über die Schulter sah ich, dass mittlerweile das gesamte Bauwerk in Flammen stand.


   Ich wusste nicht, ob wir den ganzen Weg bis nach Aelfding rennen würden, aber ein paar Hundert Meter weiter wartete ein Bauer, den ich nicht kannte, mit seinem Heuwagen. In aller Eile gruben Gildun und Stepan ein Loch ins Heu, dann hob Stepan mich hoch und warf mich wie ein Paket auf den Wagen. Dann türmten sie mehr als einen Meter hoch Heu auf mich, allerdings so lose, dass ich noch Luft bekam, wenn auch nur mit Mühe.


   Der Bauer schnalzte seinem Esel zu und der schwere Wagen rumpelte los.


   Am nächsten Tag brachte mich der Bauer zu Mutter Berglind, die mich zu Gunnar Oddurssons Hof brachte, wo Sunna Gunnarsson aus mir wurde. Lilja und ihr Leben waren Vergangenheit, ein geschlossenes Buch, das ich nie wieder aufschlagen wollte. Dort lebte ich sechs Jahre, bis zu meiner Heirat. Ich habe Gildun, Stepan und den Bauern nie wiedergesehen und keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist.


   Im Laufe der Zeit gewöhnte ich mich an mein Leben als Bauerstochter und der einzige Hinweis, dass ich jemals etwas anderes gewesen war, war die kreisförmige Verbrennung in meinem Nacken, wo sich das Amulett durch das Tuch in meine Haut gebrannt hatte. In jener Nacht hatte ich den Schmerz noch nicht einmal gespürt.


   Die Sonne stand hoch am Himmel-ich musste aufbrechen, wenn ich vor Sonnenuntergang wieder in Aelfding sein wollte. Plötzlich kribbelte mein Nacken und ich stand hastig auf und ließ den Blick über den entfernten Waldrand wandern. Da war nichts und niemand und erst da wurde mir bewusst, dass ich keinen einzigen Vogel gehört und auch kein Wildtier gesehen hatte. Nicht einmal Insekten. Dieser Ort war schlimmer als tot - er war verflucht.


   Ich nahm mein Bündel und machte mich auf den Weg zur Straße. Mein Gepäck fühlte sich plötzlich fünfmal schwerer an und meine Holzpantinen unerträglich schwer und klobig. Alles war irgendwie drückend; eine grässliche Stille lastete auf mir und erschwerte mir das Atmen. Ich eilte weiter. Es kam mir vor, als würde nicht einmal die Sonne hier so hell scheinen. Hier regierte die Dunkelheit, wie ein Schatten, von nichts geworfen, das lebendig war. Dieser Ort war durchtränkt von Horror, Blut und dem Bösen.


   Und dann traf mich der Schmerz. Ich krümmte mich und das Bündel fiel mir aus der Hand.


  


   ***


  


   Ich fuhr mit der Wurzelbürste über Titus' Beine und spürte seine Wärme und Kraft. Ich wünschte nur, ich hätte diese schicken Bürsten auch für Mossy gehabt. Natürlich hatte ich für sie getan, was ich konnte, aber in diesem schönen Stall mit dem Luxusheu wäre sie bestimmt glücklich gewesen. Das war alles so lange her. Das war damals, und jetzt war heute. Ich richtete mich auf, eine Hand auf Titus' Seite. Mir kam ein Gedanke, er blitzte auf wie ein grelles Licht, und ich erkannte verblüfft, was River gemeint hatte. Damals war ich dort gewesen, zeitlich und räumlich weit entfernt, ein anderes Ich. Und jetzt war ich hier, genau hier, in der Realität, und das war jetzt mein Ich. Ich war nicht mehr dort, nicht mehr dieses Mädchen. Irgendwie hatte ich das bisher nicht kapiert. Vielleicht hatte River damit gemeint, dass die Zeit so etwas wie ein Fluss ist, der sich immer weiterbewegt, und dass man jeden Tag und jede Stunde von ihm weiterbefördert wird. Ich hatte mich mein ganzes Leben lang gefühlt wie in einem See, in dem alles für immer um mich herum treibt. All meine Erfahrungen, die verschiedenen Menschen, die ich dargestellt hatte, alles, was ich gehabt und wieder verloren hatte ... ich trug das alles die ganze Zeit mit mir herum. Es hatte Schicht um Schicht einen Panzer um mich gebildet wie die glänzenden Lackschichten auf diesen japanischen Spanschachteln.


   Diese Panzerschicht hatte mein verwelktes, halb totes Inneres abgeschirmt, das längst nicht mehr fähig war, auf irgendwas oder irgendwen normal einzugehen.


   Meine Zeit hier - bis jetzt nicht einmal zwei Monate -


   streifte eine papierdünne Schicht nach der anderen von meinem Panzer ab. Und mein zusammengekauertes Inneres schien irgendwie aufzuleben. Wie eine halb vertrocknete Blume, die plötzlich Regen abbekommt. Wieso passierte das? Wieso ließ ich es nach so langer Zeit geschehen?


   An diesem Tag vor mehr als vierhundertvierzig Jahren lag ich auf der verbrannten Erde, auf der einst die Burg meines Vaters gestanden hatte, und weinte vor Schmerz und Angst. Ich hatte eine Fehlgeburt gehabt, meine einzige Verbindung zu Asmundur und meinem Leben mit ihm. Da war mir klar geworden, dass ich wirklich alles verloren hatte - meine Familie, mein Zuhause, meine Pflegefamilie, meinen Ehemann, mein geliebtes Pferd und jetzt auch noch mein einziges Kind, das gelebt hatte, ohne dass ich es wusste, und gestorben war, bevor ich es bemerkt hatte. Mir war nichts geblieben, ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ich war niemand mehr, keine Tochter, keine Ehefrau, nicht einmal eine Freundin. Als ich am nächsten Tag wieder gehen konnte, sammelte ich meine Habe zusammen und setzte mich in Bewegung, nur fort von diesem Ort des Entsetzens, des Todes, des Verlustes. Ich ging, bis ich eine hohe Blattpflanze mit kleinen purpurroten Blüten fand. Ich aß büschelweise davon, würgte die Blüten und die groben Blätter hinunter, obwohl ich sie kaum schlucken konnte. Unsere Waschfrauen hatten uns gesagt, dass Eisenhut tödlich giftig war und dass wir Kinder ihn nie anfassen sollten.


   Ich aß so viel davon, wie ich konnte, und spürte schon, wie mir das Gift den Mund verbrannte. Meine Hände wurden taub und ich krümmte mich mit entsetzlichen Bauchschmerzen. Ich weinte und schrie und übergab mich stundenlang, bis ich endlich das Bewusstsein verlor.


   Die Ironie war natürlich, dass ich unsterblich war und es nicht wusste. Nachdem mein Selbstmordversuch fehlgeschlagen war und ich nicht mal vernünftig sterben konnte, landete ich schließlich in der größten Stadt, Reykjavik. Dort stellte mich eine Haushälterin als Dienstmädchen ein und ich lernte meine neue Herrin Helgar kennen. Da begann mein neues Leben als Unsterbliche und mein altes Leben endete genauso abrupt, als hätte mich der Eisenhut getötet. Ich hatte mir die erste Panzerschicht wachsen lassen.


   »Wenn du das Pferd noch länger bürstest, wird es kein Fell mehr haben.«


   Mein Kopf fuhr bei diesen Worten hoch und ich betrachtete Reyns harten, breiten Rücken, als er mit mehreren schweren Sätteln auf dem Arm an mir vorbeiging. Es war Reyn gewesen in dieser Nacht. Er war einer der Angreifer draußen auf dem Flur gewesen. Er selbst hatte niemanden von meiner Familie getötet, was eine Erleichterung war, denn andernfalls hätte ich ihn umbringen müssen, und es ist ziemlich schwer, jemandem den Kopf abzuschlagen. Aber er war in jener Nacht in unserem Haus gewesen. Er war der einzige lebende Mensch, der das Grauen dieser Erfahrung mit mir teilte. Und da stand er, in Jeans und Arbeitsstiefeln. Kein bemaltes Gesicht, kein Schwert an seiner Seite. Nur ein normaler Typ. Ein normaler, mürrischer, humorloser Typ, der vor vierhundert Jahren bei der Auslöschung meiner Familie dabei gewesen war.


   Titus hatte tatsächlich schon den Kopf zu mir gedreht, als wollte er sagen: Es reicht!


   »Sorry«, murmelte ich, legte die Bürste weg und machte ihn los.


   Ich brachte ihn in seine Box, vergewisserte mich, dass er genügend Heu hatte, und verzog mich in mein Zimmer, um in Ruhe nachzudenken.
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   Nur ein winziges Stückchen ...


   Ich nahm einen weiteren Löffel voll Suppe, sah nur auf meinen Teller, konzentrierte aber meine gesamte Energie auf Nells Brötchen. Langsam atmete ich ein und aus und rückte ihr Brötchen ein kleines bisschen zur Seite, nur knapp aus ihrer Reichweite, immer und immer wieder.


   Einmal, zweimal, dreimal sah ich sie danach greifen, während sie mit Reyn plauderte, der nicht reagierte, und mit Lorenz, der auf sie einging, den Kopf zurückwarf und lachte. Jedes Mal griffen Nells Finger dorthin, wo sie ihr Brötchen abgelegt hatte, und jedes Mal griffen ihre Finger ins Leere. Dann nahm sie es mit einem Stirnrunzeln in die Hand, brach ein Stück davon ab und legte den Rest dichter an ihren Teller. Und ich rückte es dann ganz, ganz langsam wieder weg. Nur mit meinen unsterblichen super-duper Gehirnwellen. Es war ein unglaublicher Triumph.


   Ich war vorher schon im Esszimmer gewesen und hatte die nötigen Beschränkungsformeln aufgesagt, damit sich nicht die Brötchen von allen bewegten und bei Nell nur das Brötchen und nicht auch ihr Besteck oder ihr Glas. Ich hatte die Zauberbücher in der Bibliothek durchstöbert und die letzten beiden Tage in meinem Zimmer geübt. Ich machte tatsächlich weiße Magie: Nichts um mich herum starb, nichts bekam sein Leben ausgesaugt. Das war ich jetzt, eine Tähti, und ich benutzte mein Erbe unglaublicher magischer Kräfte. Natürlich benutzte ich es für etwas Fieses. War es deswegen keine weiße Magie mehr? Spielte die Absicht dieselbe Rolle wie die Methode? Darüber würde ich mir bestimmt irgendwann einen Vortrag anhören müssen.


   Ich glühte beinahe vor unterdrückter Aufregung und es kostete mich so viel Überwindung, nicht loszuprusten, dass ich Bauchweh davon bekam. Aber ich machte weiter. Und Nell war jetzt eindeutig irritiert. Eigentlich ist es eine Kleinigkeit, wenn ein Brötchen nicht da liegt, wo man es vermutet, aber gerade, weil es so eine Kleinigkeit ist, zweifelt man sehr schnell an seinem Verstand.


   Ich schluckte einen weiteren Löffel Suppe, kontrollierte meine Atmung und machte ein ausdrucksloses Gesicht. Zwei Plätze weiter klickten Nells wundervoll manikürte Fingernägel schon wieder auf den leeren Tisch. Diesmal starrte sie ihr Brötchen an und tastete dort herum, wo es eigentlich hätte liegen sollen.


   Beinahe hätte ich meine Suppe durch die Nase geprustet. Ich spürte, wie sie aufschaute und einen nach dem anderen unauffällig musterte. Soweit ich wusste, hatte hier noch nie jemand Magie auf diese Weise missbraucht. Aber seit der Geschichte mit dem zerfallenen Stein hatte Nell eine dezente, aber dennoch unübersehbare Show abgezogen. Sie hatte mich beobachtet, sich nicht in meine Nähe gesetzt und war mir demonstrativ ausgewichen. Damit hatte sie allen zeigen wollen, dass die liebe, harmlose Nell mir nicht traute. Immerhin war sie schon seit Jahren hier. Sie kannten sie. Ich dagegen war eine Fremde.


   »Ach, Nas, hast du heute Morgen im Garten das Zwiebelbeet aufgedeckt?«, fragte Brynne. Sie trug wieder ein buntes Kopftuch, das einen merkwürdigen Kontrast zu ihrem dicken Norwegerpulli bildete. In letzter Zeit schienen es die Heizkörper kaum noch zu schaffen, die Räume einigermaßen warm zu halten. Es ist ein ungewöhnlich kalter Winter, sagten die Leute.


   »Ja«, sagte ich und dippte mein Brot in die Suppe.


   »Hast du sie vor Sonnenuntergang auch wieder abgedeckt?«, fragte Asher.


   »Ja«, sagte ich und nahm mir noch mehr Gemüse.


   »Dieses Jahr werden wir keinen Spinat mehr bekommen, nicht mal aus dem Gewächshaus«, bemerkte Jess mit seiner Grabesstimme. Ich versuchte, enttäuscht auszusehen. Nell hatte ihr Brötchen jetzt in einem tödlichen Klammergriff und behielt es in der Hand. Ihr Lächeln hatte nun definitiv etwas Gezwungenes und ihr Lachen klang ein wenig zu schrill.


   Mit unschuldigem Gesicht aß ich langsam weiter und hörte zu, wie die anderen über die Weihnachtsfeier sprachen. »Wir haben einen extra Festtags-Baumstamm für den Kamin«, berichtete Charles. »Er liegt schon seit dem letzten Jahr in der Scheune.«


   »Wir machen das Feuer bei Sonnenuntergang an«, sagte Solis. »Wie sehen die Pläne unseres Kochteams aus?« »Charles, Lorenz und ich haben uns schon Gedanken gemacht«, meinte Anne. »Unser Speiseplan steht.«


   »Prima«, lobte Solis. »Meldet euch, wenn ihr Hilfe braucht.«


   »Ich kann Plätzchen backen, wenn ihr wollt«, bot Jess an. Anne nickte glücklich. Der Gedanke, dass der abgehalfterte Jess ein Plätzchenmeister sein sollte, war komisch und ließ mich schmunzeln.


   Aus dem hintersten Augenwinkel sah ich, dass Nell ihr Brötchen endlich wieder losgelassen und es am Rand ihres Tellers abgelegt hatte.


   »Die Dekoration ist auch fast fertig«, sagte sie und klebte sich ein fröhliches Lächeln ins Gesicht. »Und wir werden Mistelzweige aufhängen, also seid auf der Hut!«


   Überall am Tisch wurde gelächelt und gekichert, auch ich grinste, während ich ganz, ganz behutsam Nells Brötchen vom Teller schubste.


   Sie bemerkte die leichte Bewegung und ihr Kopf ruckte herum, als sie das Brötchen anstarrte. Lorenz, der mir gegenüber saß, bat um das Salz. Ohne mich ablenken zu lassen, reichte ich es ihm. Ich schaffte es sogar, ihn zu fragen, ob es hier üblich war, Geschenke auszutauschen.


   »Wir machen Julklapp«, erklärte er mir mit seinem italienischen Akzent. Lorenz vereinte in sich Generationen von gut aussehenden Italienern und ich wunderte mich, wieso ich ihn nicht attraktiver fand. »Wir lassen Zettel mit unseren Namen in einem Hut herumgehen und jeder zieht einen. Und dann bekommt derjenige ein Geschenk. Es wird aber nicht verraten, wer wen gezogen hat.«


   Ich fragte mich, wie weit Nell wohl gehen würde, um Reyns Namen zu bekommen oder sich von ihm ziehen zu lassen oder beides.


   Unauffällig schaute ich auf und musste feststellen, dass Nell ihr Brötchen in kleine Stücke rupfte, sie in ihre Suppe fallen ließ und dort mit dem Löffel flachquetschte. Ich hätte beinahe laut aufgelacht, aber bei ihrem angespannten, fast fanatischen Gesichtsausdruck verging mir das Lachen. Hatte es jemand mitbekommen? Sie sah aus, als stünde sie kurz vor dem Durchdrehen. Reyn beobachtete sie aus dem Augenwinkel, ließ sich aber nichts anmerken.


   Alle redeten über ihre Feiertagspläne und die allgemeine Stimmung war gelöst, glücklich und gemütlich. Ich sah mich um und alle - außer Nell und Reyn - wirkten zufrieden. Da hatte ich wieder eines meiner Aha-Erlebnisse: Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt eine Gruppe Menschen erlebt hatte, die im Großen und Ganzen zufrieden gewesen waren. Ganz sicher nicht meine Freunde, die mir im Nachhinein immer mehr wie Soziopathen vorkamen. Ich war sehr lange mit reichen und mächtigen Leuten zusammen gewesen, die keine Grenzen kannten, aber waren sie zufrieden gewesen? Sie hatten triumphiert, das ja. Sich über ihre Siege gefreut. Aber Zufriedenheit war eine ganz neue Empfindung für mich und ich musste feststellen, dass mir dieser Zustand gefiel.


   Die Menschen hier am Tisch veränderten nicht den Lauf der Welt oder leiteten milliardenschwere Unternehmen oder eroberten Länder. Sie trieben nichts auf die Spitze und darüber hinweg. Sie unterjochten keine anderen Leute, arbeiteten nicht daran, mehr Kontrolle über etwas zu bekommen, außer über sich selbst, sie strebten nicht nach Reichtum, wollten nicht zusammenraffen, was sie kriegen konnten. Jeder von ihnen, das wusste ich inzwischen, hatte Schreckliches erlebt, aber auch seine Momente des Triumphes gehabt. Jeder von ihnen hatte es nötig, eine kurze oder längere Zeit hier zu sein.


   Und doch war hier eine tiefe Zufriedenheit zu spüren. Sogar Jess, der von der Zeit und seinen Erfahrungen gezeichnet war, wirkte zufrieden. Niemand hielt sich für perfekt - alle arbeiteten an ihren Fähigkeiten, Stärken und Schwächen. Alle waren gewissermaßen noch Baustellen. Sie waren nur hier von Bedeutung und abgesehen davon kannte sie kaum jemand. Wir hatten alle ziemlich bedeutungslose Jobs, bei denen man nicht reich werden konnte, und putzten, schleppten und schufteten jeden Tag wie Sklaven.


   Wieso waren wir so glücklich? Es war ja nicht einmal so, dass hier jeder den ultimativen Seelenverwandten gefunden hätte. Asher und River waren ein Paar, aber soweit ich wusste, waren sie die Einzigen.


   Was ich fühlte, war Staunen. Noch mehr als das: Ich spürte ein plötzliches Erkennen, als wäre mir auf einmal ein Licht aufgegangen. Vielleicht hatte mein Mondstein mir geholfen, denn endlich wusste ich, was ich wollte. Es kam mir plötzlich ganz logisch vor, als wäre es schon die ganze Zeit da gewesen, schon vor meiner Ankunft.


   Mir fiel auf, dass River mich aufmerksam beobachtete. Sie hob ein wenig die Brauen und warf einen Blick auf Nells Brötchen, das jetzt zermatscht in ihrem Suppenteller lag. Dann sah sie mich wieder an und verengte die Augen, als wollte sie sagen: Ich weiß, dass du das warst.


   Ich biss mir auf die Lippe.


   Das Abendessen war beendet. Ich hatte nur den Zauber mit dem Brötchen geübt, und als es in Nells Suppe vor sich hinweichte, war der Spaß vorbei. Aber es war klasse gewesen.


   Dann fand ich heraus, dass Reyn und ich Küchendienst hatten. Wir waren nicht mehr zusammen eingeteilt gewesen, seit wir einander erkannt hatten, und ich hätte schwören können, dass mein Name vor dem Essen noch nicht auf der Liste gestanden hatte. Doch jetzt war er da, und als ich River ansah, erwiderte sie streng meinen Blick. Vielleicht war das die Strafe für die Nummer mit dem Brötchen? Aber sie konnte es doch nicht mit Sicherheit wissen. Oder doch? In der Küche stand Nell sehr dicht bei Reyn, der heißes Wasser in die Spüle laufen ließ. Sie lachte zu ihm auf und redete mit ihrer süßen Stimme auf ihn ein.


   »Nell?«, sagte River.


   Nell blickte sich mit ihrem charmanten Lächeln um. Als sie mich sah, entgleiste ihr Lächeln kurz, aber sie rückte es schnell wieder gerade. Sie winkte mir fröhlich zu. »Nastasja, geh ruhig. Ich übernehme für dich.«


   Ich fuhr herum und wollte gerade abzischen, als River sagte: »Ich möchte, dass Nastasja heute mit Reyn die Küche aufräumt, Nell.«


   Wir waren alle überrascht - es war allgemein üblich, dass Arbeitsdienste getauscht wurden. Das hier war ungewöhnlich. Ganz offensichtlich sollte mir das Geschirrspülen mit meinem Erzfeind mal wieder eine wichtige Lektion über das Leben erteilen. Aber ich war definitiv nicht bereit, sie anzunehmen. Ich atmete hörbar aus und fing an, die Reste zu sortieren, um sie in Tupperdosen zu verpacken. River wartete, bis Nell widerstrebend gegangen war, und kam dann zu mir.


   »Wir haben gespürt ... wie jemand mit einer Kristallkugel nach dir geforscht hat, Nastasja. Normalerweise hätten wir das nicht gemerkt, aber wir haben diesen Ort so verzaubert, dass deine Anwesenheit hier verborgen bleibt. Jemand hat Magie benutzt, um dich zu finden.«


   Mein Herz setzte einen Moment aus. »Incy?«


   »Das vermute ich«, sagte River. Sie tätschelte meinen Rücken. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber ich fand, du solltest es wissen. Wir Lehrer werden Maßnahmen ergreifen, damit du hier sicher bist. Es sei denn, du möchtest mit Innocencio reden?«


   »Will ich nicht. Noch nicht.« Vielleicht nie.


   »Alles klar. Es ist alles in Ordnung, aber ich wollte es dir nur sagen.«


   Ich nickte und River verließ die Küche.


   Draußen vor dem Fenster war es stockdunkel und kalt.


   Morgen war Weihnachten und die Stimmung im Haus war festlich. Aber hier in der Küche schwebte Incy drohend über mir und zwischen mir und Reyn herrschte böses Blut. Und in diesem Fall war »böses Blut« noch relativ milde ausgedrückt. »River sagt, dass wir reden müssen.« Reyn kratzte die Essensreste von den Tellern in den Schweine-Eimer - sie liebten Essensreste. »Sie hat recht. Wie gewöhnlich.«


   »Diesmal nicht. Ich will nicht mit dir reden.« Ich kippte den übrig gebliebenen Salat in eine Tüte und legte sie in den großen Kühlschrank.


   »Keiner von uns will hier weggehen.« Seine Stimme war gedämpft und sehr kontrolliert. »Aber zwischen uns steht diese Sache. Ich will nicht, dass sie uns oder anderen Probleme bereitet.«


   Zwischen uns steht diese Sache? Bei ihm hörte sich das an, als wäre es ein mieses Date gewesen. »Oder anderen? Wie Nell, zum Beispiel?«


   Er warf mir einen Seitenblick zu. Gott, sah der gut aus! Das war so total kosmisch, karmisch unfair. »Ich weiß nicht, wieso du immer wieder damit anfängst. Da ist nichts zwischen mir und Nell.«


   Ich schnaubte. »Weiß Nell das auch? Weil sie nämlich schon das Geschirr aussucht.« Er sah verständnislos drein und so musste ich es ihm erklären. »Für eure Hochzeit.« »Sei nicht albern.« Er sah vollkommen entsetzt aus und mein Herz machte einen kleinen Freudenhüpfer. Manchmal ist mein Herz aber auch zu blöd.


   »Sei doch kein so unsensibler Klotz«, fuhr ich ihn an. »Upps, zu spät!« Ich ging in die Vorratskammer, um ein paar Tupperdosen zu holen, und erschrak, als Reyn mir folgte. Diese Kammer war kaum mehr als ein Schrank und bot nicht genügend Platz für uns beide.


   »Geh raus«, verlangte ich mit den Händen voller Plastik. »Wir könnten uns gegenseitig umbringen«, sagte er. Er war groß und breit und roch erstaunlich gut für jemanden, der ganze Dörfer massakriert hatte. Ich konnte den Blick nicht von dem dreieckigen Stück Haut unter seinem Hemdkragen abwenden und musste an die Verbrennung auf seiner Brust denken. Erst danach registrierte ich seine Worte.


   »Was?« Mein Magen krampfte sich zu einem kalten Knoten zusammen. Als Verteidigungswaffen waren Tupperdosen echt ungeeignet.


   »Du könntest mich für die Rolle umbringen, die ich in deiner schlimmsten Erfahrung gespielt habe. Dann bringe ich dich für die Rolle um, die du in meiner schlimmsten Erfahrung gespielt hast. Wir beide haben Geschwister, Eltern und Freunde unter grauenhaften Umständen verloren. Jetzt sind nur noch wir übrig, die Erbin des Hauses von Ulfur und ich, der Erbe des Hauses von Erik dem Blutrünstigen. Du und ich, wir sind alles, was noch da ist.«


   »Und du meinst, wir sollten einander umbringen und das war's dann?« Ich runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, wie das gehen soll.«


   Sein Mundwinkel zuckte. »Wir könnten uns an den Händen halten und in eine Industrie-Turbine springen.«


   Ich starrte ihn an. »Findest du das witzig?«


   Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich finde, es sind vierhundert Jahre vergangen. Wenn du Rache gewollt hättest, hättest du mich damals verfolgen sollen.«


   »Ich war zehn Jahre alt!«


   »Ich war kaum zwanzig!«


   Wir funkelten einander eine ganze Weile an.


   »Kaum zwanzig?«, sagte ich schließlich. »Nicht zweihundert oder so?«


   Reyn schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Vater war damals fünfhundert. Ich hatte drei Brüder. Einer war vierhundertsechzig. Einer zweihundertneunundneunzig. Einer hundertvierundsiebzig. Ich war zwanzig. Damals konnte ich nicht begreifen, was es bedeutet, unsterblich zu sein.«


   »Und die sind alle gestorben?«


   »Ja«, sagte er bitter. »Einer ist in dieser Nacht gestorben. Die anderen beiden starben mit meinem Vater, als er versuchte, das Amulett deiner Mutter zu benutzen.«


   »Wieso bist du nicht auch gestorben?« Das wäre so praktisch gewesen.


   »Ich weiß es nicht. Wieso hast du diese Nacht überlebt?« »Meine Mutter ist auf mich gefallen - ich war unter ihrem Rock verborgen.«


   Wir schwiegen beide, versunken in Erinnerungen, die so viel schmerzhafter waren, wenn sie in ihrem Versteck bleiben mussten. Es verblüffte mich, dass es tatsächlich jemanden gab, mit dem ich über diese Nacht reden konnte, jemanden, der dabei gewesen war.


   Reyn atmete aus. »Was jetzt? Finden wir uns damit ab? Bringen wir einander um? Soll einer von uns gehen? Eines kann ich dir sagen - ich werde es nicht sein.«


   »Ich will auch nicht gehen.« Die letzten beiden Monate waren die besten meines ganzen Lebens gewesen - und die gesündesten. Ich fühlte mich jetzt so anders; auch wenn ich oft noch mehr Schmerz verspürte, merkte ich doch, dass es dasselbe war, als würde man eine Blase aufstechen. Wenn die Erinnerungen erst einmal raus waren, waren sie nicht mehr so zerstörerisch.


   »Also bleiben wir beide«, sagte Reyn.


   Ich verzog das Gesicht. »Schätze schon. Bis mir etwas einfällt, was ich dir antun kann. Aber wenn du ein Gentleman wärst, würdest du freiwillig gehen.«


   Er grinste mich an und meine Lunge schrie plötzlich nach Luft. »Wir wissen doch beide, dass ich kein Gentleman bin.« »Allerdings, Und jetzt lass mich raus. Ich bin müde.« »Da ist noch etwas«, sagte er.


   »Was noch?«


   »Das hier.« Er trat so dicht an mich heran, dass die Plastikdosen zwischen uns eingeklemmt wurden. Seine Augen starrten direkt in meine, eindringlich und golden wie die eines Löwen.


   »Oh, nein, das wirst du nicht tun!«, zischte ich und ließ alles fallen. Ich stemmte mich gegen seine Brust - es war, als versuchte man, einen Baum wegzuschieben.


   »Oh, doch«, sagte er sanft und beugte sich zu mir herab. »Ich werde.«


   Ich wand mich wie ein Aal. Ich versuchte, ihn zu schubsen und den Kopf wegzudrehen. Ehrlich. Aber er war so viel stärker ... und ich bin wirklich total verblödet, und als er mich festhielt und sein Mund meinen traf, konnte ich keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen und jegliche Gegenwehr war vergessen.


   Gedanken wie Erzfeind, Gedanken wie ich hasse ihn, Gedanken wie Nell ist ein Problem verflogen wie Rauch im Wind.


   Ich löste mich von ihm, hin-und hergerissen und verwirrt und so voller Verlangen, dass meine Brust wehtat. Mühsam brachte ich nur ein »Wieso?« heraus.


   »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Ich weiß es nicht.« Er hörte sich frustriert und verunsichert und ein bisschen verzweifelt an. Ich spürte, wie sein Herz an meiner Brust schlug.


   »Ich ... will dich einfach. Ich will dich schon so lange. Ich weiß, ich sollte das nicht. Ich weiß, dass es nicht geht, dass es falsch ist ... aber sogar, wenn du mich wütend machst, mich an meinen Schmerz, die Verzweiflung und Qual erinnerst, ist es da - das Verlangen. Ich bin es leid, dagegen anzukämpfen. Ich kämpfe gegen so vieles, die ganze Zeit, Tag für Tag. Dagegen will ich nicht kämpfen. Nicht mehr.«


   Er drückte seine Stirn gegen meine. Seine Hände lagen um meine Hüften; meine auf seinen Schultern. Er fühlte sich unter meinen Fingern an wie ein Felsen. Ich strich über sein Hemd, wo die Verbrennung sein musste. Ich wollte mit ihm verschmelzen, wollte ihn wieder auf den Heuboden zerren - und wusste gleichzeitig, dass ich total irre war und sofort einen Psychiater aufsuchen sollte. Ich hatte eine Elektroschock-Therapie verdient. Ehrlich, ich gehörte in eine Zwangsjacke.


   Es war, als wüsste äußerlich alles an mir, dass es falsch und verräterisch und dumm war, aber innerlich rief alles, oh, mein Gott, das fühlt sich so gut an, so richtig, wir sind füreinander bestimmt, wir sind gleich, wir kennen einander bis auf die Knochen.


   Ich weiß nicht, wie lange wir dort standen oder wann wir uns endlich trennten. War es das leise Geräusch, das in mein fiebriges Gehirn drang? Ein Zischen? Ein leichtes Rascheln auf dem Steinboden vor der Kammer?


   Aber Minuten später hörten wir Geschrei und fast im selben Augenblick war Rauch zu riechen.


   »Feuer!«, brüllte jemand. Andere wiederholten den Ruf und dann ertönte tatsächlich ein Feueralarm.


   Reyn nahm meine Hand und zog mich mit sich zur Hintertür und hinaus in die eisige Nachtluft. Wir rannten ums Haus zum Vordereingang, wo sich die anderen bereits eingefunden hatten. Alle sahen erschrocken aus.


   »Wo ist River?« Ich hielt Brynne fest, als sie an uns vorbeirannte. »Sie löschen das Feuer«, sagte sie atemlos. »Die Lehrer. Ich soll durchzählen, ob alle da sind.« Sie begann, auf einen nach dem anderen zu zeigen - ein paar waren aus dem Haus gerannt, einige waren draußen gewesen und Jess hatte im Stall gearbeitet. Sie stellte fest, dass alle acht Schüler da waren, einschließlich Reyn und mir, die in der Speisekammer herumgeknutscht hatten. Schon bei dem Gedanken daran verzog ich verlegen das Gesicht.


   Nur wenige Minuten später war der flackernde Feuerschein in den Fenstern erloschen.


   »Sieht aus, als wäre es in dem Flügel gewesen, in dem unsere Zimmer sind«, sagte Daisuke und rieb seine Arme. Die meisten von uns hatten keine Jacke an. Ich achtete darauf, nicht zu dicht bei Reyn zu stehen - im Innern schrien meine Gedanken vor Entsetzen und vor Glück, aber ich musste das Ganze geheim halten, bis ich selbst herausgefunden hatte, was zum Teufel ich hier eigentlich machte.


   »Oh, Reyn! Da bist du!« Nell kam herüber und hakte sich bei ihm ein. Ich schaute demonstrativ in die andere Richtung und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Meine Güte - was ist denn los? Ich rieche Rauch.« Sie warf den anderen einen Blick zu, dann entdeckte sie mich. Sie sah total verblüfft aus - blinzelte mich mit offenem Mund an und sah noch einmal genauer hin, als müsste sie sich vergewissern, dass ich tatsächlich da war.


   »Es hat gebrannt«, informierte Rachel sie. »Du hattest recht, Daisuke, es war im Wohntrakt. Ich musste die Feuertreppe auf der anderen Seite des Hauses nehmen.«


   Eine Minute später kamen River, Anne, Asher und Solis heraus.


   »Das Feuer ist gelöscht«, informierte uns Solis und ein paar der Schüler klatschten Beifall.


   »Was ist passiert?«, fragte Charles. »Wie ist es ausgebrochen?« »Das versuchen wir herauszufinden«, sagte River. Sie sah müde und sehr ernst aus. Ich fragte mich, ob sie Magie zum Löschen benutzt hatten.


   »Wo genau hat es denn gebrannt?«, fragte Nell. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Reyn ihre Hand von seinem Arm löste und zur Seite trat. Sie sah ihn sehnsüchtig an, versuchte aber, weiterhin eine gelassene Miene zu machen.


   »Vor Nastasjas Zimmer«, sagte Anne und sah mich an.


   »Rund um die Tür.«


   Mein Mund klappte auf.


   Nell schüttelte den Kopf. »Manche Leute müssen immer im Mittelpunkt stehen«, murmelte sie gerade laut genug, dass sie ein paar der Umstehenden hören konnten.


   Ich sah Nell an, doch bevor ich etwas sagen konnte, bemerkte River: »Ja, ich weiß, was du meinst.«


   Nell wurde rot.


   »Ich war das nicht«, sagte ich gereizt. »Ist mit meinem Zimmer alles in Ordnung?«


   »Ja, wir glauben schon«, entgegnete River. »Du kannst hinaufgehen und nachsehen.«


   »Und wo warst du?« Nell bedachte mich mit ihrem besorgten Blick. »Du warst nicht in der Küche. Du warst nicht im Stall. Du warst auch nicht mit den anderen spazieren. Also musst du in deinem Zimmer gewesen sein. Wie bist du rausgekommen? Woher sollen wir wissen, dass du das Feuer nicht gelegt hast?«


   Ich stemmte die Hände in die Hüften und hätte ihr am liebsten eine geknallt, um das selbstzufriedene Grinsen aus ihrem Gesicht zu vertreiben.


   »Das reicht, Nell«, sagte Asher scharf. »Nastasja, lass uns gehen und nachsehen, ob in deinem Zimmer alles in Ordnung ist.«


   »Aber - wieso glauben ihr alle?« Nell starrte uns entgeistert an. Die anderen Schüler hörten gebannt zu und ich hatte den Eindruck, dass sie so etwas nicht allzu oft erlebten. Ich hatte Action nach River's Edge gebracht! Natürlich auf total schlechte Art, versteht sich.


   »Nastasja war bei mir«, sagte Reyn knapp.


   Nell machte große Augen. »Nein, sie war in ihrem Zimmer. Wo warst du? Du warst nicht in der Küche. Ich ... ich wollte dich was fragen und du warst nicht da.«


   »Nastasja war die ganze Zeit bei mir, vom Essen bis jetzt.


   Nicht in ihrem Zimmer.« In Reyns Kiefer zuckte ein Muskel - er war wütend.


   Die Möglichkeit, dass sich Reyn für mich einsetzen könnte, war Nell offenbar nicht in den Sinn gekommen, was sie total verwirrte. »Sie kann doch kurz verschwunden, das Feuer gelegt haben und zurückgekommen sein«, behauptete sie. »Wo warst du?«


   »Hat sie aber nicht«, sagte Reyn.


   »Nell - es kommt mir vor, als hättest du etwas gegen Nastasja«, stellte Rachel fest.


   »Hab ich nicht!«, widersprach Nell hitzig. »Aber wieso vertraut ihr jeder? Warum glauben ihr alle? Seit sie hergekommen ist, war alles schrecklich! Es war dunkel - und böse! Sie hat einfach alles ruiniert!«


   Plötzlich standen River und Solis auf beiden Seiten neben ihr. »Es ist vorbei, Nell«, sagte Solis sanft.


   »Was ist hier los?«, fragte Charles.


   »Nell«, sagte River und legte Nell die Hand auf die Schulter. »Du weißt, was ich jetzt sagen werde. Wir haben darüber gesprochen. Du bist zu weit gegangen und ich muss dich bitten, River's Edge zu verlassen.«


   Ein Unterkiefer nach dem anderen klappte herunter - einschließlich meinem.


   Nell sah verblüfft aus. »Nein! Wovon redest du? Nicht ich! Sie! Sie muss gehen! Sie ist böse und gemein! Sie hat versucht, mir wehzutun! Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich nicht petzen wollte. Aber sie hat Verwünschungen gegen mich ausgesprochen! Sie hat versucht, mir etwas anzutun! Ihr müsst sie loswerden!«


   »Nell«, sagte River und wartete, bis Nell sich auf sie konzentrierte. »Wir haben mit dir darüber gesprochen, über die dunklen Beschwörungen, die du in Nastasjas Zimmer hinterlassen und die anderen Dinge, die du getan hast. Du betreibst dunkle Magie und das dulden wir hier nicht. Wir haben dir mehrere Chancen gegeben, einen anderen Weg einzuschlagen, aber du scheinst unfähig zu sein, deinen Hass zu überwinden. Nun, wie wir besprochen haben, kannst du zu meiner Tante ziehen«, sagte River. »Nach Kanada. Wenn du willst, wird Asher dich begleiten und dir helfen, dich dort einzuleben.«


   »Ich verstehe nicht, was hier los ist«, sagte ich.


   »Was hier los ist? Du hast gewonnen!« Plötzlich verzerrte sich Nells Gesicht zu einer Fratze der Wut. »Du blöde Schlampe! Du hast von Anfang an versucht, mich loszuwerden! Reyn liebt mich! Er will mit mir zusammen sein! Aber


   du hast ihn verhext, damit er dich liebt! Ich habe gesehen, wie ihr euch geküsst habt!«


   Bitte, Boden, tu dich auf und lass mich in die tiefsten Tiefen fallen, bis ich den Erdkern treffe und in Flammen aufgehe. Bitte. Ist das denn zu viel verlangt?


   Nell wollte sich auf mich stürzen, solange ich vor Verlegenheit bewegungsunfähig war, aber River und Solis hielten ihre Arme fest. River begann, etwas zu murmeln und strich Symbole auf Nells Rücken und ihre Arme. Nell kreischte, zappelte und trat um sich. »Nein! Hör auf damit! Das ist ganz falsch! Sie ist es! Sie ist diejenige! Sie ist dunkel! Wir haben es alle gemerkt! Werft sie raus!« Ihre letzten Worte waren nur noch ein Kreischen.


   Es war schrecklich und schmerzhaft anzusehen, obwohl ich sie nicht einmal ausstehen konnte. Es war trotzdem schlimm.


   Kurze Zeit später sank Nell in sich zusammen und schluchzte. Solis legte den Arm um sie und führte sie zum Wagen. Anne folgte ihnen, redete sanft auf sie ein und versprach, dass sie Nell ihre Sachen nachschicken würden. Nell murmelte immer noch vor sich hin, Tränen strömten ihr über die Wangen, und, um ehrlich zu sein, sie sah aus wie eine verrückte Hexe.


   Ich versuchte, die Tatsache zu begreifen, dass River mir zu glauben schien und trotz allem auf meiner Seite war. Reyn stand jetzt dicht neben mir, berührte mich aber nicht. Ich sah, wie sich seine Fäuste immer wieder ballten, und merkte auch, dass die Blicke aller anderen zwischen uns hin und her wanderten wie bei einem Pingpong-Match.


   River kam zu mir. Ich fühlte mich, als wäre ich in einen Küchenmixer geraten. Alle meine Emotionen waren in Fetzen und meine Nerven zum Zerreißen gespannt.


   »Bist du okay?«, fragte sie.


   Ich dachte darüber nach. »Nein, eigentlich nicht.«


   Sie schenkte mir den Anflug eines Lächelns und warf Reyn einen Blick zu. Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf sah sie mich wieder an, als sähe sie eine Veränderung in meiner Seele, als hätte sie sie noch vor mir gespürt.


   Ich atmete tief aus. Ihre Augen ruhten auf mir. »Was willst du?«, fragte sie sanft.


   Ich schluckte. »Ich will hier sein«, sagte ich und äußerte damit, was mir beim Essen klar geworden war. »Zufrieden und ausgeglichen sein und nichts tun müssen, außer zu lernen. Ich möchte mich sicher fühlen und nicht wie ein Außenseiter. Ich möchte ... dazugehören. Mich würdig erweisen,


   hier zu sein. So lange ich kann.« Peinlicherweise war ich den Tränen nahe, wie ein Kind oder wie jemand, der zu nah am Wasser gebaut hat. Panik hämmerte in meiner Brust, aber ich ignorierte sie.


   Rivers Blick wurde schärfer und ich glaubte, mehr als tausend Jahre Emotionen in ihren Augen zu sehen.


   »Ja?«, sagte sie.


   »Ja. Aber ... vor allem will ich ich selbst sein. Ich will Lilja vom Haus von Ulfur sein.« Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, plötzlich todmüde. »Das weiß ich jetzt und ich weiß auch, was es bedeutet. Ich will meine Kraft wiederhaben. Ich will mein Erbe. Ich will die Tochter meiner Mutter, die Erbin meines Vaters sein.« Mir versagte die Stimme und ich hatte dieses heiße Gefühl hinter den Augen, das die Tränen ankündigt. Jetzt war mir das alles klar und es schien so logisch zu sein.


   Ein neues Licht flackerte in Rivers Augen auf, und ich glaubte, Freude, Erleichterung und Vorfreude in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie legte den Arm um mich. »Ja«, sagte sie nur. »Ja, das wünsche ich mir für dich.«


   »Warte mal«, sagte Brynne und ihre Stimme klang in der Nachtstille unnatürlich laut. »Ihr beide habt euch geküsst?« Ich stöhnte und hielt mir die Hände vors Gesicht. Reyn trat von einem Fuß auf den anderen und schaute überallhin, nur nicht auf mich. Die Dinge waren noch nicht vorbei zwischen uns - nicht die schlechten, und wie ich jetzt wusste, auch nicht die guten. Aber jetzt wollte ich wissen, wie es weiterging. Ich war genug gerannt.
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